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Vorwort des Verlegers


Als Niels Bern­hardt Ende 2011 sein ers­tes Ma­nu­skript des Zau­be­rers von Hy­mal an mich schick­te, war mein Ver­lag ge­ra­de ein hal­b­es Jahr alt. Bis da­hin hat­te ich mich auf die Auf­be­rei­tung und Ver­öf­fent­li­chung klas­si­scher Li­te­ra­tur kon­zen­triert. Der Markt für E-Books war in Deutsch­land ein noch un­ent­deck­tes Land – der Kind­le ge­ra­de ein­mal we­ni­ge Mo­na­te alt. Und jetzt soll­te ich auf ein­mal das Buch ei­nes le­ben­den Au­tors ver­öf­fent­li­chen? Was für ein Aben­teu­er, und was für eine Verant­wor­tung!


Die ers­te Ver­öf­fent­li­chung war noch nicht von Er­folg ge­krönt: zu un­be­kannt der Au­tor, zu un­er­fah­ren der Ver­lag. Aber da hat­ten wir die Idee, das Werk zu drei­tei­len und den ers­ten Teil gra­tis her­aus­zu­brin­gen. Ge­bo­ren war die ers­te Fan­ta­sy-E-Book-Rei­he auf dem deut­schen Markt.


Und das Er­geb­nis kann sich se­hen las­sen. Aus den ers­ten drei Tei­len wur­den schließ­lich 24 mit über 250.000 ver­kauf­ten Ein­hei­ten. Ein großer Er­folg für einen Ein-Mann-Ver­lag und einen un­be­kann­ten Au­tor.


Ein Fan (Dan­ke auch da­für!) reg­te vor Kur­zem an, die Se­rie doch in ei­nem kom­plet­ten, ein­zel­nen Rie­sen-E-Book her­aus­zu­brin­gen. Was in der ge­druck­ten Ver­si­on un­mög­lich wäre, ist als E-Book nur eine zu be­wäl­ti­gen­de Her­aus­for­de­rung. Wie­der dach­te ich mir, dass es auf einen Ver­such an­käme. Wie wer­den Le­ser auf ein E-Book mit 4500 Sei­ten rea­gie­ren? Sa­gen Sie es mir, Sie hal­ten ge­ra­de das E-Book in den Hän­den.


Ich bin dem Au­tor sehr dank­bar für das in mich ge­setz­te Ver­trau­en. Und ich hof­fe, dass es bald eine Fort­set­zung der Zu­sam­men­ar­beit ge­ben wird.


Bis da­hin wün­sche ich ih­nen viel Spaß beim Le­sen.


Ihr


Jür­gen Schul­ze, Ok­to­ber 2018

Buch I: Ein Junge aus den Bergen



[image: Ornament]


Ei­ne un­er­war­te­te Rei­se ent­puppt sich als Alb­traum. Nik­ko, ein ein­fa­cher Bau­ern­jun­ge, sieht sich plötz­lich auf der Flucht! Dunkle Hä­scher, Orks, ein frem­des Land vol­ler Ge­fah­ren. We­nig Aus­sicht auf ein gu­tes Ende! Nur dank ei­ner selt­sa­men Waf­fe kommt er mit dem Le­ben da­von.


Wie­der in der Hei­mat, bie­ten sich nun un­ge­ahn­te Mög­lich­kei­ten. Der Fürst nimmt ihn so­gar in sei­ne Diens­te. Doch schickt er ihn gleich wie­der zu­rück in die ge­fähr­li­che Frem­de. Dann aber er­fährt er et­was, das sein Le­ben völ­lig ver­än­dern wird.


[image: Ornament]

Erstes Kapitel: Aufbruch ins Ungewisse


Nik­ko ließ sich viel Zeit beim Aus­mis­ten der Stäl­le. Nicht etwa, um die Schuf­te­rei zu ge­nie­ßen. Viel­mehr man­gel­te es auf dem Hof nie an mehr Ar­beit. Wa­rum also soll­te er sich be­ei­len, wenn doch schon die nächs­te Drecks­ar­beit auf ihn war­te­te? Wer zu schnell ar­bei­tet, schuf­tet am Ende ja doch nur mehr. Au­ßer­dem pfiff in den Stäl­len we­nigs­tens kein kal­ter Wind, wie drau­ßen auf dem Hof. Ein gu­ter Platz also, um et­was Zeit zu schin­den.


Glück­li­cher­wei­se lag die kal­te Jah­res­zeit in ih­ren letz­ten Zü­gen und wür­de das Dorf schon bald aus ih­rem ei­si­gen Griff ent­las­sen. Die Schnee­de­cke hat­te ja schon be­gon­nen, wie­der in die Ber­ge zu wei­chen. Bald wür­de sie auch die grü­nen Berg­wie­sen frei­ge­ben und er wür­de end­lich wie­der die Zie­gen auf die Alm trei­ben kön­nen. Die­se Aus­sicht zau­ber­te so­gleich ein Lä­cheln auf sein Ge­sicht. Nicht etwa, dass ihm das Zie­gen­hü­ten viel mehr Freu­de be­rei­te­te, aber so wür­de er we­nigs­tens tags­über vom Hof fort­kom­men und auf den ein­sa­men Wie­sen sei­ne Ruhe ha­ben.


»Bist du etwa im­mer noch nicht fer­tig?«, ent­riss ihn jäh eine for­sche Stim­me aus sei­nen Ge­dan­ken. Es war die Gi­mus, sei­nes äl­tes­ten Bru­ders.


»Mach schnel­ler! Du musst doch noch die Scheu­ne frei­schip­pen«, schnauz­te der Bru­der. »Da ist der Schnee vom Dach ge­rutscht und ver­sperrt das gan­ze Tor.«


»Mach doch selbst! Ich muss heu­te noch zu Tho­ro­dos«, log Nik­ko und ern­te­te so­gleich einen bit­ter­bö­sen Blick.


»Faul und nutz­los«, mur­mel­te Gimu, schlug sei­ne Faust ge­gen einen Bal­ken und stapf­te schnau­bend da­von. Nik­kos ge­le­gent­li­cher Pf­licht, dem al­ten Tho­ro­dos zur Hand zu ge­hen, hat­te Gimu nichts ent­ge­gen­zu­set­zen. Aus un­be­kann­ten Grün­den galt die­ser Dienst dem Groß­va­ter als wich­tig. Des­sen Wort war auf dem Hof je­doch Ge­setz.


Der blon­de Jun­ge mit den großen blau­en Au­gen konn­te sich ein hä­mi­sches Grin­sen nicht ver­knei­fen. Von den vie­len un­ge­lieb­ten Ge­schwis­tern konn­te er Gimu im­mer­hin am we­nigs­ten lei­den. Ein großer bul­li­ger Kerl mit lau­ter Stim­me, der sich meist auf­führ­te, als un­ter­stün­de ihm der gan­ze Hof.


Nun muss­te er nur noch einen Weg aus der spon­ta­nen Lüge fin­den. Soll­te Gimu näm­lich her­aus­fin­den, dass er ge­lo­gen hat­te, dann wür­de es wohl wie­der großen Är­ger ge­ben. Nik­ko kam ja schon jetzt nicht gut mit sei­ner Fa­mi­lie aus. Schließ­lich war er schwäch­lich, dazu oft krank und für sein Al­ter auch noch viel zu klein. Kei­ne gu­ten Voraus­set­zun­gen für das har­te Le­ben in den Ber­gen, wo man nur Leu­te brauch­te, die rich­tig zu­pa­cken konn­ten. Für sei­ne vie­len Ge­schwis­ter war er nur der Schwäch­ling und ein Faul­pelz oben­drein.


Sich auf dem großen Hof der Fa­mi­lie zu ver­ste­cken, schi­en zu ge­fähr­lich. Im­mer­hin hat­te man ihn dort bis­her noch im­mer ge­fun­den. Drau­ßen war es aber noch zu kalt. Da er­schi­en es ihm am bes­ten, dem al­ten Tho­ro­dos tat­säch­lich einen un­an­ge­mel­de­ten Be­such ab­zu­stat­ten.


Seit bald zwei Jah­ren war er dem al­ten Mann nun schon be­hilf­lich. Meist muss­te er put­zen oder auf­räu­men, sel­te­ner Be­sor­gun­gen er­le­di­gen. Al­les in al­lem kei­ne be­son­ders an­ge­neh­me Pf­licht, zu­mal der Alte oft übels­ter Lau­ne war. Den­noch hat­te Nik­ko die Zeit bei Tho­ro­dos im­mer ge­nos­sen. Der alte Kauz war ein­fach an­ders, als alle an­de­ren im Dorf.


*


Ein we­nig spä­ter dann an die­sem Tage mach­te sich Nik­ko auf den Weg zur Hüt­te des Al­ten, die nur we­ni­ge Mi­nu­ten vom Hof der Fa­mi­lie ent­fernt lag. Des­sen klei­ne Be­hau­sung un­ter­schied sich von den Berg­hö­fen des Dorfs al­lein schon da­durch, dass sie voll­stän­dig aus Holz ge­fer­tigt war und auch nur ein Ge­schoss be­saß. Zu wel­chem Zweck das Ge­bäu­de einst er­rich­tet wor­den war, wuss­te er nicht. Im Dorf je­den­falls gab es kein ähn­li­ches.


Die Höfe Vyl­do­ros hat­ten sonst im­mer den glei­chen Auf­bau. Das Haupt­haus, wo die Fa­mi­li­en wohn­ten, be­saß ein stei­ner­nes Un­ter­ge­schoss, aus Fels­bro­cken von Lehm und Dung so schlecht zu­sam­men­ge­hal­ten, dass man die Wän­de stän­dig aus­bes­sern muss­te, vor al­lem nach den har­ten Win­tern. Da­rauf saß ein Ober­ge­schoss aus Fich­ten­holz zu­sam­men­ge­zim­mert, ge­krönt von ei­nem krum­men Schie­fer­dach.


Als Nik­ko schließ­lich an der Hüt­te des Al­ten an­kam, klopf­te er lei­se. Ei­gent­lich hät­te er ja heu­te nicht vor­bei­kom­men sol­len und konn­te oh­ne­hin nie si­cher sein, in wel­cher Lau­ne er den al­ten Kauz vor­fin­den wür­de. Wie fast im­mer je­doch rea­gier­te nie­mand auf das Klop­fen und der Jun­ge öff­ne­te be­hut­sam die Tür, um lei­se ein­zu­tre­ten und sich um­zu­schau­en.


Die Be­hau­sung war zwar nicht sehr groß, da­für al­ler­dings mit er­staun­lich vie­len Din­gen voll­ge­ramscht. Un­men­gen stau­bi­ger Glä­ser, selt­sa­mer Fla­schen und Ge­fäße hor­te­te der Greis. Dazu ge­sell­ten sich Uten­si­li­en, de­ren Zweck Nik­ko nicht ein­mal erah­nen konn­te. Hät­te der Jun­ge nicht vor we­ni­gen Ta­gen erst gründ­lich sau­ber ge­macht und auf­ge­räumt, dann sähe es hier je­doch noch schlim­mer aus.


Er er­späh­te den Al­ten schließ­lich in sei­nem Ses­sel am lo­dern­den Ka­min sit­zend und ein ge­müt­li­ches Schläf­chen ma­chend. Bei An­blick des vor sich hin­dö­sen­den Grei­ses über­kam den Jun­gen selbst eine ur­plötz­li­che Mü­dig­keit. Ein klei­nes Nicker­chen wäre da doch ge­nau das Rich­ti­ge. Viel bes­ser, als die blö­de Scheu­ne frei zu schip­pen!


»Das Brenn­holz geht wie­der zur Nei­ge. Be­sorg doch gleich neu­es, wo du schon mal hier bist«, be­fahl der Alte plötz­lich, ohne über­haupt die Au­gen zu öff­nen. »Den Schnee kannst du dann auch vom Dach ho­len, be­vor er noch von selbst her­un­ter­kommt und mich hier ein­sperrt.«


Schö­ne Be­sche­rung! War es denn wirk­lich zu viel ver­langt, ein we­nig Zeit für sich al­lein zu ha­ben? Aber je­der Wi­der­spruch war hier zweck­los. Wi­der­wor­te wür­den ihm am Ende nur eine Schel­te ein­han­deln und, viel schlim­mer noch, zu­sätz­li­che Ar­beit.


*


Ei­ni­ge Tage spä­ter hat­te Nik­ko tat­säch­lich, zum ers­ten Mal in die­sem Jahr, end­lich wie­der die Zie­gen auf die Alm trei­ben kön­nen. Jetzt ge­noss er die wohl­tu­en­de Ruhe auf sei­ner ein­sa­men Wie­se, die nur durch das ge­le­gent­li­che Me­ckern der Tie­re un­ter­bro­chen wur­de.


Von hier oben hat­te er einen gu­ten Blick auf das Dorf. Vyl­do­ro, das war ein Kaff hoch in den Ber­gen, am Ende ei­nes Tals, das sich tief in die Fels­mas­si­ve mit ih­ren bi­zar­ren Gip­feln schnitt. Un­zäh­li­ge Quel­len speis­ten einen klei­nen Bach, der durch das Dorf floss und sich dann mit gan­zer Kraft wei­ter das Tal hin­ab durch die Fel­sen fraß. Mit ihm wand sich ein Weg das Tal hin­ab. Wer ihm folg­te, wür­de schließ­lich auf die große Stra­ße nach Ho­ca­tin sto­ßen. Im Os­ten hin­ge­gen schlän­gel­te sich ein en­ger Pfad hoch in die Ber­ge bis hin­auf zum al­ten Pass nach Hy­mal.


Nik­ko selbst hat­te je­doch we­der Ho­ca­tin noch Hy­mal je ge­se­hen. Wie die meis­ten Be­woh­ner Vyl­do­ros hat­te er das Dorf noch nie ver­las­sen. Die­ses Dorf mit sei­nem hal­b­en Dut­zend Hö­fen mit ih­ren schie­fen Mau­ern und moos­be­deck­ten Schie­fer­dä­chern, den Fich­ten­wäl­dern, die stets so schön nach Harz duf­te­ten, und den saf­ti­gen Al­men, um­ran­det von schrof­fen Fel­sen mit wei­ßen Spit­zen hoch im Him­mel, das war die gan­ze Welt, wie der Jun­ge aus den Ber­gen sie kann­te.


Sein Blick fiel wie­der auf die Zie­gen, de­nen die Ber­g­luft sicht­lich gut­tat. Wäh­rend des gan­zen Win­ters wa­ren sie im Stall ein­ge­pfercht ge­we­sen und hat­ten nur tro­ckenes Heu zu fres­sen be­kom­men. Ent­spre­chend gie­rig ris­sen sie das fri­sche Gras von der Alm. Nik­ko er­freu­te der An­blick der glück­li­chen Tie­re zwar, aber im Grun­de wa­ren sie ihm egal. We­nigs­tens muss­te er die Vie­cher hier drau­ßen nicht füt­tern oder hin­ter ih­nen her put­zen. Al­les in al­lem war das Zie­gen­hü­ten schon eine der er­träg­li­che­ren Pf­lich­ten, die der Hof ihm bot.


Wäh­rend sich der Jun­ge noch die Früh­lings­son­ne auf sein win­ter­b­las­ses Ge­sicht schei­nen ließ, wan­der­te sein Blick wie­der über das Tal, bis hin­auf zum al­ten Pass hoch in den Ber­gen. Von hier un­ten aus ge­se­hen, schlän­gel­ten sich die Ser­pen­ti­nen aus den Fich­ten­wäl­dern her­aus schier un­end­lich hoch in die Fel­sen, um dann in ei­ner noch ver­schnei­ten Sen­ke zwi­schen zwei Gip­feln zu ver­schwin­den. Auf der an­de­ren Sei­te lag ein sa­gen­um­wo­be­nes Land na­mens Hy­mal. Hy­mal, ob wohl all die Ge­schich­ten wahr wa­ren, die man sich im Dorf er­zähl­te? Gru­sel­mär­chen mit bö­sen Orks und Trol­len, alte Le­gen­den von El­fen und grim­mi­gen Zwer­gen. Hy­mal, das war die an­de­re Sei­te der Ber­ge. Eine frem­de Welt, so nah und doch so fern.


Viel Be­ach­tung hat­te man der al­ten Berg­stra­ße bis zum letz­ten Jahr kaum ge­schenkt. Schließ­lich über­quer­te ja nie eine See­le den al­ten Pass. Nie war je­mand nach Hy­mal ge­reist oder von dort ge­kom­men, je­den­falls nicht so­lan­ge Nik­ko den­ken konn­te. Die Leu­te im Dorf selbst hat­ten auch kei­nen Grund ge­habt, den stei­len Pfad zu er­klim­men. Der Auf­stieg war lang und be­schwer­lich. Au­ßer­dem, da war man sich im Dorf ei­nig, war Hy­mal ein ge­fähr­li­ches Land. Dort hat­te man nichts ver­lo­ren und folg­lich nichts zu su­chen.


Letz­ten Som­mer erst hat­te sich dies ge­än­dert, als sich eine selt­sa­me Ex­pe­di­ti­on über die Ber­ge nach Os­ten zwäng­te. An Sol­da­ten aus Ho­ca­tin und frem­des Volk aus dem Sü­den konn­te Nik­ko sich noch leb­haft er­in­nern. Die Auf­re­gung in dem sonst so ver­schla­fe­nen Dorf war na­tür­lich groß ge­we­sen. Mit Neu­gier und Arg­wohn hat­ten die Dör­f­ler die Ge­scheh­nis­se be­ob­ach­tet. Da sich die Rei­sen­den je­doch kaum mit den ein­fa­chen Dorf­be­woh­nern ab­ge­ge­ben hat­ten, war letzt­lich doch im Dun­keln ge­blie­ben, was hin­ter der Ge­schich­te steck­te. Den gan­zen Win­ter lang hat­ten die Ge­scheh­nis­se dann für reich­lich Stoff ge­sorgt, die Näch­te auf den Hö­fen Vyl­do­ros mit wil­den Spe­ku­la­tio­nen zu fül­len. Letzt­lich, als sich die Ex­pe­di­ti­on in der Erin­ne­rung der Dör­f­ler schon zu ei­nem rie­si­gen Heer auf­ge­bla­sen hat­te, setz­te sich die Mei­nung durch, der alte Fürst ver­su­che, das wohl lan­ge schon ver­las­se­ne Hy­mal an sich zu rei­ßen. Wahr­schein­lich um dort neu­es Erz zu fin­den. Denn fast im­mer doch ging es um das wert­vol­le Erz, das die Herr­scher so drin­gend brauch­ten, um ihre Hee­re in Ei­sen und Stahl zu rüs­ten.


Wie so oft, frag­te sich Nik­ko, ob er sich nicht hät­te der Ex­pe­di­ti­on an­schlie­ßen sol­len, um mit ihr sein Glück zu su­chen. Ob man einen ein­fa­chen Dorf­jun­gen wie ihn dort hät­te ge­brau­chen kön­nen, war na­tür­lich eine an­de­re Fra­ge. Aber er hat­te sich ja nicht ein­mal ge­traut zu fra­gen. War ihm da­durch viel­leicht die ein­zi­ge Ge­le­gen­heit ent­gan­gen, dem öden Le­ben auf dem Hof zu ent­flie­hen?


In die­sem Mo­ment nahm Nik­ko von sei­ner Berg­wie­se aus einen Aufruhr auf dem Dorf­platz wahr. Das konn­te wohl nur hei­ßen, dass der alte Fo­daj und sei­ne bei­den Jungs dem Dorf mal wie­der einen Be­such ab­stat­te­ten.


*


Fo­daj war ein stets gut­ge­laun­ter Händ­ler aus Ho­ca­tin, der als ein­zi­ger auch Vyl­do­ro an­steu­er­te. Trotz sei­nes fort­ge­schrit­te­nen Al­ters und an­sehn­li­chen Ge­wichts nahm er mit sei­nen bei­den, zwar nicht ganz so be­tag­ten, aber den­noch nicht we­ni­ger be­leib­ten Söh­nen mehr­mals im Jahr die, laut sei­nen ei­ge­nen Be­kun­dun­gen, un­glaub­li­chen Stra­pa­zen der lan­gen und ge­fähr­li­chen Rei­se hin­auf nach Vyl­do­ro auf sich. Aus reins­ter Ver­bun­den­heit zu den von ihm doch so hoch­ge­schätz­ten Be­woh­nern des Dor­fes, wie er je­des Mal er­neut ver­si­cher­te. Na­tür­lich kam der groß­her­zi­ge Mann nicht etwa ins Dorf, um das große Ge­schäft zu ma­chen. Nein, dazu wür­de er sei­ne Wa­ren schließ­lich viel zu bil­lig feil­bie­ten.


Auch wenn ihm dies im Dorf so recht kei­ner ab­neh­men woll­te, war der Händ­ler doch ein gern ge­se­he­ner Gast. Nicht nur konn­ten die Dör­f­ler bei ihm ihre Pro­duk­te ge­gen die vie­len Din­ge ein­tau­schen, die man im Dorf nicht selbst her­stell­te, son­dern er brach­te stets auch Neu­ig­kei­ten aus der wei­ten Welt, vor al­lem na­tür­lich aus Ho­ca­tin.


Fast alle Fa­mi­li­en in Vyl­do­ro leb­ten vom Vieh, meist Zie­gen oder Scha­fe. Die Al­men mit ih­ren Grä­sern und Kräu­tern bo­ten aus­ge­zeich­ne­tes Fut­ter für die Tie­re, aus de­ren ge­halt­vol­ler Milch vor al­lem Käse ge­won­nen wur­de. Fo­daj tausch­te gern Käse und Wol­le, aber auch Fel­le aus den Wäl­dern, so­wie ge­trock­ne­te Pil­ze und Kräu­ter. Da­für bot er Mehl und Früch­te aus dem un­te­ren Tal, so­wie Klei­dung, Werk­zeu­ge und Töp­fe aus teu­rem Me­tall, wie auch sons­ti­gen Tand aus Ho­ca­tin. Meist han­del­te man hier Wa­ren ge­gen Wa­ren. Mün­zen hin­ge­gen wech­sel­ten sel­ten den Be­sit­zer. Den meis­ten Dör­f­lern war Geld su­spekt und die we­nigs­ten konn­ten gut zäh­len.


*


Nik­ko hat­te sich so­fort auf ins Dorf ge­macht, denn schließ­lich woll­te er nichts ver­pas­sen. Die Zie­gen konn­te er schon für eine Wei­le sich selbst über­las­sen. Erst abends wür­de er sie wie­der auf den Hof trei­ben müs­sen. Au­ßer­dem wür­de der Händ­ler wohl eine Lie­fe­rung für Tho­ro­dos be­reit­hal­ten, die es schnell aus­zu­lie­fern galt. Im letz­ten Herbst, als Fo­daj das letz­te Mal im Dorf ge­we­sen war, hat­te Nik­ko ihm ja eine Be­stel­lung vom Al­ten über­brin­gen müs­sen. Vor al­lem an das Le­der­säck­chen mit den dar­in klim­pern­den Mün­zen konn­te er sich noch ge­nau er­in­nern.


Als Nik­ko auf dem Dorf­platz an­kam, wur­de der di­cke Händ­ler mit den sil­ber­grau­en Haa­ren und sei­ne bei­den Söh­ne schon von ei­ner Trau­be neu­gie­ri­ger Dör­f­ler um­ringt. Mit drei großen Och­sen­wa­gen stan­den sie auf dem schlam­mi­gen Platz und prie­sen ihre Wa­ren in wohl­ge­üb­tem Drei­klang.


»Du bist doch der Klei­ne vom Tho­ro­dos?«, frag­te Fo­daj laut, als er den atem­lo­sen Jun­gen er­späh­te, der den gan­zen Weg ins Dorf hin­ab ge­rannt war.


»Ja, Herr«, he­chel­te Nik­ko. »Aber ich bin nicht mehr klein. Mei­nen sech­zehn­ten Som­mer schon wer­de ich die­ses Jahr er­le­ben.«


»Ver­zeih mir, Gro­ßer«, lach­te der Händ­ler. »Ich habe die Lie­fe­rung für den Al­ten«, fuhr er schließ­lich fort und kram­te eine Kis­te aus ei­nem sei­ner Wa­gen her­vor. »Sei doch so gut und bring sie ihm gleich.«


Nik­ko hät­te die Kis­te, die für ihre klei­ne Grö­ße ein er­staun­li­ches Ge­wicht be­saß, fast fal­len ge­las­sen, als er sie ent­ge­gen nahm.


»Nimm auch den hier mit«, grins­te der Händ­ler und leg­te ein ver­sie­gel­tes Schrei­ben auf die Kis­te. Nik­ko be­äug­te den Um­schlag un­gläu­big. Ei­nen Brief hat­te Tho­ro­dos doch noch nie er­hal­ten.


»Eine Sen­dung auf lan­ger Rei­se, wie es scheint. Sag dem Al­ten, dass er schon seit dem Herbst in Ho­ca­tin lag. Bei mir braucht er sich gar nicht erst we­gen der Ver­spä­tung zu be­kla­gen«, ver­si­cher­te sich der Händ­ler mit ei­nem Au­gen­zwin­kern.


Ger­ne wäre Nik­ko noch ge­blie­ben, aber er wuss­te nur zu gut, dass er Tho­ro­dos nicht war­ten las­sen soll­te. Si­cher­lich hat­te der gars­ti­ge Alte schon mit­be­kom­men, dass der Händ­ler im Dorf war. Au­ßer­dem nahm er die zu­neh­mend fins­te­ren Bli­cke der Dorf­be­woh­ner wahr. Hiel­ten sie ihn etwa für einen Wich­tig­tu­er, nur weil er die Lie­fe­rung ent­ge­gen­nahm?


Wäh­rend er die Kis­te in Rich­tung von Tho­ro­dos’ Hüt­te schlepp­te, wur­de sich der Jun­ge klar, dass ihm die Dör­f­ler über­haupt mit zu­neh­men­dem Arg­wohn be­geg­ne­ten. Lag es viel­leicht dar­an, dass er so viel Zeit mit Tho­ro­dos ver­brach­te? Si­cher­lich, der Alte war ein selt­sa­mer Kauz, der nur we­nig re­de­te. Kaum et­was wuss­te man über ihn im Dorf. Klar war al­ler­dings, dass er ge­bil­det war, was ihn schon vom ein­fa­chen Volk ab­hob. Als Ein­zi­ger weit und breit konn­te er le­sen und schrei­ben, je­den­falls be­vor er Nik­ko dar­in un­ter­rich­tet hat­te. Seit vie­len Jah­ren leb­te Tho­ro­dos nun schon in Vyl­do­ro. Mit den Be­woh­nern aber gab er sich nur sel­ten ab und wenn, dann auch nur wi­der­wil­lig. Als Ei­gen­bröt­ler galt er vie­len, an­de­ren als ar­ro­gant. Ei­ni­gen war er ver­däch­tig. Man­che fürch­te­ten ihn gar.


Vi­el­leicht war es ja kein Wun­der, wenn dies nun auf ihn ab­zu­fär­ben droh­te. Wo soll­te das al­les nur noch hin­füh­ren? Im gan­zen Dorf so un­be­liebt, wie auf dem Hof!


*


Als er we­nig spä­ter an der Hüt­te des Grei­ses an­ge­kom­men war, stell­te er zu­nächst die schwe­re Kis­te ab und klopf­te laut an die Tür. Es wun­der­te ihn je­doch kaum, dass wie­der ein­mal kei­ne Ant­wort kam. Meist war Tho­ro­dos tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken oder schlief. So öff­ne­te er die Tür und schlepp­te die Kis­te hin­ein, die sei­ne Arme schon lang­sam in die Län­ge zog.


Tho­ro­dos, ein ha­ge­rer Mann, ge­gen den selbst Nik­kos Groß­va­ter jung wirk­te, stand un­be­ein­druckt am Ka­min. Er dreh­te sei­nen kah­len Kopf, den dun­kel­grau­es Haar auf Ohren­hö­he schüt­ter um­kränz­te, und fi­xier­te den Jun­gen mit sei­nen grau­en Au­gen, die tief un­ter den wild­bu­schi­gen Brau­en her­vor­sta­chen.


»Höchs­te Zeit«, ta­del­te der Alte und be­fahl, wäh­rend er auf sei­nem Tisch et­was zu­sam­men such­te: »Stell die Kis­te ab und bring dies zum Händ­ler, be­vor er wie­der ab­reist!«


»Der hier ist auch für Euch«, sag­te der Jun­ge und kam sich da­bei wich­tig vor. Schließ­lich hat­te er dem Greis noch nie einen Brief über­reicht.


»Was ist das?«, frag­te Tho­ro­dos scharf und Nik­ko glaub­te fast, eine Er­re­gung in der Stim­me des Al­ten zu er­ken­nen.


»Ein Brief aus Ho­ca­tin. Nein … war­tet … es war an­ders, er lag seit Herbst in Ho­ca­tin. Der Händ­ler ver­bit­tet sich aber jeg­li­che Be­schwer­den.«


»Was fa­selst du da? Gib her!«, fuhr ihn der nun­mehr sicht­lich er­reg­te Alte an.


»Wo sind nur wie­der mei­ne Au­genglä­ser? Ver­flucht noch­mal!«, schimpf­te er schließ­lich, nach­dem er das ver­sie­gel­te Schrei­ben aus Nik­kos Hän­den ge­ris­sen hat­te.


»Mach du ihn auf und lies!«, be­fahl er schließ­lich nach ei­ner kur­z­en Pau­se und gab dem Jun­gen den Um­schlag zu­rück.


Der Brief war mit ei­nem rot glän­zen­den Sie­gel ver­schlos­sen, in wel­ches selt­sa­me Zei­chen ge­trie­ben wa­ren. Nik­ko hat­te je­doch kei­ne Zeit, es wei­ter zu be­wun­dern. Un­ter den un­ge­dul­di­gen Bli­cken des Al­ten, des­sen spit­ze Ha­ken­na­se wie der Schna­bel ei­nes Raub­vo­gels droh­te, brach er das Sie­gel und öff­ne­te das ge­fal­te­te Pa­pier. Was er sah, war wirr, er­gab kei­nen Sinn. Es schi­en fast so, als sei­en Buch­sta­ben und Zah­len wild durch­ein­an­der ge­wür­felt wor­den.


»Ich kann das nicht le­sen, Herr. Die Buch­sta­ben schei­nen durch­ein­an­der«, ent­schul­dig­te er sich un­ter den boh­ren­den Bli­cken des Grei­ses.


»Ver­schlüs­selt?«, frag­te der Alte er­regt, wo­bei die Fra­ge wohl eher an sich selbst ge­rich­tet war, und nahm den Brief zu­rück. Er leg­te das Schrei­ben dann auf den Tisch und starr­te in den lo­dern­den Ka­min.


»Gut. Hier, nimm das und bring es dem Händ­ler«, mein­te Tho­ro­dos nach ei­ni­gen end­los er­schei­nen­den Au­gen­bli­cken voll knis­tern­der Span­nung und gab Nik­ko eine Lis­te so­wie ein klei­nes Le­der­säck­chen mit Mün­zen. So­gleich schob er den Jun­gen un­sanft aus der Tür, be­vor die­ser wei­te­re Fra­gen stel­len konn­te. Nik­ko wuss­te es bes­ser, als den Al­ten jetzt wei­ter zu stö­ren. Tho­ro­dos be­ant­wor­te­te Fra­gen oh­ne­hin fast nie. Wahr­schein­lich wür­de er nie er­fah­ren, was es mit dem ge­heim­nis­vol­len Brief auf sich hat­te.


*


Als er schließ­lich wie­der zum Dorf­platz kam, wa­ren der Händ­ler und sei­ne bei­den Söh­ne ge­ra­de da­bei, die La­dung auf ih­ren Och­sen­kar­ren zu si­chern. Die meis­ten Dör­f­ler wa­ren jetzt da­mit be­schäf­tigt, die ein­ge­tausch­ten Gü­ter auf die Höfe zu tra­gen und dort aus­gie­big zu be­gut­ach­ten. So war der Jun­ge mit den Händ­lern fast al­lein auf dem mat­schi­gen Platz.


»Na, Klei­ner. Eine neue Be­stel­lung?«, frag­te Fo­daj, als er Nik­ko ent­deck­te.


»Ja. Hier habt Ihr sie, Herr«, ent­geg­ne­te Nik­ko und übergab dem Händ­ler die Lis­te und das Säck­chen, was die­ser mit ei­nem war­men Lä­cheln quit­tier­te.


»Fahrt Ihr nach Ho­ca­tin?«, trau­te er sich dann zu fra­gen und hoff­te ein we­nig, er könn­te mit dem Händ­ler zie­hen.


»Spä­ter, Klei­ner. Erst geht’s noch nach Skingár«, ant­wor­te­te der Händ­ler. »Warst du schon mal da?«


»Nein«, ant­wor­te­te Nik­ko. »Wie lan­ge seid Ihr da­hin un­ter­wegs?«


»Nach Skingár? Gut drei Tage mit den schwe­ren Kar­ren. So, jetzt müs­sen wir aber.«


Mit ei­nem Lä­cheln ver­ab­schie­de­te sich Fo­daj und setz­te sei­nen voll­ge­pack­ten Kar­ren in be­hä­bi­ge Fahrt. Ihm folg­ten sei­ne Söh­ne mit den an­de­ren bei­den Wa­gen.


Was war er nur für ein Feig­ling! Fast hät­te er den Händ­ler, der ihn schein­bar doch so moch­te, ge­fragt, ob er nicht mit ihm kom­men könn­te. Aber eben nur fast. Wie so oft.


*


Spä­ter am Abend, nach­dem er die Zie­gen von der Alm in den Stall ge­trie­ben hat­te, saß er mit der Fa­mi­lie zu Tisch. Wie im­mer gab es vor al­lem Zie­gen­kä­se. Käse, wie er ihn doch hass­te! We­der konn­te er den Ge­stank er­tra­gen, noch konn­te er ihn es­sen, ohne dass ihm da­von übel wur­de. Sei­ne großen blau­en Au­gen in­spi­zier­ten ent­geis­tert den großen Tisch, auf der Su­che nach ak­zep­ta­blen Al­ter­na­ti­ven. Ei­nen schrum­pe­li­gen Ap­fel konn­te er noch er­gat­tern. Sonst blieb nur tro­ckenes Brot. Wie so oft, hat­ten sei­ne Ge­schwis­ter ihm nicht viel üb­rig ge­las­sen. Wie so oft, war er zu spät von der Alm zu­rück­ge­kom­men.


Er ver­such­te, sich das un­an­sehn­li­che Obst und das Brot schme­cken zu las­sen, was je­doch kaum ge­lin­gen woll­te. Dazu ern­te­te er wie­der nur un­gläu­bi­ges Kopf­schüt­teln. »Was hast du nur ge­gen den gu­ten Käse?«, pro­vo­zier­te die Mut­ter.


Nik­ko ant­wor­te­te nicht dar­auf und ver­such­te, das Ge­ki­cher der Ge­schwis­ter zu igno­rie­ren. Ein­mal mehr fühl­te er sich fehl am Plat­ze an die­sem Abend­tisch, denn wie im­mer dreh­te sich dann al­les um den Zie­gen­kä­se. Das Jahr war jung. Viel muss­te da ge­plant und vor­be­rei­tet wer­den. Auch hat­te Fo­daj eine grö­ße­re Lie­fe­rung be­stellt, da sich der Käse aus Vyl­do­ro in Ho­ca­tin wohl stei­gen­der Be­liebt­heit er­freu­te. Aber rich­tig hör­te Nik­ko nicht zu, denn ihm war der Käse so egal, wie ei­gent­lich der gan­ze Hof.


Letzt­lich war er tief in kä­se­frem­den Ge­dan­ken ver­sun­ken, als ihm plötz­lich je­mand un­sanft den El­len­bo­gen in die Sei­ten stieß. »Hörst du schwer, du Trot­tel?«, bell­te Gimu, der un­ge­lieb­te große Bru­der.


»Was ist denn?«, klag­te Nik­ko und hielt sich vor­wurfs­voll die Sei­te.


»Si­moj für dich«, ent­geg­ne­te Gimu forsch. Es war Nik­ko wohl ent­gan­gen, dass es an die Tür ge­klopft hat­te.


Si­moj, ein ner­vi­ger klei­ner Rot­schopf mit häss­lich vie­len Som­mer­spros­sen, war der Jüngs­te vom West­hof, un­weit dem Tho­ro­dos rump­li­ge Hüt­te stand. Si­cher­lich hat­te der Alte mal wie­der nach Nik­ko ge­schickt.


Der rot­haa­ri­ge Ben­gel kam sich furcht­bar wich­tig vor, als Nik­ko schließ­lich an die Tür kam. Be­vor die Ner­ven­sä­ge je­doch ihre Bot­schaft her­auströ­ten konn­te, frag­te Nik­ko un­be­ein­druckt: »Tho­ro­dos?«, wor­auf hin Si­moj ihm nur die Zun­ge her­aus­streck­te und kin­disch la­chend da­von lief.


*


Es war fast dun­kel, als Nik­ko we­nig spä­ter wie­der an die Tür des Al­ten klopf­te. Na­tür­lich kam kei­ne Ant­wort. So öff­ne­te der ei­gent­lich ent­nerv­te Jun­ge den­noch sehr vor­sich­tig die Tür und sah gleich, wie Tho­ro­dos ge­müt­lich im Ses­sel am lo­dern­den Ka­min saß und nach­denk­lich an sei­ner Pfei­fe zog. Of­fen­bar war in der schwe­ren Kis­te, die er dem Al­ten frü­her an die­sem Tage ge­lie­fert hat­te, auch neu­es Pfei­fen­kraut ge­we­sen. Schließ­lich hat­te Tho­ro­dos seit Wo­chen nicht mehr ge­raucht.


»Da bist du ja«, be­merk­te der Alte bei­läu­fig. »Mach uns doch einen schö­nen hei­ßen Tee und setz dich dann zu mir.«


Die­ser Be­fehl, der eher wie eine Bit­te klang, über­rasch­te den Jun­gen. Zwar hat­te er schon oft Tee ko­chen müs­sen, aber zu­sam­men hat­ten sie noch nie wel­chen ge­trun­ken. Der Alte war schon son­der­ba­rer als sonst. Wei­ter wun­der­te er sich aber nicht, denn von Tho­ro­dos war er schon ei­ni­ge Schrul­len ge­wohnt.


Wort­los mach­te er sich so­gleich dar­an, Was­ser in den Kup­fer­kes­sel zu gie­ßen, um die­sen dann in den Ka­min zu hän­gen. Wäh­rend das Was­ser dort lang­sam heiß wur­de, be­gann er, den Tee vor­zu­be­rei­ten. Die Dose war vol­ler als zu­vor. Of­fen­bar war in der Lie­fe­rung von Fo­daj auch ein neu­es Päck­chen teu­ren Tees ge­we­sen. Der Jun­ge steck­te je ei­ni­ge der duf­ten­den Blät­ter in zwei Ton­be­cher. Wäh­rend das Was­ser nun lang­sam zu sie­den an­fing, be­äug­te Nik­ko den al­ten Mann, der noch im­mer in das lo­dern­de Feu­er starr­te und ge­le­gent­lich an sei­ner Pfei­fe zog.


Als das Was­ser schließ­lich koch­te, nahm er den Kes­sel mit ei­nem Ha­ken aus dem Ka­min und stell­te ihn auf den Tisch. Mit ei­ner Kel­le goss er das hei­ße Was­ser in die bei­den Be­cher und ging zum Al­ten hin­über. Er reich­te ihm ei­nes der damp­fen­den Ge­fäße, zog einen Stuhl her­über zum Ka­min und setz­te sich dar­auf. Tief at­me­te er den wür­zi­gen Dampf des Heiß­ge­tränks ein. Oft hat­te er noch kei­nen Tee ge­trun­ken. Das Ge­tränk war im Dorf ei­gent­lich un­be­kannt. Nur hier beim Al­ten hat­te er ge­le­gent­lich da­von pro­bie­ren kön­nen. Wie weit im Sü­den das Land der Tee­blät­ter wohl lag, frag­te sich der Jun­ge, als er auf eine Re­ak­ti­on des Al­ten war­te­te.


»Was hast du vor mit dei­nem Le­ben?«, brach Tho­ro­dos end­lich das Schwei­gen und nipp­te an sei­nem Be­cher, um dann mit ru­hi­ger, ja fast groß­vä­ter­li­cher Stim­me fort­zu­fah­ren: »Willst du ein Bau­er sein, ein Hir­te viel­leicht?«


»Hä?«


»Die Fra­ge war nicht schwie­rig, oder?«, quit­tier­te der Alte Nik­kos we­nig sprach­ge­wand­te Ant­wort.


»Nein, ich will kein Hir­te sein, und Bau­er noch viel we­ni­ger«, ant­wor­te­te die­ser und ver­such­te da­bei über­zeu­gend zu klin­gen, ob­wohl er ja nur die Wahr­heit sprach.


»Dann musst du hier und jetzt eine Ent­schei­dung tref­fen«, sag­te Tho­ro­dos ru­hig. »Ich wer­de eine klei­ne Rei­se ma­chen. Komm mit mir, wenn du dich so ent­schei­dest.«


»Eine Rei­se?«, be­geis­ter­te sich Nik­ko. »Wo­hin denn?«


Der Alte nick­te zu­frie­den und sprach: »Nach … Skingár. Mor­gen früh bei Son­nen­auf­gang bre­chen wir auf.«


»Ich muss aber erst noch den Groß­va­ter fra­gen«, er­wi­der­te Nik­ko auf­ge­regt und hoff­te sehr, dass die­ser der Rei­se ohne Pro­ble­me zu­stim­men wür­de. Er ver­stand zwar nicht, was hier ge­ra­de ge­sch­ah. Die Aus­sicht auf eine Rei­se aber elek­tri­sier­te ihn. Hat­te er sich doch schon lan­ge da­nach ge­sehnt, end­lich das Dorf zu ver­las­sen!


»Gut«, ent­geg­ne­te der Alte. »Bring Pro­vi­ant mit, war­me Klei­dung und De­cken.«


»Wie la …«, ver­such­te Nik­ko noch zu fra­gen, aber der Greis wur­de jetzt wie­der forsch und be­fahl mit bar­schem Ton: »Ge­nug jetzt! Geh nach Hau­se und triff dei­ne Vor­be­rei­tun­gen. Mor­gen früh bei Son­nen­auf­gang geht es los.«


Nik­ko wuss­te ge­nau, dass aus Tho­ro­dos jetzt kei­ne wei­te­ren In­for­ma­tio­nen her­aus zu ho­len wa­ren. Es blieb ihm nur, sich zu ver­ab­schie­den und den Rück­weg zum Hof an­zu­tre­ten. Vi­el­leicht wür­de der Alte ja mor­gen ge­sprä­chi­ger sein.


*


Auf dem Weg nach Hau­se schos­sen ihm vie­le Fra­gen durch den Wu­schel­kopf. Das Ver­hal­ten des Al­ten war schließ­lich noch ab­son­der­li­cher als sonst. Wa­rum die­ser plötz­li­che Auf­bruch? Hat­te dies etwa et­was mit dem ver­schlüs­sel­ten Brief zu tun? Wa­rum war der Alte plötz­lich so freund­lich zu ihm? Wa­rum schi­en ihm so sehr dar­an ge­le­gen, dass er ihn be­glei­te­te? Was hat­te dies da­mit zu tun, ob er ein Bau­er oder Hir­te wer­den woll­te?


Skingár, so­weit er wuss­te, war eine Berg­bau­sied­lung in ei­nem Sei­ten­arm des lan­gen Tals, an des­sen Ende Vyl­do­ro lag. Fo­daj, der di­cke Händ­ler, war doch ge­ra­de nach Skingár auf­ge­bro­chen. Vi­el­leicht hat­te der Alte bei sei­ner Be­stel­lung ja nur et­was Wich­ti­ges ver­ges­sen. Ja, das muss­te es wohl sein!


*


Als er we­nig spä­ter zu Hau­se an­kam, wa­ren die meis­ten schon im Bett. Nur Groß­va­ter Vik­ko, ein Mann von vie­len Jah­ren har­ter Ar­beit ge­zeich­net, saß wie je­den Abend in der großen Kü­che im Un­ter­ge­schoss und blick­te ge­dan­ken­ver­sun­ken in die er­lö­schen­de Glut des Ka­mins.


»Groß­va­ter?«, frag­te Nik­ko klein­laut. Er woll­te den Herrn des Hofs schließ­lich nicht schon im Voraus ver­är­gern, in­dem er ihn auch noch er­schreck­te. Dass er sich die nächs­ten Tage nicht um die Zie­gen küm­mern konn­te, ver­sprach ja schon Är­ger ge­nug.


»Was denn, Jun­ge?«, ant­wor­te­te der Alte ab­we­send.


»Tho­ro­dos«, ent­geg­ne­te Nik­ko schüch­tern. »Er will mit mir nach Skingár. Schon mor­gen früh.«


Der Groß­va­ter schau­te zwar et­was ver­blüfft, frag­te dann aber nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick: »Und wo ist das Pro­blem?«


»Die Zie­gen?«, hielt Nik­ko ihm fast vor­wurfs­voll ent­ge­gen und emp­fand sei­ne Ar­beit als Hir­te, so stumpf­sin­nig sie ihm selbst auch er­schi­en, zu Un­recht un­ge­wür­digt.


»Wenn Tho­ro­dos et­was von dir will, dann ge­horchst du!«, er­wi­der­te das grei­se Fa­mi­li­enober­haupt mit be­stim­men­dem Ton. »So ein­fach ist das.«


Auf Nik­kos un­gläu­bi­gen Blick hin, füg­te er schließ­lich noch sanft hin­zu: »Mach dir kei­ne Sor­gen um die Zie­gen. Wir wis­sen doch bei­de, dass du kein Hir­te bist. Jetzt aber ab ins Bett!«


Fast hat­te Nik­ko den Ein­druck, ein un­ge­wohn­tes Zit­tern in der sonst so star­ken Stim­me des Groß­va­ters wahr­ge­nom­men zu ha­ben, als die­ser jene letz­ten Sät­ze sprach. »Gute Nacht, Groß­va­ter«, war je­doch al­les, was er ent­geg­ne­te. Schließ­lich war er zu er­leich­tert, dass ihm die un­ge­plan­te Rei­se kei­nen Är­ger auf dem Hof ein­brach­te.


*


Erst im ge­mein­schaft­li­chen Schlaf­ge­mach, oben im höl­zer­nen Ober­ge­schoss des Hau­ses, be­gann Nik­ko sich zu wun­dern, was der Groß­va­ter wohl da­mit ge­meint ha­ben könn­te, als er sag­te, dass er kein Hir­te sei und bei­de wüss­ten dies. Es hat­te nicht wie eine Be­lei­di­gung ge­klun­gen, was die Er­klä­rung er­leich­tert hät­te. Auch wun­der­te er sich ein­mal mehr, warum dem Groß­va­ter der Dienst für Tho­ro­dos so wich­tig war. So­gar ge­gen eine plötz­li­che Rei­se nach Skingár hat­te er nichts ein­zu­wen­den, ob­wohl der Jun­ge so sei­nen Pf­lich­ten auf dem Hof für ei­ni­ge Tage nicht nach­kom­men konn­te.


Als Nik­ko sich schließ­lich in sein knar­ren­des Bett ge­ku­schelt hat­te, fie­len je­doch all die­se Fra­gen von ihm ab. Zu müde war er, um sich den Schlaf durch die Ge­scheh­nis­se die­ses Ta­ges rau­ben zu las­sen. Oder durch das ent­setz­li­che Schnar­chen der Ge­schwis­ter, al­len vor­an Gi­mus.


*


Nach kur­z­er Nacht, aber gu­tem Schlaf, stand Nik­ko mit dem Rest der Fa­mi­lie noch vor Son­nen­auf­gang auf. Zeit für das ge­mein­sa­me Früh­stück hat­te er an die­sem Mor­gen je­doch nicht. Schließ­lich woll­te er nicht ris­kie­ren, zu spät zum al­ten Tho­ro­dos zu kom­men. Da­für be­dien­te er sich am Früh­stücks­tisch und sam­mel­te schnell et­was Brot und Wurst zu­sam­men, so­wie ein paar saf­ti­ge Äp­fel. Auf dem Weg nach drau­ßen pack­te er auch zwei De­cken und sei­nen Um­hang mit Ka­pu­ze ein.


»Hier, nimm das, Jun­ge«, er­schrak ihn die Mut­ter, als er schon fast aus dem Haus war. Mit ei­nem müt­ter­li­chen Lä­cheln, wie es ihm seit lan­gem nicht ver­gönnt ge­we­sen war, steck­te sie ihm ein Päck­chen zu.


»Mach’s gut, mein Klei­ner. Pass auf dich auf!«, sag­te sie schließ­lich mit feuch­ten Au­gen. Jetzt erst wur­de ihm klar, dass er bald so weit weg von zu­hau­se sein wür­de, wie noch nie zu­vor. Je­den Tag sei­nes Le­bens hat­te er bis­her nahe dem Dorf ver­bracht und jede Nacht auf dem Hof. Schnell je­doch ver­bann­te er die­se Ge­dan­ken aus sei­nem Kopf. Zu groß war oh­ne­hin die Freu­de.


»Auf Wie­der­se­hen, Mut­ter. Mach dir kei­ne Sor­gen. Wir rei­sen doch nur dem di­cken Fo­daj nach«, be­ru­hig­te er die Mut­ter, wo­bei ihm nun selbst Zwei­fel ka­men, ob der Händ­ler tat­säch­lich das Ziel der Rei­se war. Gern hät­te er noch ei­ni­ge Wor­te mit dem Groß­va­ter ge­wech­selt, aber die­ser war nir­gends zu se­hen. So mach­te sich Nik­ko gleich auf den Weg zu Tho­ro­dos.


*


Pünkt­lich bei Son­nen­auf­gang klopf­te er an die Tür der klei­nen Hüt­te des Al­ten. Zu sei­ner Ver­wun­de­rung öff­ne­te Tho­ro­dos um­ge­hend und frag­te auf­ge­regt: »Hast du ih­nen ge­sagt, dass wir nach Skingár rei­sen?«


»Wem?«


»Wem wohl? Den Dorf­trot­teln!«, schnauz­te der Alte.


»Ich habe nur mit dem Groß­va­ter ge­spro­chen und mit der Mut­ter. Aber ja, die wis­sen, dass wir nach Skingár wol­len«, be­rich­te­te Nik­ko.


»Der alte Vik­ko? Gut, dann weiß es bis heu­te Abend eh das gan­ze ver­fluch­te Kaff«, freu­te sich Tho­ro­dos mit ei­nem hei­se­ren La­chen.


»Hier, nimm den«, be­merk­te er dann und warf Nik­ko einen Ruck­sack zu, den man wohl kaum als leicht be­zeich­nen konn­te.


»Jetzt aber los!«, be­fahl er. »Wir ha­ben schließ­lich einen lan­gen Weg vor uns.«


We­nigs­tens wuss­te der Jun­ge nun, warum der gars­ti­ge Greis ihn mit auf Rei­sen neh­men woll­te. Als Packe­sel of­fen­bar!


*


Sie ver­lie­ßen das Dorf auf dem Weg nach Nor­den hin­aus und ka­men nach ei­ni­gen Mi­nu­ten an die Ga­be­lung, wo sich die Pfa­de zum Pass über die Ber­ge im Os­ten und das Tal hin­ab nach Ho­ca­tin im Wes­ten trenn­ten. Nik­ko hat­te nur eine vage Vor­stel­lung, wie lan­ge der Marsch nach Skingár wohl dau­ern wür­de. Von etwa drei Ta­gen hat­te Fo­daj zwar ge­spro­chen. Aber zu Fuß wa­ren sie be­stimmt schnel­ler als der Händ­ler mit sei­nen schwe­ren Och­sen­kar­ren.


So sehr in Ge­dan­ken ver­sun­ken war Nik­ko, dass er fast gar nicht be­merkt hät­te, wie der Alte, der nur we­ni­ge Schrit­te vor ihm ging, nicht nach Wes­ten ab­bog, son­dern dem Weg nach Os­ten folg­te. Na­tür­lich glaub­te er, Tho­ro­dos wür­de aus Ver­se­hen den falschen Weg ein­schla­gen.


»Fal­sche Rich­tung«, stell­te er da­her selbst­ge­fäl­lig fest und mach­te An­stal­ten, den Weg nach Wes­ten zu neh­men.


»Wie gut, dass ich dich mit­ge­nom­men habe«, spot­te­te der Alte, ohne sich über­haupt um­zu­dre­hen. »Da hät­te ich mich doch fast ver­lau­fen. Also, wenn ich dich nicht hät­te!«


Je­doch mach­te Tho­ro­dos kei­ne An­stal­ten, sei­ne Rich­tung zu kor­ri­gie­ren, son­dern folg­te wei­ter dem stau­bi­gen Pfad nach Os­ten. Als Nik­ko zu­nächst zö­ger­te, dem Greis zu fol­gen, be­fahl die­ser schließ­lich: »Komm schon! Ich will über den Pass sein, be­vor es dun­kel wird, oder willst du etwa da oben über­nach­ten?«

Zweites Kapitel: Ende mit Schrecken


Es war wohl ge­gen Mit­tag, als die bei­den Wan­de­rer schließ­lich den Pass er­klom­men hat­ten. Genau konn­te man es al­ler­dings nicht sa­gen, da sie ihr Pfad be­reits seit vie­len Stun­den durch di­cken Ne­bel führ­te. Oben an­ge­kom­men, konn­te Nik­ko die Son­ne nur als blas­sen Licht­schim­mer wahr­neh­men, den die dich­ten Schwa­den ge­le­gent­lich of­fen­bar­ten. Es war eine ge­spens­ti­ge Stim­mung, die die Ent­wick­lun­gen der letz­ten bei­den Tage in ein noch selt­sa­me­res Licht rück­te.


Wäh­rend des müh­sa­men Auf­stiegs hat­te Tho­ro­dos kein ein­zi­ges Wort ge­spro­chen. Mit Leich­tig­keit hat­te der ur­al­te Mann die Ser­pen­ti­nen ge­meis­tert, auf de­nen sich der stei­le Pfad die Ber­ge hin­auf­schlän­gel­te. Oft hat­te Nik­ko so­gar Schwie­rig­kei­ten ge­habt, mit dem Al­ten Schritt zu hal­ten.


Trotz der Stra­pa­zen hat­te der Jun­ge wäh­rend des Auf­stiegs Ge­le­gen­heit ge­habt, sei­ne Ge­dan­ken et­was zu ord­nen. Viel war seit ges­tern pas­siert. Erst der Brief, den er nicht ent­zif­fern konn­te. Dann der über­has­te­te Auf­bruch. Ei­gent­lich soll­te es nach Skingár ge­hen, dann hat­te sich der Alte je­doch im letz­ten Mo­ment an­ders ent­schie­den. Oder war Skingár nur eine Fin­te? Hat­te er etwa eine falsche Spur le­gen sol­len? Es wür­de schon zu­sam­men­pas­sen. Wenn der Alte auf der Flucht wäre, er­gä­be schließ­lich al­les einen Sinn. War der Brief etwa eine War­nung? Eine Dro­hung?


Nun, da sie auf dem Pass an­ge­kom­men wa­ren, hoff­te Nik­ko auf eine ers­te Rast. Der lan­ge Auf­stieg steck­te ihm schon merk­lich in den Kno­chen. Au­ßer­dem war er hung­rig. Schließ­lich hat­te er die­sen Mor­gen kein Früh­stück zu sich ge­nom­men. Nicht ein ein­zi­ges Mal hat­te der Alte bis­her Halt ge­macht. Der müde Jun­ge frag­te sich, wie ein so al­ter Greis nur solch er­staun­li­che Aus­dau­er be­sit­zen konn­te.


Tat­säch­lich blieb Tho­ro­dos nun ste­hen und mach­te sich ein Bild von der Lage. Ne­bel­schwa­den füll­ten die Sen­ke zwi­schen den bei­den Berg­mas­si­ven im Nor­den und Sü­den, durch die der alte Berg­pfad nach Os­ten führ­te. Hier oben, auf dem höchs­ten Punkt des Pas­ses, lag der Win­ter­schnee noch fast knie­hoch und wür­de erst in ei­ni­gen Wo­chen den kar­gen Bo­den dar­un­ter frei­ge­ben, auf dem wohl nur noch Moos und Flech­ten wuch­sen. Auch das halb ver­fal­le­ne Stein­ge­bäu­de, das den Über­gang hier krön­te, schi­en we­nig ein­la­dend für eine Rast. Das Dach der Hüt­te war an ei­ner Sei­te be­reits ein­ge­fal­len und der Ein­gang tief ver­schneit.


»Wir soll­ten nicht lan­ge hier oben ver­wei­len«, mein­te der Alte schließ­lich und nahm einen Schluck aus sei­ner Fla­sche.


»Ich bin müde und habe Hun­ger«, pro­tes­tier­te Nik­ko. »Ich brau­che eine Rast.«


»Willst du dich ge­müt­lich in den Schnee set­zen und auf die Nacht war­ten?«, spot­te­te der Greis und be­fahl: »Hier, nimm einen kräf­ti­gen Schluck!«


Tho­ro­dos reich­te Nik­ko sei­ne Fla­sche, der zö­ger­lich dar­an roch. »Was ist denn da drin?«, frag­te er schließ­lich und mach­te kei­ne An­stal­ten, sei­nen Ekel zu ver­ber­gen.


»Trink!«, be­fahl der Alte un­be­ein­druckt. Nik­ko nahm nur ein ver­zag­tes Schlück­chen. Zu sei­ner Über­ra­schung je­doch schmeck­te der In­halt we­sent­lich bes­ser als er stank. Als er das Ge­bräu her­un­ter­schluck­te, spür­te er so­gleich ein an­ge­neh­mes Pri­ckeln, das sei­nen gan­zen Kör­per durch­drang. Nik­ko fühl­te sich ur­plötz­lich ener­gie­ge­la­den, bis in die Ze­hen­spit­zen. Kei­ne Spur mehr von der Mü­dig­keit!


»Nimm noch einen Schluck. So hält die Wir­kung bes­ser«, sag­te der Alte. »Iss et­was dazu.«


»Was ist denn das für ein Zeug?«, frag­te Nik­ko be­geis­tert.


»Gib die Fla­sche her! Ich ar­mer al­ter Mann brau­che sie drin­gen­der als du«, igno­rier­te der Alte die Fra­ge.


Tho­ro­dos ver­stau­te das Ge­fäß in sei­ner Ja­cke und setz­te so­dann sei­nen Marsch un­be­irrt fort. Nik­ko kram­te noch schnell einen Ap­fel aus sei­nem Ruck­sack her­vor, um dann schließ­lich mit neu­er Kraft und Mut im Her­zen dem al­ten Mann zu fol­gen.


We­nigs­tens ein Rät­sel war ge­löst. Kein Wun­der, dass der Alte den schwie­ri­gen Auf­stieg so gut meis­ter­te. Der Trank warf je­doch mehr Fra­gen auf als er be­ant­wor­te­te.


*


Im knie­ho­hen Schnee in der Sen­ke ka­men die Bei­den nur müh­sam vor­an. Nicht nur war es schwie­rig, den Ver­lauf des Pfa­des über­haupt noch aus­zu­ma­chen, der Weg schi­en nach Os­ten hin auch we­ni­ger stark ab­zu­fal­len, was es nur noch un­wahr­schein­li­cher mach­te, dass die Bei­den den Schnee schnell hin­ter sich las­sen wür­den. Tat­säch­lich stieg er nach ei­ner Zeit so­gar wie­der an.


Als die hof­fent­lich letz­te An­hö­he er­klom­men war, bot sich den bei­den Rei­sen­den zum Lohn schließ­lich ein wei­ter Blick hin­un­ter in das Tal im Os­ten. Dies war Hy­mal, das un­be­kann­te Land, über das im Dorf so vie­le Ge­schich­ten er­zählt wur­den. Was sie hier wohl er­war­ten wür­de? Viel konn­te man von hier oben je­doch noch nicht er­ken­nen, denn dort im Os­ten wur­de es lang­sam dun­kel.


»Wir müs­sen aus dem Schnee raus, be­vor es Nacht wird. Also wei­ter!«, dräng­te der Alte schließ­lich und nahm einen wei­te­ren Schluck aus sei­ner Fla­sche.


Der Ab­stieg auf der an­de­ren Sei­te ge­stal­te­te sich je­doch schwie­ri­ger als er­hofft. Zum einen war der Hang auf der Ost­sei­te we­sent­lich stei­ler. Zum an­de­ren mach­te den Bei­den die zu­neh­men­de Dun­kel­heit mehr und mehr zu schaf­fen. Teil­wei­se ge­lang­ten sie nur halb rut­schend in die Tie­fe. Wie weit sie mitt­ler­wei­le schon vom ei­gent­li­chen Pfad ab­ge­kom­men wa­ren, konn­te Nik­ko nicht ein­mal mehr erah­nen.


*


Schließ­lich hat­ten sie den Schnee doch hin­ter sich las­sen kön­nen und wa­ren wohl auf ei­ner Art Pla­teau ge­lan­det. Genau konn­te Nik­ko es nicht er­ken­nen, denn jetzt war es schon fast völ­lig fins­ter. Nur ein schwa­cher Schim­mer um­kränz­te noch die bi­zar­ren Gip­fel im Wes­ten und ließ sie so in ei­nem un­wirk­li­chen Licht er­schei­nen, wäh­rend im Os­ten ei­ni­ge we­ni­ge Ster­ne den pech­schwar­zen Him­mel nur leicht er­hell­ten.


»Ma­chen wir ein Feu­er?«, frag­te der frös­teln­de Jun­ge schließ­lich in Hoff­nung auf et­was Wär­me, nicht zu­letzt auch, um sei­ne schne­en­as­sen Klei­der und Schu­he trock­nen zu kön­nen, be­vor die Käl­te der Berg­nacht über sie her­ein­brä­che.


»Hast du denn Holz mit­ge­bracht?«, spot­te­te Tho­ro­dos mit ei­nem hei­se­ren La­chen.


Nik­ko schwieg dar­auf­hin nur und schäm­te sich sei­ner Un­be­darft­heit. Nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick kram­te der Alte dann wie­der die selt­sa­me Fla­sche aus sei­ner Ja­cke her­vor und reich­te sie dem Jun­gen.


»Hier, nimm einen klei­nen Schluck da­von«, mein­te er dann mit lieb­li­cher Stim­me, fast so, als woll­te er sich für das ge­mei­ne La­chen ent­schul­di­gen.


Nik­ko glaub­te na­tür­lich, es wür­de sich wie­der um den Stär­kungs­trank han­deln und nahm gie­rig einen kräf­ti­gen Schluck. Ein großer Feh­ler, wie sich so­gleich zeig­te! Wie Feu­er brann­te es in sei­nem Mund. Der ent­setz­li­che Schmerz brei­te­te sich in sei­nem gan­zen Kör­per aus und nahm ihm die Luft. Mit trä­nen­den Au­gen, hus­tend und pa­nisch nach Luft jap­send, glaub­te sich Nik­ko schon dem Tode nah. Es schi­en nur noch die Fra­ge, ob er erst ver­bren­nen oder er­sti­cken wür­de!


Ei­nen kur­z­en Au­gen­blick spä­ter, der dem ge­quäl­ten Jun­gen je­doch wie eine Ewig­keit vor­kam, war der Schmerz dann plötz­lich vor­über. Schnell er­hol­te er sich und stell­te er­staunt fest, dass nun­mehr eine an­ge­neh­me Wär­me sei­nen Kör­per er­füll­te, die sich lang­sam bis in die Fin­ger­spit­zen aus­brei­te­te, und dann so­gar bis in die Ze­hen.


»Ei­nen klei­nen Schluck hat­te ich ge­sagt«, kom­men­tier­te der Alte kopf­schüt­telnd. »Gib her, ich brau­che auch et­was da­von!«


»Was war denn das für ein Ge­bräu?«, frag­te Nik­ko und reich­te dem Al­ten die Fla­sche.


»Ver­such, et­was Schlaf zu fin­den. Die Wir­kung hält nur we­ni­ge Stun­den«, igno­rier­te Tho­ro­dos er­war­tungs­ge­mäß die Fra­ge und nahm selbst einen klei­nen Schluck.


*


Für Nik­ko war es eine sehr un­ru­hi­ge Nacht. Nicht nur bohr­ten sich Ge­röll und Kie­sel­stei­ne un­er­bitt­lich in sein Fleisch, so­gar durch bei­de De­cken, die er auf dem kar­gen Bo­den aus­ge­brei­tet hat­te. Ihm war auch un­er­träg­lich heiß. Er hat­te wohl einen deut­lich zu großen Schluck aus der Fla­sche mit dem Feu­er­trank ge­nom­men! Trotz der nacht­kal­ten Ber­g­luft, die ge­le­gent­lich von ei­si­gem Wind durch­setzt war, schwitz­te Nik­ko fürch­ter­lich. Schlaf fand er nur we­nig in die­ser Nacht, in der er sich mehr als nur ein­mal frag­te, ob er nicht bes­ser hät­te zu Hau­se blei­ben sol­len. We­nigs­tens hat­te ihn dort im­mer sein wei­ches Bett er­war­tet.


Als sich dann lang­sam ein ers­ter Licht­schein um die schrof­fen Gip­fel im Os­ten leg­te, war die Wir­kung des Tranks längst ver­gan­gen. Vor­her nass­ge­schwitzt, zit­ter­te Nik­ko nun in der klam­men Ber­g­luft. Die De­cken mitt­ler­wei­le um sich ge­wi­ckelt, saß er auf dem kal­ten Bo­den und hoff­te, die Son­ne wür­de sich bald über die Fel­sen er­he­ben, um Licht und Wär­me in das Tal zu tra­gen. Wie­der sehn­te er sich nach sei­nem war­men Bett auf dem Hof, der ihm in die­sem Mo­ment weit we­ni­ger ver­hasst er­schi­en, als noch am Tag zu­vor. Fast tö­richt kam ihm die gan­ze Rei­se vor und fra­gen muss­te er sich, was er ei­gent­lich hier zu su­chen hat­te, in den un­wirt­li­chen Ber­gen des ge­fähr­li­chen Hy­mals. Vi­el­leicht ge­hör­te er ja doch ins hei­mat­li­che Dorf.


We­nig spä­ter, jetzt stand die blass­ro­te Son­nen­schei­be ge­nau im Tal und er­laub­te einen dif­fu­sen Blick nach Os­ten, er­wach­te auch Tho­ro­dos aus sei­nem tie­fen Schlaf.


»Nimm noch einen Schluck. Aber dies­mal einen klei­nen«, sag­te er zu Nik­ko und reich­te ihm den Feu­er­trank. Of­fen­bar hat­te der Alte be­merkt, wie Nik­ko mit den Zäh­nen klap­per­te. Es ging ihm so­fort viel bes­ser, als sich das flüs­si­ge Feu­er in sei­nem kal­ten Kör­per aus­brei­te­te. Mit der Wär­me kehr­te auch die ver­lo­re­ne Zu­ver­sicht zu­rück und das Lei­den der letz­ten Nacht war schnell ver­ges­sen. Zwei­fel wi­chen nun wie­der der Lust aufs große Aben­teu­er.


Trotz­dem stell­te der Jun­ge be­sorgt fest, wie klamm sei­ne Sa­chen noch wa­ren. Es war schließ­lich nur eine Fra­ge der Zeit, bis der Trank wie­der an Wir­kung ver­lie­ren wür­de. So konn­te Nik­ko nur hof­fen, ihr Weg wür­de sie bald schon in wär­me­re Ge­fil­de füh­ren.


»Wir müs­sen war­ten, bis es hel­ler ist«, un­ter­brach der Greis sei­ne Ge­dan­ken. »Ich kann den Weg noch nicht er­ken­nen. Iss et­was, Jun­ge!«


Nik­ko würg­te schnell et­was tro­ckenes Brot her­un­ter und ge­noss auch einen der Äp­fel. Die Würs­te woll­te er sich lie­ber für spä­ter auf­he­ben. Schließ­lich wür­den die­se sich noch vie­le Tage hal­ten. Wie lan­ge sie wohl un­ter­wegs sein wür­den, frag­te er sich in die­sem Mo­ment und hoff­te, dass er über­haupt ge­nug Pro­vi­ant da­bei hat­te. Da er­in­ner­te er sich an das klei­ne Päck­chen, das ihm die Mut­ter noch zu­ge­steckt hat­te. Schnell fand er es in sei­ner Ta­sche. Ei­ni­ge Stücke gu­tes Pö­kel­fleisch wa­ren dar­in und so­gar ein Säck­chen vol­ler Kup­fer­mün­zen. Da­mit hat­te sich sei­ne Ver­sor­gungs­la­ge deut­lich ver­bes­sert. Ob sich für das Geld noch Ver­wen­dung fän­de, wür­de die Zu­kunft wohl zei­gen.


*


Nach ei­ni­ger Zeit stand die gol­de­ne Son­ne dann schon über den Fel­sen im Süd­os­ten und Nik­ko konn­te sich ein we­sent­lich bes­se­res Bild vom Tal ma­chen. Tat­säch­lich war die Pass­stra­ße nur einen Stein­wurf ent­fernt von ih­nen, un­ter dem klei­nen Pla­teau. Wie er den Rutsch­spu­ren am Hang ent­neh­men konn­te, hat­ten sie den Weg beim gest­ri­gen Ab­stieg je­doch um ei­ni­ges ver­fehlt. Er konn­te die Ser­pen­ti­nen des ei­gent­li­chen Pfa­des ein gu­tes Stück in ei­ner Fels­wand im Nord­wes­ten er­ken­nen.


Ein Blick nach Os­ten zeig­te ein lan­ges Tal, wel­ches sich nach hin­ten lang­sam ver­brei­ter­te. Das Tal war noch mit weißem Mor­gen­ne­bel ge­füllt, aus dem zu bei­den Sei­ten schrof­fe Fels­wän­de her­aus­rag­ten. Nach Nor­den hin reih­ten sich un­zäh­li­ge schnee­be­deck­te Gip­fel an­ein­an­der. Nach Sü­den hin schie­nen die Ber­ge hin­ge­gen sanf­ter zu wer­den. Weit im Süd­os­ten konn­te der er­staun­te Jun­ge et­was er­spä­hen, was er noch nie ge­se­hen hat­te. Eine wei­te Ebe­ne bis zum Ho­ri­zont, wo sie mit dem Him­mel zu ver­schmel­zen schi­en.


»Wir soll­ten jetzt wei­ter«, mein­te Tho­ro­dos schließ­lich. »Nach ei­ner wei­te­ren Nacht hier oben ist mir wahr­lich nicht.«


»Wo­hin ge­hen wir ei­gent­lich?«, trau­te sich Nik­ko zu fra­gen, ob­wohl er wuss­te, wie sel­ten der ver­schlos­se­ne Alte Fra­gen be­ant­wor­te­te.


»Wir wer­den die Ex­pe­di­ti­on des Fürs­ten fin­den«, über­rasch­te Tho­ro­dos. »Sie ha­ben si­cher­lich einen Au­ßen­pos­ten un­weit des Pas­ses eta­bliert. Jetzt aber ge­nug ge­quatscht!«


Nik­ko schwang sich sei­ne Ta­sche und Tho­ro­dos’ schwe­ren Ruck­sack über, den er seit ges­tern Mor­gen ge­tra­gen hat­te, und folg­te dem al­ten Mann, der schon ziel­stre­big auf den Pfad un­ter­halb des Pla­te­aus zu­steu­er­te.


*


Von hier an ver­lief ihre Rei­se nun we­sent­lich an­ge­neh­mer. Der Pfad hat­te nur eine ge­rin­ge Stei­gung und bald leg­te sich ein Tep­pich aus saf­ti­gem Gras über das Ge­röll. Die Luft war wohl­tu­end frisch und je tiefer der Weg das Tal hin­un­ter führ­te, de­sto mehr wich die Ber­ge­s­käl­te ei­ner woh­li­gen Früh­lings­wär­me. Am spä­ten Vor­mit­tag hat­te sich dann der Ne­bel gänz­lich aus dem Tal ver­zo­gen und die bei­den Wan­de­rer konn­ten die Strah­len der Son­ne auf ih­ren Ge­sich­tern ge­nie­ßen. In den Gras­tep­pich hat­ten sich nun­mehr auch ver­ein­zel­te Sträu­cher und Bü­sche ge­mischt, von de­nen vie­le schon in fri­schen Far­ben blüh­ten. Es schi­en, als sei der Früh­ling hier auf der an­de­ren Sei­te der Ber­ge schon deut­lich wei­ter ge­die­hen.


*


Fast ver­ges­sen schie­nen Nik­ko die un­glaub­li­chen Stra­pa­zen des ver­gan­ge­nen Ta­ges. Letz­te Zwei­fel an der Rei­se, wie er sie in der schlaflo­sen Nacht noch viel­fach ge­habt hat­te, wa­ren nun gänz­lich un­ge­trüb­ter Zu­ver­sicht ge­wi­chen.


Ge­gen Mit­tag wa­ren die bei­den Rei­sen­den tief ge­nug im Tal, so dass sich ver­ein­zelt so­gar Bäu­me in die nun üp­pi­ge Flo­ra misch­ten. Der Pfad folg­te jetzt dem Ver­lauf ei­nes mal sanft plät­schern­den, mal wild strö­men­den Ba­ches, den zu­wei­len wei­te­re Quel­len speis­ten. Das Tal hat­te sich merk­lich ver­brei­tert und die Fels­wän­de zu bei­den Sei­ten wa­ren grü­nen Hü­geln ge­wi­chen.


Nach ei­ni­ger Zeit er­reich­ten die bei­den Rei­sen­den schließ­lich eine klei­ne Sen­ke, in der sich ei­ni­ge Bäu­me zu ei­ner Grup­pe zu­sam­men­ge­fun­den hat­ten. Die Kuh­le lag gut ge­schützt zwi­schen der Stra­ße und dem da­hin­flie­ßen­den Ge­wäs­ser. Ein gu­ter Platz für eine Rast, dach­te wohl nicht nur Nik­ko, denn der Alte, der im­mer noch vor­aus­ging, mach­te plötz­lich Halt.


»Eine klei­ne Rast ha­ben wir uns wohl ver­dient«, mur­mel­te der Greis und setz­te sich in das wei­che Gras. Nik­ko tat es ihm dank­bar gleich.


*


Es wur­de schon lang­sam dun­kel, als Nik­ko auf­wach­te. Er muss­te wohl ein­ge­schla­fen sein. Zu sehr hat­te ihm die we­nig er­hol­sa­me Nacht doch noch in den Kno­chen ge­steckt. Hof­fent­lich war ihm Tho­ro­dos des­halb nicht böse. Der alte Mann je­doch saß fried­lich am Was­ser und schi­en tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken.


Nik­ko streck­te sich aus­gie­big, um wie­der Le­ben in sei­ne stei­fen Glie­der zu brin­gen. Wie gut wäre jetzt doch ein er­qui­cken­des Bad. Da­für hat­te es sich al­ler­dings schon zu sehr ab­ge­kühlt. Trotz­dem zog er die Stie­fel aus und wa­te­te bar­fuß in den Bach. Das küh­le Nass emp­fand er als wohl­tu­end und er­fri­schend, wie es die von der Wan­de­rung ge­schun­de­nen Füße sanft um­spül­te und ihn lieb­lich zwi­schen den Ze­hen kit­zel­te.


»Aus­ge­schla­fen?«, frag­te Tho­ro­dos kühl. »Wir wer­den hier über­nach­ten. Wer weiß, ob wir ein bes­se­res Plätz­chen fin­den, be­vor es dun­kel wird.«


Das hör­te Nik­ko nur zu gern. Jetzt erst merk­te er auch, wie ihm der Ma­gen knurr­te. Dies­mal gönn­te er sich nicht nur Brot und einen Ap­fel, son­dern ent­schied sich, auch et­was Wurst und Pö­kel­fleisch dazu zu ge­nie­ßen. Zu wohl fühl­te er sich in die­sem Au­gen­blick, um sich die gute Lau­ne durch all­zu kar­ge Kost ver­der­ben zu las­sen. Ei­ni­ge Schlu­cke aus dem kris­tall­kla­ren Bach krön­ten sein Abend­mahl.


Mit vol­lem Ma­gen und gu­ter Din­ge frag­te er sich dann, ob sie ihr Ziel wohl mor­gen er­rei­chen wür­den. Viel Lust, noch wei­te­re Tage auf der Stra­ße zu ver­brin­gen, ver­spür­te der Jun­ge näm­lich nicht. Der Alte schi­en je­doch selbst nicht zu wis­sen, wo­hin ge­nau der Weg sie füh­ren wür­de.


*


We­nig spä­ter hat­te es sich wei­ter ab­ge­kühlt. Tat­säch­lich sah es nun so aus, als wür­de es eine fri­sche Nacht wer­den.


»Such et­was Brenn­holz, Jun­ge!«, be­fahl Tho­ro­dos plötz­lich und füg­te hin­zu: »Geh si­cher, dass es tro­cken ist.«


Nik­ko emp­fand die Aus­sicht auf ein wär­me­n­des Feu­er als äu­ßerst ver­lo­ckend und mach­te sich so­gleich auf die Su­che nach tro­ckenem Rei­sig. Auf dem Bo­den konn­te er al­ler­dings nur mod­ri­ge Äste fin­den. Of­fen­bar hat­te es hier in den ver­gan­ge­nen Ta­gen viel ge­reg­net. Da blieb ihm we­nig üb­rig, als sich tiefer in die Bü­sche zu schla­gen, um dort fri­sche Zwei­ge zu bre­chen.


»Ein wahr­lich selt­sa­mes Plätz­chen habt Ihr euch da er­wählt, al­ter Mann«, hör­te er plötz­lich eine frem­de Stim­me sa­gen.


So­gleich dreh­te sich der Jun­ge um und ging dann vor­sich­tig zu­rück in Rich­tung des La­gers.


»Wo­hin des We­ges?«, fuhr die Stim­me fort, um dann zu spot­ten: »Man könn­te fast mei­nen, Ihr wärt auf der … Flucht?«


Nik­ko konn­te das La­ger jetzt gut ein­se­hen. Ein großer Mann mit schma­lem Ge­sicht und lo­ckig brau­nem Haar, ge­klei­det in eine schwar­ze Robe mit ro­ten Sti­cke­rei­en, mus­ter­te Tho­ro­dos.


»Es ent­sprä­che den gu­ten Ge­pflo­gen­hei­ten, sich zu­nächst vor­zu­stel­len«, ant­wor­te­te der Alte schließ­lich in al­ler Ruhe.


»Mein Name ist un­wich­tig, Tho­ro­dos. Al­lein, wes­halb ich hier bin, soll Euch in­ter­es­sie­ren«, ent­geg­ne­te der schwarz­ge­kut­te­te Mann.


»Meis­ter Tho­ro­dos!«, kor­ri­gier­te der Alte scharf. »So viel Zeit muss sein. Also, was wollt Ihr?«


»Meis­ter? Den Ti­tel habt Ihr längst ver­wirkt, Apo­stat!«, gif­te­te der Frem­de.


»We­der Ihr, noch der Rat ha­ben das Recht, einen Meis­ter­ti­tel wie­der zu ent­zie­hen. Das soll­tet Ihr ei­gent­lich wis­sen«, be­lehr­te Tho­ro­dos kühl.


»Recht hat man nicht, Recht nimmt man sich!«, lach­te der Mann, um dann wei­ter zu spot­ten: »Aber der Rat ist si­cher be­reit, Euch in die­ser … An­ge­le­gen­heit an­zu­hö­ren. In der Tat, wie mir zu Ohren kam, hat er großes Be­dürf­nis nach Eu­rer … Ge­sell­schaft oder nach Eu­rem … Tod. Die Ent­schei­dung liegt al­lein bei Euch.«


»Eine ein­fa­che Ent­schei­dung«, lach­te Tho­ro­dos und fi­xier­te den frem­den Mann dann mit fins­te­rem Blick.


»Oh, welch großen Ge­fal­len Ihr mir da­mit doch tut!«, freu­te sich die­ser. »Apo­staten ih­rer le­gi­ti­men Stra­fe zu­zu­füh­ren, ist mir eine mehr als an­ge­neh­me Pf­licht. Ein Pri­vi­leg so­gar, wür­de man mei­nen. Aber an Euch wer­de ich be­son­de­re Freu­de ha­ben.«


»Ihr sprecht von Recht?«, lach­te Tho­ro­dos bit­ter.


»Ho­ca­tin kann Euch nicht län­ger schüt­zen, Ver­rä­ter«, fuhr der Mann mit jetzt ge­reiz­ter Stim­me fort. »Lei­der muss ich Euch ein letz­tes Mal fra­gen, ob Ihr frei­wil­lig kommt. Also?«


»Nie­mals!«, bell­te der Alte. »Ich hof­fe für Euch, der Rat hat je­man­den ge­schickt, der … weiß, was er tut.«


»Ihr lang­weilt mich, al­ter Mann«, maul­te der Frem­de und fuhr dann ernst­haft fort: »Ich neh­me an, Ihr habt nicht ver­ges­sen, wie man sich eh­ren­voll du­el­liert?«


»Mit­nich­ten«, sag­te Tho­ro­dos mit star­ker Stim­me. »Auch wenn ich mich wohl wun­dern muss, dass das Wort Ehre in Eu­rem Wort­schatz über­haupt einen Platz ge­fun­den hat.«


Nik­ko war wie fest­ge­wach­sen, als er die Bei­den be­ob­ach­te­te. Zu ver­wirrt war er, um sich über­haupt zu fra­gen, was hier ge­ra­de ge­sch­ah. Die bei­den Män­ner stan­den sich nun di­rekt ge­gen­über und hiel­ten die Hän­de je­weils vor sich, als ob sie et­was ges­ti­ku­lier­ten woll­ten.


»Be­reit?«, frag­te der schwarz­ge­klei­de­te Frem­de.


Jetzt ging al­les sehr schnell. Nik­ko hör­te ein ent­fern­tes Kli­cken! Ein Sur­ren! Dann ein dump­fer Ton. Tho­ro­dos sack­te so­gleich mit ei­nem ge­quäl­ten Stöh­nen in sich zu­sam­men, als ob der letz­te Le­bens­hauch aus ihm ent­wich! Der ent­setz­te Jun­ge hielt sich die Hand fest vor sei­nen Mund, um einen lau­ten Auf­schrei im Kei­me zu er­sti­cken. Mit großen schreck­er­füll­ten Au­gen starr­te er auf den Platz, wo Tho­ro­dos jetzt lag und eine rote Blut­la­che lang­sam un­ter ihm her­vor­quoll.


»Al­ter Narr!«, lach­te der Frem­de laut.


Dann ge­sell­ten sich drei wei­te­re Fi­gu­ren zu ihm. Alle drei wa­ren dun­kel ge­klei­det, je­doch nicht in Ro­ben, son­dern in Le­der und Lei­nen. Ei­ner trug eine große Schuss­waf­fe, ei­nem Bo­gen ähn­lich, nur quer­lie­gend. Die an­de­ren Bei­den hat­ten lan­ge Mes­ser.


»Wo ist der An­de­re?«, frag­te ei­ner der Män­ner eis­kalt.


Nik­ko stock­te der Atem, als er fest­stell­te, dass sich die Fra­ge wohl auf ihn be­zog. Er wuss­te nicht, ob er jetzt nicht um sein Le­ben ren­nen muss­te. Je­doch war er noch im­mer wie ver­stei­nert.


»Egal«, mein­te der Mann in der Robe un­be­ein­druckt. »Macht euch fer­tig für den Rück­trans­port.«


»Meis­ter, wir soll­ten kei­ne Zeu­gen am Le­ben las­sen«, pro­tes­tier­te ei­ner der an­de­ren Män­ner. Ein fins­te­rer Blick ließ ihn je­doch so­fort ver­stum­men.


Der Mann in der Robe hol­te dann einen Beu­tel aus sei­nen Klei­dern her­vor und ver­streu­te mit großer Sorg­falt ein wei­ßes Pul­ver um den gan­zen La­ger­platz her­um. Schließ­lich be­deu­te­te er der Grup­pe, sich in­ner­halb der Mar­kie­rung zu ver­sam­meln. Er ge­sell­te sich so­dann zu ih­nen und ges­ti­ku­lier­te et­was mit sei­nen Ar­men. Ge­nau­e­res konn­te Nik­ko nicht er­ken­nen, da der Frem­de ihm nun­mehr den Rücken zu­kehr­te. Plötz­lich je­doch, von ei­nem Au­gen­blick auf den an­de­ren, war die gan­ze Grup­pe ein­fach ver­schwun­den, als ob sie sich in Luft auf­ge­löst hät­te!


Wie lan­ge Nik­ko ver­stei­nert da stand, ohne sich zu rüh­ren, wuss­te er nicht. Nach ei­ner Zeit je­doch er­wach­te er kurz aus sei­ner Star­re und be­gab sich wie in Tran­ce zum La­ger­platz. Es war jetzt dun­kel und eis­kalt, aber er konn­te nicht klar den­ken. So setz­te er sich kau­ernd nie­der und starr­te hilf­los in die Wei­te, die fast so fins­ter schi­en, wie das schwar­ze Loch in sei­nem Kopf, das alle Ge­dan­ken ver­schluck­te.

Drittes Kapitel: Schrecken ohne Ende


Am nächs­ten Mor­gen er­wach­te Nik­ko mit fürch­ter­li­chen Kopf­schmer­zen aus sei­ner Be­nom­men­heit und ver­spür­te Schüt­tel­frost. Der zit­tern­de Jun­ge fühl­te sich elend, kör­per­lich wie see­lisch. Wirr war es in sei­nem Kopf, der ihn mit dump­fem Po­chen fol­ter­te. Kaum einen kla­ren Ge­dan­ken konn­te er so fas­sen.


Es war schon recht hell und so sah er mit et­was Er­leich­te­rung, dass we­nigs­tens sei­ne Ta­sche und auch der Ruck­sack noch da wa­ren. Schnell hol­te er sei­ne bei­den De­cken her­vor und ku­schel­te sich fest dar­in ein, was zu­min­dest ge­gen die Käl­te half. Auch er­fuhr er so ein klein­we­nig Ge­bor­gen­heit in der er­bar­mungs­lo­sen Frem­de. Lan­ge noch saß er so fast reg­los da und starr­te sinn­los ins große Nichts.


Ei­ni­ge Zeit spä­ter dann, nach ei­nem lust­lo­sen Früh­stück, das ihm kaum mun­den woll­te, fühl­te er sich schließ­lich et­was bes­ser, war aber im­mer noch wie in ei­ner dump­fen Tran­ce. So ging er zum Bach und wusch sich das Ge­sicht mit dem eis­kal­ten Berg­was­ser, um end­lich wie­der klar zu wer­den.


Was war wahr und was ge­träumt? Noch im­mer war es wirr in sei­nem Kopf. So ver­such­te er, die lo­sen Ge­dan­ken zu fo­kus­sie­ren und schau­te sich erst ein­mal ge­nau­er im La­ger um. Der Bo­den war wie ver­brannt, je­den­falls im In­nern der qua­dra­ti­schen Mar­kie­rung, die der Frem­de wohl mit dem Pul­ver ge­macht hat­te. Kei­ne Spu­ren wa­ren ge­blie­ben, nicht ein­mal der große Blut­fleck, der sich in die­sem Au­gen­blick in sei­ne Erin­ne­run­gen dräng­te.


Tho­ro­dos war tot, wur­de er sich da erst rich­tig be­wusst und die Bil­der sei­nes ge­walt­sa­men To­des wa­ren ihm nun wie­der glas­klar vor Au­gen. Zwar kei­ne Spur von der Lei­che, aber was er ges­tern ge­se­hen hat­te, sprach doch für sich. Si­cher­lich hat­te der Mann mit dem Bo­gen ihn hin­ter­rücks er­schos­sen, schloss Nik­ko mit Trä­nen in den Au­gen.


Tho­ro­dos war tot, ging es ihm er­neut durch den Kopf und dies­mal war es ihm noch kla­rer, was die­se schreck­li­che Tat­sa­che be­deu­te­te. Er muss­te sich jetzt erst ein­mal set­zen und konn­te nicht an­ders, als sei­nen Trä­nen frei­en Lauf zu las­sen. Ir­gend­wie hat­te er den al­ten Kauz mit sei­nen Schrul­len doch in sein Herz ge­schlos­sen. Au­ßer­dem lag doch sei­ne gan­ze Zu­kunft in Tho­ro­dos’ Hand. Was soll­te nun bloß aus ihm wer­den, frag­te er sich hilf­los und be­kam jetzt große Angst.


Er war al­lein! Al­lein in die­sem frem­den Land vol­ler un­be­re­chen­ba­rer Ge­fah­ren. Jetzt erst wur­de ihm dies wirk­lich klar. Was soll­te er nur ma­chen? In die­sem Au­gen­blick wünsch­te sich der Jun­ge wie­der, doch nie­mals die­se ver­fluch­te Rei­se je an­ge­tre­ten zu ha­ben. Si­cher­lich, das Le­ben als Zie­gen­hir­te war öde, aber nie wäre er im hei­mi­schen Vyl­do­ro je­mals in sol­che Schwie­rig­kei­ten ge­ra­ten.


Nach­den­ken, be­fahl er sich letzt­lich. Nach­den­ken! Alle Op­tio­nen be­den­ken, und dann ent­schei­den, was das Bes­te ist. Nur so konn­te er die­ses De­sas­ter viel­leicht doch über­ste­hen. Tat­säch­lich gab es ja nur zwei Mög­lich­kei­ten. Es war ei­gent­lich ganz ein­fach. Ent­we­der vor­wärts, oder zu­rück!


Zu­rück, das hie­ße, wie­der über den ge­fähr­li­chen Pass zu ge­hen. Und zwar dies­mal ganz al­lein! Ob­wohl die Idee, schnell nach Vyl­do­ro zu­rück­zu­keh­ren, ihm in sei­ner ver­zwei­fel­ten Si­tua­ti­on sehr ver­lo­ckend schi­en, fürch­te­te er sich doch da­vor, die ver­schnei­te Berg­stra­ße al­lein zu über­que­ren. Nicht un­wahr­schein­lich wäre es wohl, dass er dort oben im gna­den­lo­sen Eis den Käl­te­tod ster­ben wür­de.


Vor­wärts hin­ge­gen hie­ße, wei­ter nach Hy­mal zu rei­sen. Wei­ter hin­ein in die­ses un­be­kann­te Land, an des­sen blo­ßer Schwel­le er schon sol­chen Schre­cken hat­te er­le­ben müs­sen. Wie soll­te das nur wei­ter­ge­hen? Al­ler­dings hat­te der Alte doch ge­meint, die Ex­pe­di­ti­on hät­te einen Au­ßen­pos­ten in der Nähe des Pas­ses er­rich­tet. Soll­te er viel­leicht ver­su­chen, die­sen Pos­ten schnell zu fin­den, um dort Schutz zu su­chen?


*


Es war schon spä­ter Vor­mit­tag, aber er hat­te noch im­mer kei­ne Ent­schei­dung tref­fen kön­nen. Zu ge­fähr­lich schie­nen ihm bei­de Op­tio­nen, auch wenn es doch die ein­zig mög­li­chen wa­ren. Hier blei­ben konn­te er ja schließ­lich nicht. Da be­sann sich Nik­ko plötz­lich auf Tho­ro­dos’ schwe­ren Ruck­sack, den er die gan­ze Rei­se über hat­te schlep­pen müs­sen. Nie hät­te er es ge­wagt, einen Blick hin­ein zu wer­fen. Aber jetzt, wo der Alte nicht mehr war, gab es doch kei­nen Grund mehr, da­von die Fin­ger zu las­sen.


So öff­ne­te er neu­gie­rig den Le­der­sack, worin er zu­nächst ein großes Buch fand, was wohl der Haupt­grund für das er­staun­li­che Ge­wicht des Ge­päck­stücks war. Nik­ko hol­te den Wäl­zer mit Ehr­furcht her­aus. Zwar hat­te Tho­ro­dos ihm das Le­sen bei­ge­bracht, aber die Bü­cher des Al­ten wa­ren für ihn doch im­mer tabu ge­we­sen. Mit großen Au­gen be­wun­der­te der Jun­ge den Schmö­ker mit sei­nem Le­der­ein­band, auf dem je­doch kein Wort ge­schrie­ben stand. Als er ver­such­te, das Buch zu öff­nen, ge­lang dies aber nicht. Die Sei­ten wa­ren wie zu­sam­men­ge­klebt! So sehr er es auch ver­such­te, das Buch ging ein­fach nicht auf. Ent­täuscht leg­te Nik­ko es schließ­lich zur Sei­te und fuhr fort, den In­halt des Ruck­sacks zu in­spi­zie­ren. Al­les, was er dar­in noch fand, war ein selt­sa­mer Stab. Ein wun­der­schö­nes Stück, aus silb­ri­gem Me­tall ge­fer­tigt und mit feins­ten Gra­vu­ren ver­ziert. So lang wie sein Un­ter­arm etwa war das gan­ze Ar­te­fakt. An ei­nem Ende ver­zier­te es ein blau leuch­ten­der Kris­tall, des­sen un­zäh­li­ge Fa­cet­ten das Licht ge­heim­nis­voll bra­chen.


Nik­ko nahm den Stab in sei­ne rech­te Hand und ver­spür­te so­gleich ein pri­ckeln­des Ge­fühl, das ihn ein we­nig an den Stär­kungs­trank er­in­ner­te, den der Alte ihn hat­te auf dem Pass trin­ken las­sen. Lang­sam stand er auf und rich­te­te den Stab auf einen klei­nen Busch in ei­ni­gen Schrit­ten Ent­fer­nung, ohne zu wis­sen warum. Plötz­lich schoss ein ge­wal­ti­ger Blitz aus dem Kris­tall und schnell­te auf den Busch zu, um die­sen dann in glei­ßen­dem Licht zer­bers­ten zu las­sen! Nichts als ein bren­nen­des Ge­rip­pe blieb von dem Ge­wächs. Nik­ko fie­len fast die Au­gen aus dem Wu­schel­kopf. Eine Waf­fe! Und was für eine.


Na­tür­lich ließ er es sich nicht neh­men, den Stab an wei­te­ren Bü­schen und Stei­nen aus­gie­big zu er­pro­ben. Er stell­te fest, dass er die Stär­ke des Blitz­strahls so­gar do­sie­ren konn­te, wenn er sich nur ge­nug dar­auf kon­zen­trier­te. Auch hat­te der Stab eine er­staun­li­che Reich­wei­te. Vie­le Stein­wür­fe weit konn­te Nik­ko den Strahl sen­den, ob­wohl die­ser auf län­ge­ren Di­stan­zen an Wucht ein­zu­bü­ßen schi­en.


Nach­dem er fürs ers­te ge­nug mit sei­ner neu­en Waf­fe ge­spielt hat­te, kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken zur ent­schei­den­den Fra­ge zu­rück. Soll­te er zu­rück über den Pass, oder doch wei­ter in Rich­tung Hy­mal? Das Wet­ter schi­en jetzt eher ge­gen die Ber­ge zu spre­chen, denn Wol­ken hat­ten be­gon­nen, sich un­heil­voll zu­sam­men­zu­zie­hen. Hoch im Ge­bir­ge könn­te dies leicht Schnee und Sturm be­deu­ten, wo er hier un­ten wohl nur nass wer­den wür­de. Die neue Waf­fe gab ihm zu­dem die Zu­ver­sicht, den Ge­fah­ren in Hy­mal ge­wach­sen zu sein. Au­ßer­dem war der Au­ßen­pos­ten si­cher­lich nicht weit. Hy­mal also, be­schloss er fest und ver­bann­te je­den Zwei­fel.


*


Wäh­rend der vie­len Stun­den, in de­nen Nik­ko dem Pfad wei­ter das Tal hin­ab folg­te, kam er sich furcht­bar ein­sam vor. Oft dach­te er an den al­ten Tho­ro­dos und sein bi­zar­res Ende. Dann kro­chen wie­der Trau­er und Angst in sein Herz, um dort zu dunk­ler Schwe­re zu ver­quel­len, die ihm die Zu­ver­sicht raub­te. Er hoff­te auch, dass der Frem­de und sei­ne mör­de­ri­schen Scher­gen weit ge­nug weg wa­ren. Der Mann in der schwar­zen Robe schi­en je­doch kein wei­te­res In­ter­es­se an ihm ge­habt zu ha­ben. Au­ßer­dem hat­te er jetzt ja eine Waf­fe und wür­de sich schon zu weh­ren wis­sen.


Nach ei­nem kur­z­en Re­gen­schau­er hat­te sich der Him­mel wie­der auf­ge­klärt. Es war jetzt spä­ter Nach­mit­tag und es schi­en, dass Nik­ko fast aus dem Tal her­aus war. Der Jun­ge hat­te nun einen kla­ren Blick auf die noch wei­ter tiefer ge­le­ge­ne Ebe­ne von Hy­mal. Ein we­nig un­ter­halb sei­ner Po­si­ti­on mün­de­te der plät­schern­de Bach, dem der Pfad noch im­mer folg­te, in einen grö­ße­ren Fluss, der aus ei­nem dich­ten Wald im Nor­den her­vor­quoll. Die wei­te Ebe­ne im Os­ten hin­ge­gen war bar je­den Bau­mes. Nie hat­te der Jun­ge der­ar­tig weit in die Fer­ne bli­cken kön­nen. Stets hat­ten hohe Ber­ge sei­nen Blick ver­sperrt. Al­les, was er sah, war grü­nes Gras und klei­ne Bü­sche, so­weit das Auge reich­te.


Als er je­doch ge­nau­er guck­te, ent­deck­te er schließ­lich einen kah­len Hü­gel, auf dem et­was ge­baut zu sein schi­en. Ge­nau­er konn­te er es nicht er­ken­nen. Dazu war er noch viel zu weit ent­fernt. Han­del­te es sich da­bei um den Au­ßen­pos­ten? Selbst wenn nicht, so wür­de er sich von dort oben be­stimmt einen gu­ten Über­blick über die wei­te Ebe­ne ver­schaf­fen kön­nen. Also war der ein­sa­me Berg sein nächs­tes Ziel, so­lan­ge je­den­falls, wie sich kein bes­se­res fand.


*


Als der Weg Nik­ko we­nig spä­ter zu der Stel­le führ­te, wo der Bach aus den Ber­gen in den Fluss aus dem Wald mün­de­te, stell­te der Jun­ge ent­geis­tert fest, dass der Pfad hier zu en­den schi­en. Wahr­schein­lich muss­te er den Fluss durch­que­ren. Es wur­de je­doch schon dun­kel und Nik­ko konn­te das an­de­re Ufer in die­sem Zwie­licht nur schlecht er­ken­nen. Au­ßer­dem war eine Fluss­durch­que­rung im Dun­keln si­cher we­nig wei­se. Da­her be­schloss er, die bald her­ein­bre­chen­de Nacht gleich hier am lau­schi­gen Ufer zu ver­brin­gen.


Nach­dem er sei­nen Hun­ger mit nun­mehr har­tem Brot und et­was Wurst ge­stillt hat­te, über­leg­te er, ob er nicht ein Feu­er ma­chen soll­te. Es war zwar nicht sehr kalt, aber er muss­te sich ein­ge­ste­hen, dass ihn die Dun­kel­heit ängs­tig­te, jetzt, wo er doch ganz al­lein war. Er wuss­te aber nicht, was ihn in die­sem frem­den Land er­war­te­te. Ein Feu­er, auch wenn es Licht und Wär­me spen­de­te, wür­de wohl die hal­be Ebe­ne auf ihn auf­merk­sam ma­chen. Die we­ni­gen Bü­sche und das hohe Gras um sein La­ger her­um wür­den den Feu­er­schein nur we­nig ver­ber­gen. Das konn­te er doch nicht ris­kie­ren. So leg­te er sich in das wei­che Gras und ku­schel­te sich in sei­ne De­cken. Den Blitz­stab fest um­klam­mert, war­te­te er so auf den ret­ten­den Schlaf.


*


Es wur­de eine un­ru­hi­ge Nacht, in der ihn im­mer wie­der die Bil­der von Tho­ro­dos’ Ende heim­such­ten. Er konn­te nicht ver­ges­sen, wie der alte Mann stöh­nend in sich zu­sam­men­sack­te und das Blut un­ter ihm her­vor­lief. Auch das Ge­sicht des grau­sa­men Frem­den in der un­heil­voll schwar­zen Robe mit den dro­hend ro­ten Ver­zie­run­gen hat­te sich fest in Nik­kos Ge­dächt­nis ein­ge­brannt und ver­folg­te den Jun­gen in sei­nen Träu­men.


Es war schon spä­ter Mor­gen, als er schließ­lich auf­wach­te. Of­fen­bar hat­te ihn die Mü­dig­keit in den frü­hen Mor­gen­stun­den doch noch ein­mal rich­tig über­mannt und vor wei­te­ren Alb­träu­men be­wahrt. Er fühl­te sich er­staun­lich gut und freu­te sich jetzt auf einen gu­ten Bis­sen, um sei­nen knur­ren­den Ma­gen zu be­frie­di­gen. Ein Blick in sei­ne Vor­rä­te ließ ihn je­doch er­schre­cken. Wenn er so wei­ter aß, wür­den sie nicht ein­mal bis zum Abend rei­chen. Ein Ap­fel, zwei Schei­ben har­tes Brot, ein we­nig Wurst und Pö­kel­fleisch war al­les, was ihm noch ge­blie­ben war. Nik­ko seufz­te und be­schloss dann schwe­ren Her­zens, heu­te bes­ser auf das Früh­stück zu ver­zich­ten.


Es war schon hell und er konn­te nun ge­nau se­hen, dass der Weg auf der an­de­ren Sei­te des ge­mäch­lich da­hin­strö­men­den Ge­wäs­sers wei­ter ver­lief. Der Fluss war zwar nur knö­chel­tief, je­doch gab es ge­nü­gend große Stei­ne, so dass er den klei­nen Strom von Stein zu Stein sprin­gend über­que­ren konn­te, ohne sich da­bei nass zu ma­chen. Auf der an­de­ren Sei­te an­ge­kom­men, sah er, dass der Weg sich teil­te. Ein Pfad führ­te nach Nor­den, am Fluss ent­lang in Rich­tung des na­hen Wal­des. Der an­de­re führ­te nach Os­ten, hin­ein in die Ebe­ne mit dem ein­sa­men Hü­gel, den er als sein nächs­tes Ziel er­ko­ren hat­te.


Kurz über­leg­te Nik­ko, ob er nicht bes­ser in den Wald ge­hen soll­te. Er war ja die ho­hen Ber­ge und dich­ten Wäl­der ge­wohnt. Die Ebe­ne hin­ge­gen war ihm un­heim­lich mit ih­rer Of­fen­heit und Wei­te. Al­ler­dings er­schi­en der grü­ne Hü­gel viel­ver­spre­chen­der. Schließ­lich hat­te er dort Bau­wer­ke zu er­ken­nen ge­glaubt. Erst ein­mal dort­hin, ent­schied er sich. Falls er nichts fin­den wür­de, könn­te er ja noch im­mer in den Wald.


*


Er war viel­leicht zwei Stun­den un­ter­wegs, als der Weg ihn in eine Sen­ke führ­te, in der so­gar wie­der klei­ne Bäu­me wuch­sen. Auch gab es hier Fel­sen­bro­cken in der Grö­ße ei­nes klei­nen Hau­ses. Nik­ko fühl­te sich gleich woh­ler, denn die Of­fen­heit der Ebe­ne mach­te ihm noch im­mer zu schaf­fen. Ein gu­ter Platz für ein La­ger, ging es ihm durch den Kopf. Lei­der je­doch war es erst spä­ter Vor­mit­tag. Im Hin­blick auf sei­ne schwin­den­den Vor­rä­te, hat­te er zu­dem be­schlos­sen, auch das Mit­ta­ges­sen aus­fal­len zu las­sen. So folg­te er zü­gig dem Pfad durch die Fel­sen.


Plötz­lich ein Knacken! Dann ein lei­ses Flu­chen! Nik­ko pack­te un­wei­ger­lich den Zau­ber­stab, der stets griff­be­reit in sei­nem Gür­tel steck­te. Dro­hend hielt er die mäch­ti­ge Waf­fe schüt­zend vor sich und war­te­te ge­spannt.


»Ist da wer?«, frag­te er schließ­lich nach un­end­lich lang er­schei­nen­den Se­kun­den und ver­such­te, stark zu klin­gen.


Ein Knur­ren, ge­folgt von krat­zi­gen Wor­ten in ei­ner un­be­kann­ten Spra­che. Plötz­lich schoss ein wi­der­li­ches We­sen hin­ter den Fel­sen her­vor mit ei­ner Dor­nen­keu­le zum Schlag be­reit! Be­vor Nik­ko über­haupt den­ken konn­te, fuhr schon ein knis­tern­der Blitz aus sei­nem Stab und schleu­der­te den jau­len­den Geg­ner gleich meh­re­re Schrit­te zu­rück. Der Jun­ge war für einen Au­gen­blick fast wie ver­stei­nert.


Nun aber kam lau­tes Ge­schrei! Meh­re­re krat­zi­ge Stim­men brüll­ten in der gräss­li­chen Spra­che, die Nik­ko nicht ver­stand. Zwei der Krea­tu­ren ka­men von vorn, eine wei­te­re von hin­ten. Mit ei­nem wei­te­ren Blitz streck­te der Jun­ge den hin­te­ren schnell nie­der, und be­gann dort­hin zu­rück zu ren­nen. Nur we­ni­ge Au­gen­blick spä­ter ver­sperr­ten je­doch gleich meh­re­re Geg­ner den Weg aus dem Tal.


Ein be­son­ders großes Exem­plar die­ser häss­li­chen Spe­zi­es wur­de von zwei klei­ne­ren flan­kiert. Der Gro­ße, viel­leicht ein An­füh­rer, hielt eine Axt aus ros­ti­gem Me­tall fest mit bei­den Klau­en. Die an­de­ren führ­ten nur pri­mi­ti­ve Keu­len. In­stink­tiv rich­te­te Nik­ko den Stab auf den An­füh­rer und kon­zen­trier­te sich so gut und lan­ge er konn­te. Ein ge­wal­ti­ger Strahl schoss so­gleich in Rich­tung des Häupt­lings und traf des­sen scheuß­li­ches Haupt, das dar­auf­hin zer­barst! Dunkles Blut und wi­der­li­che Fet­zen spritz­ten so in alle Rich­tun­gen. So ge­wal­tig war der Strahl, dass die­ser auf die bei­den an­de­ren Un­ge­heu­er über­sprang und sie ver­seng­te. Ei­nes war gleich ganz nie­der­ge­streckt, das an­de­re lief jau­lend da­von.


Nik­ko blick­te sich nach hin­ten um und sah, dass nun be­stimmt ein hal­b­es Dut­zend die­ser Bes­ti­en den Weg nach Os­ten blo­ckier­ten. Sie schie­nen zwar für den Mo­ment ver­wirrt, mach­ten aber kei­ne An­stal­ten zu wei­chen. So­fort ent­schloss sich der ent­setz­te Jun­ge, di­rekt nach Wes­ten zu flie­hen, und rann­te den Pfad dort­hin zu­rück, so schnell ihn sei­ne dün­nen Bei­ne nur tru­gen.


Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten des ver­zwei­fel­ten Ren­nens ging Nik­ko dann die Pus­te aus. Er hielt an, um wie­der zu Atem zu kom­men, und blick­te sich kurz um. Kei­ner schi­en ihm zu fol­gen, stell­te er er­leich­tert fest. Nach­dem er sich et­was be­ru­higt hat­te, setz­te er sei­nen Weg zu­rück in Rich­tung Wes­ten fort.


Was wa­ren dies wohl für Krea­tu­ren? Et­was grö­ßer als er, ex­trem be­haart, so dass man schon von Fell spre­chen konn­te. Die Ge­sich­ter ei­nem Wild­schwein ähn­lich. Wa­ren dies etwa Orks, wie er sie nur aus Ge­schich­ten kann­te? Wenn dem so war, be­deu­te­te dies große Ge­fahr. Orks gal­ten als bös­ar­tig und wild. Das wuss­te man so­gar in Vyl­do­ro.


Jetzt erst wur­de Nik­ko sich klar, dass er ein zwei­tes Mal nun schon nur knapp dem Tode ent­ron­nen war. Was mach­te er hier ei­gent­lich, ganz al­lein in die­sem ver­fluch­ten Land? Wie däm­lich kam ihm nun die Ent­schei­dung vor, doch nicht gleich zu­rück über den Pass ge­gan­gen zu sein. Wie konn­te er, ein ein­fa­cher Bau­ern­jun­ge, nur hof­fen, in die­sem frem­den Land vol­ler bö­ser Orks zu über­le­ben? So schnell zu­rück zum Pass, wie nur ir­gend mög­lich! Nie wie­der wür­de er das ver­trau­te Vyl­do­ro ver­las­sen, wür­de er je dort­hin le­bend zu­rück­kom­men. So schwor er es sich fest in die­sem Au­gen­blick.


*


Nik­ko ging be­son­ders zü­gig und blick­te oft ner­vös über sei­ne Schul­ter nach hin­ten, um auch ja si­cher zu ge­hen, dass ihn kei­nes der We­sen ver­folg­te. Fast schon hat­te er den Fluss er­reicht, an dem der Pfad in den Wald hin­ein ab­zweig­te, als er eine ver­däch­ti­ge Staub­wol­ke im Os­ten er­späh­te. Nach­dem er ge­nau­er hin­sah, nahm er vol­ler Schre­cken vie­le Ge­stal­ten wahr, die wohl auf großen Tie­ren rit­ten! Ge­nau­e­res konn­te er noch nicht er­ken­nen. Als die be­droh­li­chen Rei­ter dann im­mer nä­her ka­men, be­gann Nik­ko wie­der zu ren­nen so schnell er konn­te.


Der Jun­ge war jetzt am Fluss und blick­te sich kurz um. Die Ver­fol­ger wa­ren schon nah ge­nug, so dass er nun ge­nau se­hen konn­te, dass sie auf großen schwar­zen Wöl­fen rit­ten! Vi­el­leicht ein Dut­zend zähl­te er. Es hat­te wohl kaum einen Sinn, den Fluss über­haupt zu durch­que­ren. Der Weg zum Pass hin­auf bot schließ­lich we­nig Schutz. Der tie­fe Wald hin­ge­gen barg viel­leicht die Mög­lich­keit, den Geg­ner ab­zu­schüt­teln oder sich dort zu ver­ste­cken.


So rann­te er den Pfad nach Nor­den ent­lang und hör­te nun die gräss­li­chen Bes­ti­en wü­tend brül­len. Die krat­zi­gen Stim­men wa­ren der letz­te Be­weis, dass es die We­sen aus dem Tal wa­ren, die ihn da ver­folg­ten.


Nik­ko rann­te nur noch um sein blan­kes Le­ben. Die hart­nä­cki­gen Ver­fol­ger wa­ren schon dicht hin­ter ihm, als er schließ­lich den ret­ten­den Wald er­reich­te. Der Pfad war schmal und ge­wun­den, an bei­den Sei­ten von dich­tem Ge­strüpp ge­säumt. Der Jun­ge ließ sich ver­zwei­felt in die Bö­schung fal­len, und hoff­te pa­nisch, die wil­den Bies­ter wür­den an ihm vor­bei­rei­ten.


Tat­säch­lich je­doch mach­ten die Geg­ner zu­nächst Halt und stie­gen von ih­ren Reit­wöl­fen ab, be­vor sie dem ge­jag­ten Jun­gen dann zö­ger­lich in den Wald hin­ein folg­ten. Al­ler­dings rann­ten sie nicht ein­fach an ihm vor­bei, wie er hoff­te, als er sich in das Dickicht kau­er­te und dort vor Angst so hef­tig zit­ter­te, dass die klap­pern­den Zäh­ne ihn schon zu ver­ra­ten droh­ten. Als der Jun­ge, des­sen Herz nun wie wild poch­te, ein ekel­haf­tes Schnüf­feln hör­te, zück­te er schließ­lich wie­der den ret­ten­den Stab.


Das Schnüf­feln kam jetzt im­mer nä­her und wur­de von Ge­tu­schel in der ab­scheu­li­chen Spra­che un­ter­bro­chen. Jetzt hielt es der angst­schweiß­ge­ba­de­te Jun­ge nicht mehr aus. Mit den Ner­ven völ­lig am Ende, hielt er den Zau­ber­stab zit­ternd vor sich und kroch lang­sam auf den Weg. Eine ers­te wi­der­li­che Frat­ze, die sich ihm in den Weg stell­te, be­kam so­gleich den Blitz­strahl zu spü­ren. Mit ei­nem Voll­tref­fer zer­barst der Kopf des Geg­ners und ver­sprüh­te des­sen ek­li­gen In­halt in alle Rich­tun­gen. Nik­ko be­gann dar­auf­hin in blan­ker Pa­nik, tiefer in den Wald zu ren­nen.


Wü­ten­des Ge­brüll und Ge­tram­pel folg­ten ihm in den Forst hin­ein. Der Pfad war nun ge­ra­de, und der Wald et­was lich­ter. Kei­ne Mög­lich­keit gab es hier, sich gut zu ver­ste­cken. Soll­te er etwa alle Ver­fol­ger mit dem Blitz­stab ver­nich­ten? Es schie­nen je­doch viel zu vie­le. Min­des­tens ein Dut­zend hat­te er doch ge­zählt!


So rann­te er wei­ter um sein nack­tes Le­ben, ohne Hoff­nung auf ein gu­tes Ende. Das Ge­schrei der Ver­fol­ger wur­de wü­ten­der und kam im­mer nä­her. Jetzt hör­te er so­gar ein Sur­ren. Sie schos­sen of­fen­bar auf ihn! Ver­flucht, dach­te er sich, auch das noch. Wei­te­res Sur­ren. Jau­len! Jau­len?


Nik­ko blieb ste­hen und dreh­te sich um, den Zau­ber­stab ver­zwei­felt vor sich hal­tend. Die Ver­fol­ger schie­nen je­doch alle tot, von vie­len Pfei­len durch­bohrt! Der Jun­ge war nun völ­lig ver­wirrt. Ein wei­te­res Sur­ren! Nik­ko wuss­te nicht, was er jetzt ma­chen soll­te. So rann­te er wei­ter in den Wald hin­ein. Weit kam er nicht, be­vor er ein er­neu­tes Sur­ren hör­te und sich ein Pfeil di­rekt vor sei­ne Füße dro­hend in den Bo­den bohr­te. Ein kla­res Zei­chen, das er so­fort ver­stand.


Ohne Zeit zu ver­schwen­den, dreh­te Nik­ko um und rann­te nun wie­der Rich­tung Wald­rand. Dut­zen­de der ab­scheu­li­chen We­sen wa­ren von vie­len Pfei­len durch­bohrt und säum­ten den Weg. Viel mehr, als er er­war­tet hat­te. Als er am Rand des un­heim­li­chen Fors­tes an­kam, sah er dann, dass auch die großen Wöl­fe ge­tö­tet wa­ren. Von den Schüt­zen al­ler­dings auch hier kei­ne Spur.


Nik­ko spür­te zwar, dass er nicht mehr in un­mit­tel­ba­rer Ge­fahr schweb­te, die Schüt­zen hät­ten schließ­lich auch ihn ein­fach tö­ten kön­nen, aber er war hier den­noch nicht will­kom­men. So ging er schnell den Weg ent­lang bis zur Ab­zwei­gung. Ei­nen letz­ten Blick zu­rück zum Wald ris­kier­te der Jun­ge, der sein Glück noch im­mer kaum fas­sen konn­te. Je­doch auch hier kei­ne Spur der Schüt­zen. We­nigs­tens be­dankt hät­te er sich gern.


*


Am frü­hen Abend kam Nik­ko wie­der an die Stel­le, wo Tho­ro­dos zwei Tage zu­vor sein schreck­li­ches Ende ge­fun­den hat­te. Ohne Pau­se war er vie­le Stun­den mit schnel­lem Schritt un­ter­wegs ge­we­sen. Jetzt erst merk­te er, wie hung­rig und müde er doch war. Was für ein Tag, dach­te er noch bei sich, als er den Ruck­sack ab­leg­te, in dem zu sei­ner großen Über­ra­schung ein Pfeil steck­te. Er konn­te sich gar nicht dar­an er­in­nern, selbst einen Schuss ab­be­kom­men zu ha­ben. Nun war er noch viel fro­her, den Wald über­haupt le­ben­dig ver­las­sen zu ha­ben.


Er zog den schlan­ken Pfeil her­aus, der sich in Tho­ro­dos’ di­cken Wäl­zer ge­bohrt hat­te, und be­äug­te ihn ein­ge­hend. Ein wun­der­schö­nes Stück. Eine ele­gan­te Spit­ze, scharf und aus silb­ri­gem Me­tall mit fei­nen Ver­zie­run­gen ver­se­hen. Ein ma­kel­lo­ser Schaft mit schnee­wei­ßer Be­fie­de­rung. Den wür­de er be­hal­ten!


Jetzt stell­te Nik­ko auch an­ge­wi­dert fest, dass nicht nur der Ruck­sack, son­dern auch sei­ne Klei­der mit Fle­cken dunklen Blu­tes und wohl auch Schlim­me­rem über­säht wa­ren. Der Jun­ge ver­such­te, sich und die Aus­rüs­tung so gut im Bach zu rei­ni­gen, wie es eben ging. Rich­tig sau­ber be­kam er die Sa­chen je­doch nicht, wes­halb er sich schon jetzt auf fri­sche Klei­dung vom Hei­ma­t­hof freu­te.


Nik­kos Ma­gen knurr­te nun ge­wal­tig. Schließ­lich hat­te er den gan­zen lan­gen Tag noch nichts ge­ges­sen. Wenn al­les gut gin­ge, wäre er mor­gen Abend schon zu Hau­se in Vyl­do­ro. Also muss­te er sei­ne Vor­rä­te auf drei Mahl­zei­ten ver­tei­len. Eine Schei­be Brot, et­was Wurst und Pö­kel­fleisch gönn­te er sich. Den Ap­fel hin­ge­gen woll­te er sich lie­ber für das Früh­stück auf­he­ben.


Auch an die­sem Abend woll­te Nik­ko lie­ber kein Feu­er ris­kie­ren. Der noch im­mer ver­ängs­tig­te Jun­ge war sich zwar si­cher, dass ihm die ab­scheu­li­chen We­sen nicht län­ger auf den Fer­sen wa­ren, aber ein La­ger­feu­er er­schi­en ihm den­noch zu ge­fähr­lich. Wer wuss­te schließ­lich schon, was sich sonst noch in die­sem wi­der­li­chen Land her­um­trieb. Von Hy­mal hat­te Nik­ko je­den­falls mehr als ge­nug, da war er sich nun end­lich si­cher.


Nach dem kärg­li­chen Abend­mahl kehr­ten sei­ne Ge­dan­ken zu Tho­ro­dos zu­rück. Im An­ge­sicht der Flucht vor den Bes­ti­en und der bi­zar­ren Er­ret­tung im Wald, hat­te er die Ge­scheh­nis­se der vor­letz­ten Nacht schon fast wie­der ver­ges­sen. Doch ge­ra­de hier, wo all das Schreck­li­che ge­sche­hen war, ka­men die grau­sa­men Bil­der zu­rück. Der frem­de Mann in der schwar­zen Robe, der den al­ten Mann zum Duell ge­for­dert und ihn dann hin­ter­rücks er­schie­ßen hat­te las­sen. Nik­ko konn­te sich der Trä­nen der Trau­er nicht er­weh­ren. Im­mer mehr schi­en ihm der alte Kauz zu feh­len.


Sein Blick schweif­te nach Wes­ten, wo lang­sam die Son­ne un­ter­ging. In einen un­wirk­li­chen Feu­er­schein tauch­te sie die spit­zen Gip­fel dort, so dass die­se fast zor­nig glüh­ten. Wie Reiß­zäh­ne ei­ner Flam­men­bes­tie, die dro­hend über den Pass wach­te, er­schie­nen sie dem Jun­gen, der jetzt über­all die schreck­lichs­ten Ge­fah­ren wähn­te.


Schließ­lich ku­schel­te er sich wie­der in sei­ne De­cken, die ihm we­nigs­tens et­was Schutz vor­gau­kel­ten in der be­droh­li­chen Fins­ter­nis. So mach­te er es sich ge­müt­lich, so ge­müt­lich wie es eben ging. Trotz al­lem, was er in den letz­ten Ta­gen er­lebt hat­te, fühl­te er sich hier erst ein­mal si­cher.


In die­ser schein­ba­ren Si­cher­heit plag­ten ihn dann plötz­lich ganz an­de­re Ge­dan­ken. Wie er erst jetzt rich­tig ver­stand, hat­te er ge­mor­det an die­sem Tag. Nie zu­vor in sei­nem Le­ben hat­te er ge­tö­tet. Vier der Krea­tu­ren, wenn er da rich­tig zähl­te, hat­te er mit dem Blitz­stab er­legt. Gräss­li­che Bes­ti­en zwar, aber den­noch fast wie Men­schen. Si­cher­lich, er hat­te sich ja nur ver­tei­digt. Aber hat­te er viel­leicht ihr Ge­biet un­er­laubt be­tre­ten? Woll­ten die We­sen wohl doch nur ihr Ter­ri­to­ri­um ver­tei­di­gen? Den­noch, er konn­te kei­ne Reue emp­fin­den.


*


Die Nacht ver­lief bes­ser als die letz­ten. Zwar träum­te er auch dies­mal wie­der von Tho­ro­dos’ Mord, aber ins­ge­samt war sein Schlaf doch ru­hi­ger und er­hol­sam. Mit den ers­ten Son­nen­strah­len im Os­ten wach­te er auf und ge­noss so­gleich sein spar­sa­mes Früh­stück.


Schnell mach­te Nik­ko sich dann auf den Weg zum ho­hen Pass. Je frü­her er ihn schließ­lich hin­ter sich las­sen wür­de, de­sto bes­ser. Heu­te Abend zu­rück im hei­mi­schen Vyl­do­ro zu sein, war kein ein­fa­ches Ziel, aber doch mach­bar. Al­les, was ihn jetzt noch be­un­ru­hig­te, wa­ren die dro­hen­den Wol­ken­fet­zen hoch in den Ber­gen. Hof­fent­lich wür­den sich die­se nicht noch zu ei­nem Un­wet­ter zu­sam­men­brau­en. Hof­fent­lich wür­de es dort oben kei­nen neu­en Schnee ge­ben.


*


Der Auf­stieg war schwie­ri­ger und dau­er­te we­sent­lich län­ger, als er er­war­tet hat­te. Zu sehr steck­ten ihm die vie­len Stra­pa­zen der letz­ten Tage doch noch in den Kno­chen und wohl auch in der See­le, die der Schre­cken von Hy­mal noch im­mer plag­te. Auch gin­gen ihm die we­ni­gen Vor­rä­te lang­sam zur Nei­ge. Nur ein paar kar­ge Bis­sen hat­te sich der Jun­ge zum Mit­tags­mahl ge­gönnt, wel­ches er auf dem klei­nen Pla­teau zu sich ge­nom­men hat­te, auf dem er mit Tho­ro­dos die ers­te Nacht ver­bracht hat­te.


Nik­kos Stim­mung war zu­neh­mend ge­trübt. Er war nur noch müde und wur­de schwä­cher. Am liebs­ten hät­te er sich jetzt auf den Bo­den ge­wor­fen und un­ge­hemmt ge­heult. Wü­tend mach­ten ihn die end­lo­sen Stra­pa­zen und lie­ßen ihn fast ver­zwei­feln. Die Wol­ken hat­ten sich zu­dem noch wei­ter zu­sam­men­ge­zo­gen und über­schüt­te­ten den un­glück­li­chen Wan­de­rer mit ge­le­gent­li­chen Schau­ern. Bald auch wür­de ihn sein Weg wie­der durch den kal­ten Schnee füh­ren.


Nik­kos Be­fürch­tun­gen je­doch, den Pfad im Schnee nur schwer zu fin­den, be­wahr­hei­te­ten sich glück­li­cher­wei­se nicht. Den Weg un­ter der wei­ßen De­cke aus­zu­ma­chen, war zwar nicht ein­fach, aber fri­sche Fuß­stap­fen wie­sen ihm den Weg. Dies muss­ten wohl die Spu­ren des schwarz­ge­kut­te­ten Man­nes und sei­ner Hand­lan­ger sein, die den Bei­den of­fen­bar über den Pass ge­folgt wa­ren. Un­an­ge­nehm emp­fand der aus­ge­zehr­te Jun­ge je­doch die zu­neh­men­de Käl­te hier oben, die lang­sam in die mü­den Glie­der kroch. Auch wa­ren sei­ne Klei­der noch klamm vom Re­gen wei­ter un­ten im Tal.


Nik­ko mach­te auf dem höchs­ten Punkt im Os­ten des Pas­ses kurz Rast. Von hier wür­den es viel­leicht noch ein bis zwei Stun­den bis zum höchs­ten Punkt im Wes­ten sein, ver­such­te er mit Hil­fe sei­ner Erin­ne­run­gen zu schät­zen. Es war jetzt schon spä­ter Nach­mit­tag und er muss­te sich spu­ten, wenn er die kal­te Berg­nacht nicht auf dem un­ge­schütz­ten Pass ver­brin­gen woll­te. Die Wol­ken wa­ren jetzt be­droh­lich dicht und dun­kel. Ein­zel­ne Schnee­flo­cken lie­ßen zu­dem nichts Gu­tes erah­nen. Auch blies ein bei­ßen­der Wind.


We­nig spä­ter fand sich der Jun­ge in ei­nem wild wir­beln­den Flo­cken­meer wie­der, das ihm die fast Sicht nahm. Aus dem Wind war ein ei­si­ger Sturm ge­wor­den, der ihm den Schnee gna­den­los ins Ge­sicht peitsch­te. Noch konn­te er ge­ra­de so die Fuß­stap­fen er­ken­nen, die ihm den Weg nach Wes­ten wie­sen. Ohne die­se wäre er wohl schon längst ver­lo­ren.


Nik­ko zit­ter­te am gan­zen Kör­per. Die ei­si­ge Käl­te hat­te sei­ne Klei­der längst durch­drun­gen. Hän­de, Füße und Ge­sicht spür­te er kaum noch. Auch wur­de es im­mer schwie­ri­ger den Weg über­haupt zu noch er­ken­nen. Aus einst tie­fen Fuß­stap­fen hat­te der un­ge­stü­me Schnee­fall nun­mehr klei­ne Del­len in der wei­ßen De­cke ge­macht, die im Flo­cken­sturm vor sei­nen mü­den Au­gen fast ver­schwom­men.


Jetzt wur­de es auch dun­kel und Nik­ko konn­te kaum mehr et­was se­hen. Die Spu­ren im hüft­ho­hen Schnee wa­ren nicht län­ger zu er­ken­nen. Der Jun­ge konn­te kaum noch auf­recht ge­hen. Mehr­mals schon war er hin­ge­fal­len und hat­te so nur noch mehr Schnee in die Rit­zen sei­ner Klei­dung be­kom­men. Fast völ­lig durch­nässt, war er der Ei­ses­käl­te un­ge­schützt aus­ge­lie­fert.


Nik­ko wur­de lang­sa­mer und trä­ge. Fast schon spür­te er die Käl­te gar nicht mehr, als er wie in Tran­ce auf al­len vie­ren ziel­los durch den Schnee kroch. Mü­dig­keit kam in ihm auf und fast hät­te er sich ihr schon er­ge­ben. Doch dann plötz­lich er­fühl­te er Stei­ne. Stei­ne? Eine Wand! Der nun hell­wa­che Jun­ge be­tas­te­te das Mau­er­werk mit fast tau­ben Fin­gern, um sich noch ein­mal zu über­zeu­gen, dass er nicht nur träum­te. Es war fins­ter und noch im­mer nahm ihm der Schnee­fall das letz­te biss­chen Sicht. So tas­te­te er sich ent­lang der Wand, denn wo eine Wand war, muss­te doch auch eine Tür sein!


Tat­säch­lich konn­te er nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken end­lich den Ein­gang er­tas­ten. Mit letz­ter Kraft grub er sich durch den Schnee und fand schließ­lich die Tür. Er ar­bei­te­te sich lang­sam hoch bis zur Klin­ke und zog die­se mit großer An­stren­gung nach un­ten, wor­auf­hin sich die Pfor­te nach in­nen öff­ne­te. Mit nun wirk­lich al­ler­letz­ter Kraft schlepp­te sich der hal­b­er­fro­re­ne Jun­ge in das ret­ten­de In­ne­re, und schaff­te es ge­ra­de noch, die Tür hin­ter sich zu schlie­ßen.


*


Als Nik­ko am nächs­ten Mor­gen mit hef­ti­gem Schüt­tel­frost auf­wach­te, brann­te ihm die Lun­ge bei je­dem Atem­zug. Sein Ra­chen kratz­te und zwang ihn, un­ent­wegt zu hus­ten. Sei­nen Kopf fol­ter­te po­chen­der Schmerz. Trotz­dem mus­ter­te er sei­ne Kräf­te und ver­such­te, zu­nächst einen kla­ren Kopf zu be­kom­men. Wo war er über­haupt? Er er­in­ner­te sich dar­an, wie er sich durch den Schnee in ein Haus ge­gra­ben hat­te. Aber war er nicht auf dem Pass? Das ver­fal­le­ne Haus auf der West­sei­te! Das muss­te es wohl sein. Gute Nach­richt, denn von hier war der Weg leicht zu fin­den, und Vyl­do­ro nur einen mehr­stün­di­gen Ab­stieg ent­fernt. Aber soll­te er in sei­nem schwa­chen Zu­stand den lan­gen Ab­stieg über­haupt wa­gen?


Jetzt schau­te er sich erst ein­mal in dem ver­fal­le­nen Haus um. Viel se­hen konn­te er je­doch nicht. Die Fens­ter wa­ren mit höl­zer­nen Lä­den ver­schlos­sen. Nur durch das auf der einen Hälf­te ein­ge­stürz­te Dach drang et­was Licht ins In­ne­re. Ein we­nig blau­en Him­mel konn­te er er­ken­nen. Das Wet­ter hat­te sich also ge­bes­sert. Schnell weg hier, be­vor es wie­der schlim­mer wird, be­schloss er schnell und griff zur Klin­ke. Als er sie öff­ne­te, er­hell­te grel­les Licht so­gleich die kar­ge Hüt­te. Es muss­te wohl schon spä­ter Mor­gen sein.


Als Nik­ko die Rui­ne dann ver­las­sen woll­te, schwenk­te sein Blick rechts ne­ben die Tür. Mit ei­nem schril­len Schre­ckens­schrei quit­tier­te er den Schock ob des­sen, was er sah. Tote Au­gen starr­ten ihn aus ei­nem fah­len Ge­sicht an! In Pa­nik ver­such­te er, schnell aus der Tür zu stür­men, so er­schro­cken war er. Je­doch lag er so­fort bäuch­lings im Schnee. Schnell rap­pel­te er sich auf, ver­such­te pa­nisch wie­der weg zu kom­men, hing aber fest mit sei­nem rech­ten Fuß! Mit Kraft ver­such­te er, sich los zu rei­ßen und fiel er­neut. Jetzt be­ru­hig­te Nik­ko sich zu­nächst und sah dann, dass sich der rech­te Fuß im Rie­men ei­ner Ta­sche ver­fan­gen hat­te. So­fort be­frei­te er den Fuß, und rann­te weg, so schnell er im hüft­ho­hen Schnee nur konn­te.


*


Der Schock we­gen der Eis­lei­che hat­te nur kurz an­ge­hal­ten und dem kran­ken Jun­gen et­was Ener­gie ge­ge­ben. Nach­dem er sich be­ru­higt hat­te, ka­men sie zu­rück, die po­chen­den Schmer­zen im Kopf und das Bren­nen in der Lun­ge. Hus­tend bahn­te sich Nik­ko lang­sam den Weg in Rich­tung Hei­mat.


Er konn­te kaum noch klar den­ken. Wie au­to­ma­tisch tru­gen ihn die wack­li­gen Bei­ne den Pfad hin­ab. Oft­mals brach er zu­sam­men, und muss­te erst wie­der sei­ne Kräf­te sam­meln, um sich ein wei­te­res Mal auf­zurap­peln.


Die Schmer­zen wur­den im­mer schlim­mer. Nik­kos Kopf poch­te wie wild. Lun­ge und Ra­chen brann­ten und schmerz­ten vom vie­len Hus­ten. Er wuss­te nicht mehr, wo er über­haupt war. Der Schnee war weg, es war noch hell. Aber ihm wur­de schwind­lig und das Bild war ver­schwom­men. Er muss­te sich set­zen, nur kurz. Dann wür­de er be­stimmt gleich wei­ter­ge­hen.

Viertes Kapitel: Der Zweite Aufbruch


Als Nik­ko kurz auf­wach­te, ent­schied er im Halb­schlum­mer, doch noch ein we­nig wei­ter zu schla­fen. Nur noch ein paar Mi­nu­ten, recht­fer­tig­te er sich, um sich dann gleich wie­der in die wei­che Dau­nen­de­cke zu ku­scheln. Mo­ment mal, däm­mer­te es ihm da plötz­lich. Wo war er über­haupt? Der noch halb­be­nom­me­ne Jun­ge öff­ne­te lang­sam die ver­schla­fe­nen Au­gen und sah sich blin­zelnd um. Ein Zim­mer sah er und ein großes Bild an der Wand. Das Bild, das einen Zie­gen­hir­ten und sei­ne Her­de zeig­te, war ihm doch be­kannt. War dies nicht das Schlaf­ge­mach des Groß­va­ters? War etwa al­les nur ein schlim­mer Traum ge­we­sen? Oder träum­te er etwa jetzt, in die­sem Au­gen­blick?


Nik­ko ver­such­te, sich erst ein­mal zu kon­zen­trie­ren, um wie­der kla­re Ge­dan­ken zu fas­sen. Woran zu­letzt konn­te er sich er­in­nern? Der ver­zwei­fel­te Ab­stieg vom ei­si­gen Pass! Hat­te er es etwa tat­säch­lich bis ins hei­mat­li­che Dorf ge­schafft? Nur leich­te Kopf­schmer­zen ver­spür­te er noch. Die Lun­ge fühl­te sich auch bes­ser an. Er schi­en je­doch noch et­was hei­ser.


Als er schließ­lich auf­stand und das ge­müt­li­che Bett wi­der­wil­lig ver­ließ, spür­te er einen un­glaub­li­chen Hun­ger. Wie lan­ge er hier wohl ge­le­gen hat­te? Zeit, die Fa­mi­lie zu fin­den! Sei­ne Sa­chen la­gen or­dent­lich zu­sam­men­ge­legt auf ei­nem Stuhl ne­ben dem Bett. Zur sei­ner großen Freu­de wa­ren sie so­gar frisch ge­wa­schen. Kei­ne Spur mehr von den scheuß­li­chen Blut­sprit­zern. Beim Ge­dan­ken an die wil­den Bes­ti­en lief ihm so­gleich ein kal­ter Schau­er über den Rücken. Kaum zu glau­ben, dass er der Höl­le von Hy­mal doch noch ent­kom­men war. Wie er es al­ler­dings vom ei­si­gen Pass hier­her ins Dorf ge­schafft hat­te, war dem Jun­gen ein großes Rät­sel.


Nach­dem er sich die fri­schen Klei­der schnell an­ge­zo­gen hat­te, mach­te sich Nik­ko schließ­lich auf, den großen Hun­ger zu stil­len und Ant­wor­ten von der Fa­mi­lie zu be­kom­men. Im Haus, auf dem Weg run­ter zur Kü­che, lief ihm nie­mand über den Weg. Auch un­ten war er ganz al­lein. Kein Wun­der, denn es schi­en schon spä­ter Vor­mit­tag zu sein, und alle hat­ten ih­ren Pf­lich­ten auf dem Fa­mi­li­en­hof nach­zu­ge­hen.


So konn­te Nik­ko sich erst ein­mal un­ge­stört den Wanst voll­schla­gen. Fri­sches Brot mit viel But­ter und le­cke­rer Schafs­wurst, zwei knusp­ri­ge Hähn­chen­schen­kel und einen Ap­fel stopf­te er sich gie­rig rein. Nie hät­te er es frü­her ge­wagt, sich hier ein­fach so selbst zu be­die­nen. Aber die be­son­de­ren Um­stän­de recht­fer­tig­ten doch die Völ­le­rei.


*


Nik­ko hat­te eine gan­ze Wei­le al­lei­ne in der großen Kü­che ge­ses­sen und es sich dort gut ge­hen las­sen, als dann schließ­lich die Mut­ter ge­räusch­voll her­ein­stampf­te.


»Aus­ge­schla­fen?«, frag­te sie mit schlecht ge­spiel­tem Sar­kas­mus. »Wie ich sehe, hat sich der Herr ja schon selbst be­dient. Dann scheint es ihm wohl bes­ser zu ge­hen.«


»Dan­ke, Mut­ter. Mir geht’s gut«, ant­wor­te­te Nik­ko mit ei­nem brei­ten Grin­sen.


»Na dann kannst du ja viel­leicht er­klä­ren, warum man dich halb­tot auf der Pass­stra­ße ge­fun­den hat«, kon­ter­te die dick­li­che Frau mit vor­wurfs­vol­ler Stim­me, die die große Sor­ge ei­ner lie­ben­den Mut­ter nicht zu ver­ber­gen ver­moch­te. »Nein, war­te. Er­zähl dei­ne Ge­schich­te, wenn Gimu wie­der hier ist«, wink­te sie dann al­ler­dings schnell ab.


»Wer hat mich ge­fun­den und wo?«, woll­te Nik­ko nun al­les ganz ge­nau wis­sen.


»Ein paar Jungs vom West­hof wa­ren oben in den Ber­gen ja­gen. Zum Glück ha­ben sie dich auf der Stra­ße lie­gen se­hen«, ant­wor­te­te die Mut­ter mit ei­nem Kopf­schüt­teln. »We­nig spä­ter, und du wärst viel­leicht schon tot ge­we­sen! Was machst du nur für Sa­chen, Jun­ge?«


»Wann war das?«, woll­te Nik­ko wei­ter wis­sen.


»Vor sechs oder sie­ben Ta­gen«, ant­wor­te­te die Mut­ter nach kur­z­em Nach­den­ken. »Seit­dem hast du die gan­ze Zeit ge­schla­fen. Wir wa­ren nicht si­cher, ob du es über­haupt schaf­fen wür­dest. Völ­lig durch­ge­fro­ren warst du und hat­test ho­hes Fie­ber.«


»Wa­rum habt ihr mich denn in Groß­va­ters Zim­mer ge­legt?«, bohr­te Nik­ko wei­ter.


»Da­mit du in Ruhe ge­ne­sen kannst na­tür­lich«, ent­geg­ne­te die Mut­ter. »Au­ßer­dem … Jun­ge, der Groß­va­ter ist ver­stor­ben. Kurz nach­dem du ge­gan­gen warst. Sein Herz hat ein­fach nicht mehr mit­ge­macht. Es tut mir ja so leid.«


In Nik­ko ka­men wie­der die Trä­nen hoch. Zwar hat­te er mit sei­ner gan­zen Fa­mi­lie so sei­ne Pro­ble­me. Aber den Tod wünsch­te er na­tür­lich kei­nem, nicht ein­mal Gimu. Gimu, ging es ihm wei­ter durch den Kopf, nach des Va­ters Tod vor gut drei Jah­ren, war als äl­tes­ter Bru­der der de­si­gnier­te Nach­fol­ger des Groß­va­ters. Aus­ge­rech­net Gimu war jetzt wohl Herr auf dem Hof. Kein Wun­der also, dass die Mut­ter ihn hier ha­ben woll­te, wenn Nik­ko sei­ne Ge­schich­te er­zäh­len soll­te.


»Jetzt, wo es dir bes­ser geht, schläfst du aber wie­der in dei­nem Bett. Gimu wird Groß­va­ters Zim­mer be­zie­hen«, mein­te die Mut­ter noch. »Dei­ne Ta­schen sind noch in Groß­va­ters Zim­mer. Hol sie doch bit­te raus und pack sie zu dei­nem Bett. Wo hast du über­haupt das gan­ze Zeug her, Jun­ge?«


Nik­ko ant­wor­te­te nicht dar­auf, wun­der­te sich aber, was die Mut­ter mit dem gan­zen Zeug wohl mein­te. Tho­ro­dos’ Ruck­sack si­cher­lich. Das di­cke Buch, der selt­sa­me Stab. Jetzt er­in­ner­te er sich wie­der dar­an.


»In etwa ei­ner Stun­de gibt es Mit­tag. Auch wenn ich Zwei­fel habe, ob du bis da­hin wie­der Hun­ger hast, bist du da und ant­wor­test Gi­mus Fra­gen! Ist das klar?«, un­ter­brach die Mut­ter sei­ne Ge­dan­ken.


»Ja, Mut­ter«, ant­wor­te­te Nik­ko brav.


»So, jetzt raus aus der Kü­che! Ich muss das Es­sen vor­be­rei­ten«, be­fahl die Frau.


*


Da Nik­ko kei­ne Lust hat­te, den an­de­ren Ver­wand­ten noch vor dem Mit­tags­mahl über den Weg zu lau­fen, ent­schloss er sich im Haus zu blei­ben. Zu­nächst woll­te er sei­ne Sa­chen in­spi­zie­ren, um si­cher zu sein, dass noch al­les vor­han­den war. Ins­be­son­de­re der Zau­ber­stab lag ihm am Her­zen. Hat­te er dem sonst wehr­lo­sen Jun­gen doch mehr­fach schon das Le­ben ge­ret­tet.


Im Zim­mer des Groß­va­ters fand er die Sa­chen ne­ben dem Bett. Gut, dass sie noch nicht ins Schlaf­ge­mach der Kin­der ge­bracht wor­den wa­ren. Si­cher­lich hät­ten die neu­gie­ri­gen Ge­schwis­ter dort nicht die Fin­ger von ih­nen las­sen kön­nen.


Zu­erst kon­trol­lier­te der Jun­ge den Ruck­sack des al­ten Tho­ro­dos. Der di­cke Wäl­zer war noch da, der treue Stab und auch der Pfeil aus dem Wald. In sei­ner an­de­ren Ta­sche fand er nur die letz­ten Res­te Wurst und Fleisch, die er sich auf­ge­spart hat­te, so­wie das klei­ne Le­der­säck­chen mit den Kup­fer­mün­zen. Nach ei­ner Wo­che je­doch, und wohl vor­her schon im Schnee auf­ge­weicht, stan­ken die Vor­rä­te jetzt wi­der­lich. Auf­ge­weicht, ging es Nik­ko durch den Kopf, als er das ge­heim­nis­vol­le Buch des al­ten Tho­ro­dos er­neut in­spi­zier­te. Gut, es war tro­cken und zeig­te kei­ne An­zei­chen von Schim­mel. Er­neut ver­such­te er, das ge­heim­nis­vol­le Werk zu öff­nen. Lei­der je­doch wie­der ohne Er­folg. Noch im­mer schie­nen die Sei­ten fest zu­sam­men­zu­kle­ben.


Doch was war das? Eine drit­te Ta­sche! Wo­her stamm­te die­se nur? Aus glän­zen­dem Le­der ge­fer­tigt mit ei­nem lan­gen Rie­men. Rie­men, er­in­ner­te er sich da. Die Eis­lei­che und der ver­hed­der­te Fuß! Genau. Hat­te er etwa un­be­wusst die Ta­sche vom Pass mit­ge­nom­men? So sehr er sei­ne Ge­dan­ken auch zu ord­nen such­te, dar­an konn­te er sich gar nicht er­in­nern. Aber es muss­te wohl so ge­we­sen sein.


So in­spi­zier­te er die frem­de Ta­sche nun ge­nau­er. Ein bun­tes Wap­pen prang­te stolz auf ihr. Eine Art Turm, aus dem eine Stra­ße her­aus kam. Im Hin­ter­grund Ber­ge. War dies nicht das Em­blem, wel­ches die Ex­pe­di­ti­on nach Hy­mal trug, ver­such­te sich Nik­ko zu er­in­nern. Wahr­schein­lich war dies das Wap­pen des Fürs­ten­tums Ho­ca­tin, zu dem ja auch das Dorf ge­hör­te.


Er öff­ne­te die schö­ne Ta­sche vor­sich­tig und fand dar­in einen di­cken Um­schlag mit ei­nem glän­zend ro­ten Sie­gel, un­ter wel­chem in ge­schwun­ge­ner Schrift ge­schrie­ben stand: Sei­ner Durch­laucht, dem Fürs­ten von Ho­ca­tin. Ein Brief an den Fürs­ten! Der muss­te wirk­lich wich­tig sein. Wie lan­ge er wohl auf dem Pass ge­le­gen hat­te?


*


Et­was spä­ter ging Nik­ko dann wie­der hin­un­ter in die Kü­che, um sich den boh­ren­den Fra­gen der Fa­mi­lie beim ge­mein­schaft­li­chen Mahl zu stel­len. Auf dem Weg frag­te er sich, wie es nun wohl wei­ter­ge­hen soll­te. Gera­de un­ter Gimu, dem gars­ti­gen großen Bru­der, auf dem Hof zu schuf­ten, moch­te sich der ar­beits­scheue Jun­ge kaum vor­stel­len.


»Soso, der große Rei­sen­de ist zu­rück«, emp­fing ihn Gimu mit höh­nen­dem Ton, als er dann schüch­tern in die Kü­che trat.


Nik­ko woll­te dar­auf lie­ber gar nicht erst ein­ge­hen und frag­te sich, ob Gimu tat­säch­lich noch un­er­träg­li­cher ge­wor­den war, jetzt wo ihm der gan­ze Hof un­ter­stand.


»Nun lass den Jun­gen sich doch erst ein­mal set­zen«, fuhr die Mut­ter da­zwi­schen, die wohl­er­fah­ren dar­in war, ih­ren Nach­wuchs täg­lich neu zu zäh­men. »Dann kann er uns ja die gan­ze Ge­schich­te in Ruhe er­zäh­len.«


Nik­ko war die Lust dar­auf be­reits jetzt schon ver­gan­gen. Si­cher­lich, drü­ben im feind­se­li­gen Hy­mal und oben auf dem Pass hat­te er sich auf den hei­mi­schen Hof doch so ge­freut. Aber jetzt, be­reits nach nur we­ni­gen Au­gen­bli­cken schon, hat­te er wie­der die Nase voll.


»Wenn ihr was wis­sen wollt, dann fragt«, sprach er schließ­lich kühl.


»Wie gnä­dig«, gif­te­te Gimu und ver­hör­te ihn dann mit stren­ger Stim­me: »Fan­gen wir doch da­mit an. Wa­rum hast du so dreist ge­lo­gen?«


»Ge­lo­gen?«


»Nach Skingár woll­tet ihr, oder?«, frag­te Gimu mit vor­wurfs­vol­ler Stim­me.


»Ich weiß es nicht ge­nau. Ja, Skingár hat­te Tho­ro­dos ge­sagt«, ant­wor­te­te Nik­ko wahr­heits­ge­mäß. »Ich bin je­doch nicht si­cher, ob dies nicht nur eine Fin­te war.«


»Soso, den Al­ten ha­ben sie dann wohl ge­schnappt?«, lach­te Gimu fies.


»Sie?«, frag­te Nik­ko zu­rück und hat­te eine böse Ah­nung.


»Tho­ro­dos ist ein ge­such­ter Ver­bre­cher«, ent­geg­ne­te Gimu. »Glück­li­cher­wei­se hat der klei­ne Si­moj ge­se­hen, wie ihr zum Pass ge­gan­gen seid und nicht nach Skingár. So­mit konn­ten wir den Wach­leu­ten aus Ho­ca­tin den rech­ten Weg wei­sen. Also, ha­ben sie ihn ver­haf­tet?«


»Nein, nicht ver­haf­tet. Nur er­mor­det!«, schimpf­te Nik­ko mit lau­ter Stim­me. »Und wenn du glaubst, die­se Ge­stal­ten wa­ren Wa­chen, dann bist du noch viel düm­mer als du aus­siehst!«


»Er­mor­det?«, fuhr die Mut­ter er­schro­cken da­zwi­schen und ver­hin­der­te so die zu er­war­ten­de Es­ka­la­ti­on des Ge­sprächs. Auch ei­ni­ge an­de­re Ge­schwis­ter am Tisch wa­ren sicht­lich scho­ckiert.


»Fast hät­ten sie mich auch ge­tö­tet«, füg­te Nik­ko tro­cken hin­zu und hoff­te auf et­was Mit­leid oder we­nigs­tens Ver­ständ­nis.


»Wie bist du denn ent­kom­men?«, frag­te Tamo, ei­ner sei­ner jün­ge­ren Brü­der, mit großen Au­gen vol­ler Neu­gier.


»Ich war Brenn­holz su­chen, im Dickicht, als sie ka­men. Sie ha­ben mich … über­se­hen.«


»Und dann?«, bohr­te der klei­ne Tamo wei­ter.


»Dann bin ich … über den Pass zu­rück«, ver­kürz­te Nik­ko die Ge­schich­te. Sei­nen kläg­li­chen Ab­ste­cher nach Hy­mal woll­te er lie­ber ver­schwei­gen. »Oben hat mich dann ein Schnee­sturm über­rascht. Den Rest kennt ihr.«


»Wa­rum ha­ben sie denn den al­ten Tho­ro­dos ge­tö­tet?«, woll­te der klei­ne Bru­der wei­ter wis­sen, wor­auf­hin Nik­ko nur mit den Schul­tern zuck­te.


»Wie ha­ben sie ihn denn ge­tö­tet?«, woll­te Tamo es ge­nau­er wis­sen.


»Er­schos­sen aus dem Hin­ter­halt«, ant­wor­te­te Nik­ko.


»Jetzt aber ge­nug da­von!«, fuhr die Mut­ter ent­schlos­sen da­zwi­schen.


»Die­sen Quatsch sol­len wir dir glau­ben?«, schal­te­te sich Gimu wie­der ins Ge­spräch ein.


»Glaub es, oder lass es blei­ben«, ent­geg­ne­te Nik­ko dem fins­ter drein­bli­cken­den Bru­der kühl.


»Du soll­test dir schnell einen an­de­ren Ton an­ge­wöh­nen, klei­ner Bru­der«, sprach Gimu mit be­stim­men­dem Ton. »Du weißt doch, wer hier jetzt das Sa­gen hat.«


»Oder was?«, kam es pro­vo­ka­tiv aus Nik­kos Mund, der von Gimu die Nase mehr denn je ge­stri­chen voll hat­te. Er muss­te wohl ge­wach­sen sein an die­ser Rei­se. Mehr­fach wäre er schließ­lich fast ge­stor­ben. Doch noch im­mer war er am Le­ben. Er hat­te sich be­wie­sen in der un­be­kann­ten Frem­de. Gi­mus Man­gel an Re­spekt konn­te er nicht mehr er­tra­gen!


»So­lan­ge du hier schläfst und isst, wirst du mich re­spek­tie­ren und mir ge­hor­chen! Ist das klar?«, for­der­te der neue Herr über den Hof dann mit lau­ter Stim­me.


»Mor­gen früh bre­che ich auf nach Ho­ca­tin«, ent­geg­ne­te Nik­ko aus dem Mo­ment her­aus. Bes­se­res hat­te er Gimu nicht ent­ge­gen zu set­zen, woll­te ihn aber auch nicht ge­win­nen las­sen.


»Gut so. Wir brau­chen hier nur Leu­te, die hart ar­bei­ten«, lach­te der Bru­der ge­mein. Nik­ko je­doch fühl­te sich da­von nicht im Ge­rings­ten ver­letzt.


*


Nach dem Mit­ta­ges­sen, bei dem Nik­ko nur einen Tel­ler Sup­pe ver­speist hat­te, mach­te er sich ge­müt­lich auf den Weg zu Tho­ro­dos’ al­ter Hüt­te. Was er sich da­von ver­sprach, wuss­te er selbst nicht ge­nau. Vi­el­leicht Hin­wei­se, die ihm hel­fen wür­den, sei­ne vie­len Fra­gen zu be­ant­wor­ten. Haupt­sa­che, er kam erst ein­mal weg von Hof, weg vom gars­ti­gen Bru­der.


Nik­ko ließ sich viel Zeit. Er schlen­der­te, eher als er ging. Auf dem Weg über­leg­te er, ob sei­ne Wahl, den Hof er­neut zu ver­las­sen, wirk­lich klug war. Die letz­te Rei­se hat­te schließ­lich in mehr­fa­chen De­sas­tern ge­en­det. Al­ler­dings war Ho­ca­tin auch nicht Hy­mal. Au­ßer­dem war da ja noch der Brief an den Fürs­ten, den er wohl vom Pass mit­ge­nom­men hat­te. Wenn dies nicht ein Grund war, der Haupt­stadt einen Be­such ab­zu­stat­ten, was dann? Vi­el­leicht gäbe es ja so­gar eine klei­ne Be­loh­nung. Wäre der Fürst ihm gar so dank­bar, dass er ihn an­stel­len wür­de? Vi­el­leicht konn­te man ihn in Ho­ca­tin ja tat­säch­lich brau­chen.


Als er schließ­lich bei der klei­nen Be­hau­sung des Al­ten an­kam, er­gab sich ein trau­ri­ges Bild. Die Hüt­te war durch­wühlt und gründ­lich ge­plün­dert. Ob dies die frem­den Scher­gen ge­we­sen wa­ren oder die Dorf­be­woh­ner, wuss­te er nicht. Al­les war wild durch­ein­an­der, die vie­len Fla­schen und Glä­ser zer­bro­chen oder ge­stoh­len. Die Bü­cher zer­ris­sen. Die Kis­ten auf­ge­bro­chen und ge­leert. Nik­ko ging den­noch kopf­schüt­telnd hin­ein, um sich ein ge­nau­e­res Bild zu ma­chen.


So ge­nau er sich auch um­schau­te, nichts von Wert hat­ten die Plün­de­rer ge­las­sen. Vie­le zer­ris­se­ne Sei­ten aus den Bü­chern la­gen auf dem Bo­den. Dem ent­täusch­ten Jun­gen war klar, dass es wohl ewig dau­ern wür­de, die­se wie­der zu­sam­men zu set­zen. Dazu wa­ren vie­le Blät­ter ver­schmiert und ver­sengt.


Als er dann fast schon wie­der ge­hen woll­te, fiel sein Blick in den Ka­min, wo er im Au­gen­win­kel kurz et­was Ro­tes sah. Bei ge­nau­e­rem Hin­se­hen, er­kann­te er das Sie­gel des ge­heim­nis­vol­len Brie­fes wie­der, mit dem al­les Un­glück be­gon­nen hat­te. Der Jun­ge griff vor­sich­tig in die Asche und nahm die bei­den Hälf­ten des ge­bro­che­nen Sie­gels an sich. Vom Rest des Brie­fes schi­en lei­der nichts mehr üb­rig zu sein. Hat­te der Alte das Schrei­ben selbst ver­brannt?


Nik­ko be­frei­te die bei­den Hälf­ten des Sie­gels vom Ruß und hielt sie zu­sam­men. Von den vie­len Sym­bo­len, die er da­mals ge­se­hen hat­te, war nicht mehr viel zu er­ken­nen. Nur ein ge­schwun­ge­nes P konn­te er noch aus­ma­chen. War dies viel­leicht ein Hin­weis auf den Ab­sen­der? Die­ser wür­de si­cher­lich viel Licht ins Dun­kel brin­gen kön­nen, dach­te Nik­ko bei sich und steck­te die bei­den Hälf­ten des Sie­gels vor­sichts­hal­ber ein.


*


Am Abend­tisch saß die ge­sam­te Fa­mi­lie dann wie­der bei­sam­men. Auch die Ge­schwis­ter, die tags­über auf den Al­men wa­ren, hat­ten sich da­zu­ge­sellt. Nik­kos Ge­schich­te hat­te sich auch un­ter ih­nen schon un­längst ver­brei­tet. Da­rum herrsch­te am Tisch eine selt­sa­me Ruhe. Es war wohl Gi­mus fins­te­rer Blick, der al­len die Wor­te raub­te. Nur die ro­bus­te Mut­ter schi­en da­von wie im­mer un­be­ein­druckt.


»Willst du dich nicht erst noch et­was aus­ru­hen, Jun­ge?«, frag­te sie mit müt­ter­li­cher Sor­ge in Rich­tung Nik­ko. »Du warst doch so lan­ge krank. Der Weg nach Ho­ca­tin ist schließ­lich weit.«


»Dan­ke, Mut­ter. Mir geht’s gut. Und wenn der fet­te Fo­daj den Weg schon schafft …«, ent­geg­ne­te Nik­ko mit ei­nem ver­schmitz­ten Lä­cheln. Mit dem ge­lun­ge­nen Scherz ern­te­te er ei­ni­ge La­cher un­ter den An­we­sen­den, nicht je­doch von Gimu. Der bul­li­ge Bru­der stier­te ihn nur fins­ter an.


»Jun­ge, sei doch ver­nünf­tig«, dräng­te die Mut­ter. »Was willst du denn über­haupt in der großen Stadt?«


»Lass ihn nur, Mut­ter«, sprach Gimu mit auf­ge­tra­ge­ner Mie­ne. »Soll er doch bes­ser in Ho­ca­tin schei­tern, als uns hier wei­ter auf der Ta­sche zu lie­gen.«


»Gimu!«, fuhr die gute Frau barsch da­zwi­schen. »Sei nicht im­mer so ge­häs­sig! Der Jun­ge ist nicht groß und stark, aber ein gu­ter Hir­te.«


»Ach ja, schwie­ri­ge Auf­ga­be. Den gan­zen Tag faul auf der Alm zu lie­gen«, spot­te­te das frisch ge­ba­cke­ne Fa­mi­li­enober­haupt wei­ter. »Glaub mir, Mut­ter. Es ist bes­ser so. Rei­sen­de soll man nicht auf­hal­ten.«


Da­mit war die Dis­kus­si­on be­en­det. Viel wur­de die­sen Abend am Tisch dann nicht mehr ge­spro­chen. Fast schi­en es, als ob die Ge­schwis­ter Nik­ko aus Angst vor Gimu mie­den. Mit ge­senk­ten Bli­cken aßen sie schwei­gend ihr Abend­mahl und ver­lie­ßen dann schnell die Kü­che.


Zu Nik­kos Über­ra­schung durf­te er die­se letz­te Nacht nun doch in Groß­va­ters Zim­mer ver­brin­gen. Fast schi­en es, als woll­te Gimu ihn von den an­de­ren Ge­schwis­tern fern­hal­ten. Vi­el­leicht hat­te er Angst, ei­ni­ge könn­ten sich auf die Sei­te des auf­müp­fi­gen klei­nen Bru­ders schla­gen. Im­mer­hin hat­te der sonst so schwäch­li­che Jun­ge ihm heu­te kräf­tig die Stirn ge­bo­ten. Als neu­er Herr über den Hof je­doch, konn­te sich Gimu kei­nen Au­to­ri­täts­ver­lust leis­ten.


*


Nik­ko hat­te einen aus­ge­zeich­net gu­ten Schlaf im Bett des Groß­va­ters ge­nie­ßen kön­nen. Er war aus­ge­ruht und gu­ter Din­ge, als er am nächs­ten Mor­gen zum Früh­stück kam. Ab­sicht­lich spä­ter war er ge­kom­men, so dass die Fa­mi­lie schon bei ih­ren Pf­lich­ten war. Nur die em­si­ge Mut­ter war noch in der Kü­che.


Er ge­noss ein gu­tes Mahl. Brot mit But­ter und Ho­nig, so­wie ein Ei ließ er sich genüss­lich schme­cken. Jetzt erst über­leg­te er, was er ei­gent­lich mit nach Ho­ca­tin neh­men soll­te. Ins­be­son­de­re das große Buch war ihm zu schwer und öff­nen konn­te er es oh­ne­hin nicht. Nur wo soll­te er es la­gern?


»Ich habe dir Pro­vi­ant für etwa eine Wo­che ein­ge­packt«, sprach die Mut­ter dann mit sanf­ter Stim­me. »Auch ein paar Mün­zen für die große Stadt, die si­cher teu­er ist.«


»Dan­ke, Mut­ter. Ich habe aber noch die Mün­zen, die du mir das letz­te Mal ge­ge­ben hast.«


»Trotz­dem, Ho­ca­tin ist be­stimmt teu­er«, be­stand die Mut­ter.


»Mut­ter, kannst du et­was für mich ver­wah­ren?«, frag­te Nik­ko schließ­lich.


»Si­cher doch, Jun­ge. Was denn ge­nau?«


»Das große Buch vom al­ten Tho­ro­dos. Es ist so schwer zu tra­gen. Kannst du es si­cher ver­wah­ren, bit­te?«


»Gut. Ich wer­de es in mei­nem Zim­mer la­gern. Wozu das Ding auch im­mer gut sein mag …«


»Dan­ke, Mut­ter. Ich mach mich jetzt fer­tig für die Rei­se«, ent­geg­ne­te Nik­ko.


*


We­nig spä­ter mach­te sich der Jun­ge dann auf. Nur von der Mut­ter hat­te er sich ver­ab­schie­det, wäh­rend er dem Rest der Fa­mi­lie be­wusst aus­ge­wi­chen war. Tho­ro­dos’ Ruck­sack trug er auf dem Rücken, in wel­chem er die Le­der­ta­sche mit dem Brief, den Zau­ber­stab und den Pfeil, so­wie De­cken und den Pro­vi­ant ver­staut hat­te.


Schwer wur­de ihm ums Herz, als er wie­der an die Stel­le kam, wo sich die Wege das Tal hin­ab nach Wes­ten und den Pass hin­auf nach Os­ten trenn­ten. Wie wä­ren wohl die Din­ge ver­lau­fen, wenn sie da­mals den Weg nach Wes­ten ge­nom­men hät­ten? Wahr­schein­lich je­doch wä­ren sie so den dunklen Hä­schern di­rekt in die Arme ge­lau­fen. Schließ­lich müs­sen die­se ja von Wes­ten her ge­kom­men sein. Ver­fluch­ter Si­moj! Wa­rum hat­te die Ner­ven­sä­ge die Bei­den nur zum Pass ge­hen se­hen? Hät­ten die Dör­f­ler die Ban­de nach Skingár ge­schickt, dann wäre si­cher al­les bes­ser ge­kom­men.


Mit ei­nem tie­fen Atem­zug schüt­tel­te er die trü­ben Ge­dan­ken ab und folg­te ent­schlos­sen dem Pfad nach links, das Tal hin­ab nach Wes­ten. Mehr als viel­leicht eine hal­be Stun­de war er die­sem Weg in sei­nem gan­zen Le­ben noch nicht ge­folgt. Da­her war ihm schon et­was ban­ge, ganz al­lein den un­be­kann­ten Weg zu neh­men. Aber schließ­lich be­fuhr der di­cke Fo­daj ja mehr­mals im Jahr die Stra­ße, be­sann er sich. Also konn­te die Rei­se wohl kaum ge­fähr­lich sein.


*


Nach gut drei Stun­den Wan­der­schaft bog der Weg, der bis­lang dem ge­mäch­lich da­hin­flie­ßen­den Berg­bach folg­te, nach rechts hin­ein in den dunklen Fich­ten­wald, der den Pfad bis­her am Ran­de säum­te. Al­les Licht schie­nen die ho­hen Bäu­me hier zu schlu­cken. Et­was ver­däch­tig er­schi­en das dich­te Ge­hölz dem Jun­gen da­her schon. Aber wie­der er­in­ner­te er sich dar­an, dass der Händ­ler die Rou­te re­gel­mä­ßig nahm. So­gar die Rad­spu­ren konn­te er im Schlamm aus­ma­chen, was ihm die Zu­ver­sicht gleich wie­der­gab. Zu Nik­kos großer Über­ra­schung stieg der Pfad nun auch wie­der an. Der Jun­ge wun­der­te sich, wie der Händ­ler Fo­daj mit sei­nen schwe­ren Och­sen­kar­ren die­se Stra­ße über­haupt meis­tern konn­te.


Vi­el­leicht eine wei­te­re Stun­de spä­ter war der ein­sa­me Wan­de­rer auf dem Schei­tel­punkt des Ber­grückens an­ge­kom­men, den der Pfad ste­tig er­klomm. Be­moos­te Fel­sen säum­ten das klei­ne Pla­teau, wo nur ei­ni­ge klei­ne Bü­sche wuch­sen und kein Baum die wei­te Sicht ver­sperr­te. Da es nun schon ge­gen Mit­tag war, ent­schloss er sich, hier gleich eine kur­ze Rast zu ma­chen. Nach ein paar stär­ken­den Bis­sen ge­noss Nik­ko dann das wun­der­schö­ne Pa­n­ora­ma, das sich ihm hier oben bot. Zu sei­ner Lin­ken sah er in ei­ni­ger Ent­fer­nung die Höfe des Hei­mat­dor­fes und wei­ter hin­ten noch den ho­hen Pass zwi­schen den wei­ßen Ber­gen. Di­rekt vor ihm war eine enge Klamm. Tief hat­te sich der Bach hier in den Fels ge­fres­sen. So tief, dass Nik­ko nur ein wü­ten­des To­sen weit un­ten in der Schlucht erah­nen konn­te. Zu sei­ner Rech­ten öff­ne­te sich das ab­fal­len­de Tal, in dem je­doch die Wol­ken hin­gen. Die Luft dort war so die­sig, dass er nicht weit gu­cken konn­te.


Nach­dem sich Nik­ko et­was er­holt hat­te, mach­te er sich bald wie­der auf den Weg. So­weit er se­hen konn­te, schi­en es von hier an nur noch bergab zu ge­hen. Er hat­te je­doch kei­ne Ah­nung, was ihn dort un­ten er­war­ten wür­de. Ir­gend­wo wür­de ein Pfad in ein Ne­ben­tal ab­zwei­gen, an des­sen Ende Skingár lag. Das war al­les, was er wuss­te.


Nach etwa zwei wei­te­ren Stun­den stieß der Weg schließ­lich wie­der auf den Berg­bach, der jetzt fried­lich plät­scher­te. Von hier an ver­lie­fen bei­de ge­mäch­lich ne­ben­ein­an­der.


*


Am spä­te­ren Nach­mit­tag führ­te der Weg den jetzt gut­ge­laun­ten Jun­gen aus dem Wald her­aus auf eine wei­te Lich­tung mit ei­nem statt­li­chen Ge­bäu­de, so groß fast wie der gan­ze hei­mi­sche Hof. Dies hat­te er wahr­lich nicht er­war­tet, zu­mal hier auch ein re­ges Trei­ben herrsch­te.


Als Nik­ko sich schüch­tern dem großen Haus nä­her­te, ent­deck­te er zu sei­ner großen Freu­de ein alt­be­kann­tes Ge­sicht. Der di­cke Fo­daj un­ter­hielt sich an­ge­regt mit ei­nem an­de­ren Mann. Es klang fast so, als wür­den sich bei­de strei­ten. Der Jun­ge guck­te sich noch wei­ter um und sah nun auch Fo­da­js Söh­ne, die an den Kar­ren zu schaf­fen wa­ren.


»Wen ha­ben wir denn da?«, sprach der Händ­ler mit ei­nem brei­ten Grin­sen, als er Nik­ko sah. »Was machst du denn hier?«, fuhr Fo­daj mit freu­di­ger Er­re­gung fort, als Nik­ko nicht gleich ant­wor­te­te.


»Ich rei­se nach Ho­ca­tin, Herr«, ant­wor­te­te Nik­ko brav.


»Nicht so förm­lich, Jun­ge«, lach­te der flei­schi­ge Händ­ler. »Was treibt dich denn nach Ho­ca­tin?«


»Ich habe einen Brief ge­fun­den. Sieht wich­tig aus.«


»Soso, ein Brief. Ge­fun­den«, er­wi­der­te der Händ­ler. »Jun­ge, wenn der Är­ger hier vor­über ist, fah­ren wir so­wie­so wei­ter nach Ho­ca­tin. Soll ich den Brief für dich aus­lie­fern? An wen soll er denn ge­hen?«


»An den Herrn Fürs­ten«, ent­geg­ne­te Nik­ko naiv, wo­mit er einen er­staun­ten Blick des di­cken Händ­lers ern­te­te.


»Was re­dest du da, Jun­ge?«, frag­te die­ser un­gläu­big. »Zeig doch mal her!«


Nik­ko setz­te den Ruck­sack ab und kram­te die Le­der­ta­sche mit dem Wap­pen her­vor. Als der Mann al­lein die Ta­sche sah, wur­den die Au­gen schon grö­ßer. Der Jun­ge öff­ne­te sie und nahm den Brief her­aus, um ihn dem Händ­ler stolz zu rei­chen. Die­ser in­spi­zier­te Sie­gel und Adres­se ein­gän­gig. Schließ­lich nick­te Fo­daj lang­sam.


»In der Tat, Klei­ner. Ein Schrei­ben an sei­ne Durch­laucht. Das Sie­gel scheint mir mi­li­tä­risch, aber in sol­chen Din­gen ken­ne ich mich nicht gut aus«, sprach er schließ­lich. »Wo bloß hast du das Schrei­ben nur her?«


»Auf dem Pass ge­fun­den.«


»Auf dem Pass?«, wun­der­te sich der Händ­ler. »Der Pass nach Hy­mal? Bei al­len gu­ten Geis­tern, was hat­test du da oben bloß zu su­chen?«


»Das Schrei­ben muss so schnell wie mög­lich nach Ho­ca­tin«, fuhr er schließ­lich fort, als Nik­ko schwieg. »Si­cher­lich ent­hält es wich­ti­ge Nach­rich­ten aus Hy­mal.«


Nik­ko wuss­te nicht, was er dazu noch sa­gen soll­te. Soll­te er dem Händ­ler etwa die gan­ze Ge­schich­te er­zäh­len?


»Jun­ge, den Brief musst du selbst ab­ge­ben. Man wird si­cher­lich die ge­nau­en Um­stän­de wis­sen wol­len, un­ter de­nen du ihn ge­fun­den hast.«


Nik­ko nick­te nur. Der Händ­ler lä­chel­te nun wie­der breit und sprach: »Da ist be­stimmt eine di­cke Be­loh­nung für dich drin.«


»Sag mal, willst du nicht mit uns rei­sen?«, bot er dann an. »Wenn der Stell­ma­cher mit sei­ner Ar­beit heu­te fer­tig wird, sind wir mor­gen früh be­reit.«


»Ger­ne«, ant­wor­te­te Nik­ko mit ei­nem dank­ba­ren Lä­cheln und füg­te un­be­darft hin­zu: »Aber was ist ein Stell­ma­cher?«


»Je­mand, der Wa­gen re­pa­riert«, ent­geg­ne­te Fo­daj mit ei­nem gut­mü­ti­gen La­chen. »Auf dem Rück­weg aus Skingár ist uns eine Ach­se ge­bro­chen. Seit Ta­gen schon hän­gen wir hier fest. Erst heu­te kam der Hand­wer­ker aus Ho­ca­tin, den Kar­ren wie­der flott zu ma­chen. Ver­fluch­tes Un­glück. Ein Ver­mö­gen kos­ten mich Re­pa­ra­tur und Ver­spä­tung.«


»Das tut mir leid«, trös­te­te Nik­ko.


»Schon gut, Klei­ner«, lach­te der Händ­ler. »Das mit dem Ver­mö­gen ist na­tür­lich et­was über­trie­ben. Aber so sind wir Händ­ler nun mal.«


»Jun­ge, geh doch schon mal ins Gast­haus«, fuhr er schließ­lich fort, als Nik­ko wie­der schwieg. »Ich muss noch et­was mit dem Stell­ma­cher re­geln. Dann kom­me ich nach und wir re­den in Ruhe. Das mit dem al­ten Pass musst du mir schließ­lich noch ganz ge­nau er­klä­ren.«


»Was ist denn ein Gast­haus?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Stimmt ja, so et­was habt ihr nicht in Vyl­do­ro«, lach­te der di­cke Händ­ler. »Im Gast­haus kannst du ge­gen Mün­zen es­sen, trin­ken und schla­fen. Ach ja, du hast ja si­cher­lich kein Geld.«


»Doch, die Mut­ter gab mir ein paar Kup­fer­mün­zen«, ent­geg­ne­te Nik­ko stolz. »Aber ich habe Vor­rä­te da­bei und De­cken.«


»Klei­ner, willst du wie ein Tier im Frei­en hau­sen, wenn ein war­mes Bett schon für ein paar Kup­fer­lin­ge zu ha­ben ist?«, lach­te Fo­daj. »Auch ist das Es­sen gut, hier in Vyl­rah­do. Glaub mir.«


»Vyl­rah­do?«


»Man muss euch Berg­volk ein­fach mö­gen«, mur­mel­te der Händ­ler kopf­schüt­telnd. »Geh zum Wirt und sag ihm, dass ich dich schi­cke. Ich kom­me nach, dann re­den wir.«


*


Im In­nern des Gast­ho­fes er­war­te­te Nik­ko ein be­leib­ter Mann mitt­le­ren Al­ters mit Glat­ze und schwar­zem Schnauz­bart. Der Wirt feg­te einen großen Raum, in dem viel­leicht ein Dut­zend Ti­sche stan­den, und be­äug­te den Jun­gen so­gleich, als die­ser schüch­tern in den Gas­traum trat.


»Ein neu­es Ge­sicht«, sag­te er schließ­lich mit ei­nem war­men Lä­cheln. »Was dar­f’s denn sein, jun­ger Mann?«


»Der Händ­ler Fo­daj schickt mich.«


»Soso. Den­noch, die Fra­ge bleibt«, ent­geg­ne­te der Mann mit al­ler Ruhe. »Was darf es sein?«


»Wir … Ich will hier schla­fen heu­te Nacht und es­sen.«


»Ein Bett gib­t’s ab drei Kup­fer­mün­zen, wenn du das Zim­mer teilst. Ein ein­zel­nes kos­tet zwölf Kup­fer­lin­ge. Das Abend­mahl kos­tet sechs, Früh­stück vier, Ge­trän­ke ge­hen ex­tra«, lei­er­te der Wirt das An­ge­bot wohl­ge­konnt her­un­ter. »Hast du über­haupt Geld, Jun­ge?«


Nik­ko hol­te das klei­ne Säck­chen aus der Ja­cke her­vor und öff­ne­te es. Nie hat­te er die Mün­zen dar­in ge­zählt, fiel ihm in die­sem Mo­ment ein. Als er die Mün­zen in sei­nen lin­ken Hand­tel­ler schüt­te­te, pol­ter­te Fo­daj un­er­war­tet früh durch die große Ein­gangs­tür.


»Al­les klar, der Stell­ma­cher ist schon fer­tig«, strahl­te er. »Mor­gen früh geht’s auf nach Ho­ca­tin.«


Nik­ko zähl­te ein Dut­zend Kup­fer­mün­zen in sei­ner Hand, bis Fo­daj schließ­lich bei den Bei­den war.


»Na, al­ter Gau­ner«, spot­te­te der Händ­ler zum Wirt. »Ihr wer­det doch nicht mei­nen klei­nen Freund hier …«


»Was?«, frag­te der Wirt mit ge­spiel­ter Em­pö­rung. »Mei­ne Prei­se sind durch­aus an­ge­mes­sen.«


»Aber für Freun­de des gu­ten Fo­daj«, fuhr er schließ­lich mit brei­tem Grin­sen fort, »läge ein klei­ner Ra­batt viel­leicht im Be­reich des Mög­li­chen.«


»Packt ihn doch ein­fach in un­ser Zim­mer. Da ist doch so­wie­so noch ein Bett frei. Zum Abend­mahl lade ich ihn ein«, sprach Fo­daj und klopf­te dem ha­ge­ren Jun­gen lä­chelnd auf die Schul­ter.


Der Wirt mit dem bu­schi­gen Schnauz­bart quit­tier­te dies mit ei­nem gleich­gül­ti­gen Ni­cken.


»So, die Jungs küm­mern sich drau­ßen um al­les«, mein­te der Händ­ler schließ­lich zu Nik­ko. »Set­zen wir uns und re­den.«


»Seid so gut und bringt sei­ne Sa­chen hoch ins Zim­mer«, sprach er noch zum Wirt und wies Nik­ko dann zu ei­nem der Ti­sche in ei­ner Ecke des Gas­traums.


*


Als sie es sich dann am Tisch be­quem ge­macht hat­ten, brach­te der Wirt we­nig spä­ter zwei große Krü­ge. Der Händ­ler nahm so­fort einen großen Zug des schau­mi­gen In­halts.


»Ah, gut. Das gute Dun­kel­bier aus Skingár«, stell­te der di­cke Mann zu­frie­den fest und füg­te mit ei­nem ver­schmitz­ten La­chen hin­zu: »Rate mal, wer es hier­her lie­fert.«


Nik­ko nahm eben­falls einen Schluck des Ge­brä­us. Bier hat­te er noch nie ge­trun­ken, aber es schmeck­te ihm gleich aus­ge­zeich­net.


»So, jetzt er­zähl doch mal, was du auf dem Vyldam zu su­chen hat­test«, mein­te der Händ­ler nach ei­nem wei­te­ren tie­fen Schluck aus dem Krug.


»Vyldam?«, frag­te Nik­ko, ob­wohl er sich ei­gent­lich den­ken konn­te, dass der Händ­ler auf den Pass an­spiel­te.


»Ihr Berg­volk habt wohl für nichts einen Na­men«, kom­men­tier­te Fo­daj kopf­schüt­telnd. »Ein Wun­der, dass ihr we­nigs­tens euer ei­ge­nes Dorf be­nen­nen könnt. Vyldam heißt der Pass, Vyla üb­ri­gens der Fluss.«


Nik­ko über­leg­te noch, wie viel er dem Händ­ler ei­gent­lich er­zäh­len woll­te, als er einen wei­te­ren Schluck aus dem Krug nahm. Si­cher­lich, der Mann moch­te ihn. Aber konn­te er ihm wirk­lich trau­en? Zu we­nig wuss­te er über Tho­ro­dos und die Hin­ter­grün­de des­sen jä­hen En­des, um ein­schät­zen zu kön­nen, wer hier wel­che Rol­le spiel­te.


»Ich hab den Brief in ei­nem zer­fal­le­nen Haus auf dem Pass ge­fun­den«, ver­such­te der Jun­ge den Händ­ler mit we­ni­ger wich­ti­gen De­tails ab­zu­len­ken. »Der Bote … war er­fro­ren.«


»Er­fro­ren. Hm. Dann kann der Brief dort schon lan­ge ge­le­gen ha­ben«, stell­te Fo­daj fest und leer­te sei­nen Krug.


Nik­ko tat es ihm gleich. Nicht nur hat­te er Durst und moch­te das Bier, son­dern er woll­te dem Händ­ler auch nicht nach­ste­hen. Der Wirt brach­te so­gleich zwei neue vol­le Krü­ge.


»Wie geht es ei­gent­lich dem al­ten Tho­ro­dos?«, frag­te der Händ­ler.


»Tot«, ant­wor­te­te Nik­ko, ohne über­haupt nach­zu­den­ken. »Hin­ter­rücks er­schos­sen.«


Der Händ­ler be­äug­te den Jun­gen ein­ge­hend, schwieg aber zu­nächst. Nik­ko hin­ge­gen be­gann lang­sam, sich et­was selt­sam zu füh­len.


»Dann ist sei­ne Be­stel­lung wohl hin­fäl­lig«, stell­te der Händ­ler nüch­tern fest und hol­te sei­nen di­cken Geld­beu­tel her­aus. »Hier, ich gebe dir die fünf Sil­ber­lin­ge zu­rück, die der Alte im Voraus be­zahlt hat­te.«


Als er dem Jun­gen die Sil­ber­stücke reich­te, wur­den des­sen blaue Au­gen noch viel grö­ßer. Er hat­te nicht ge­wusst, dass Tho­ro­dos so viel be­zahlt hat­te. Noch nie hat­te er Sil­ber­mün­zen ge­se­hen, von de­nen be­stimmt jede ein­zel­ne vie­le Kup­fer­lin­ge wert war.


»Guck nicht so, Klei­ner«, mein­te der Händ­ler warm und leer­te sei­nen zwei­ten Krug. »Ich bin ein ehr­li­cher Mann. Pass bloß auf das Sil­ber gut auf. Es ist eine or­dent­li­che Men­ge Geld, die dir da nun zur Ver­fü­gung steht.«


Nik­ko hat­te zwar Schwie­rig­kei­ten, den zwei­ten Krug so schnell zu lee­ren, schaff­te es aber letzt­lich. Schon brach­te der Wirt den drit­ten. Der Jun­ge fühl­te sich nun un­kon­zen­triert und et­was schwumm­rig.


»Kom­men wir noch­mals zum Pass zu­rück. Was hat­test du ge­sagt, wes­halb du dort oben warst, als du den Brief ge­fun­den hast?«, frag­te der Händ­ler.


»Ich war auf dem Rück­weg von Hy­mal«, ant­wor­te­te Nik­ko fast au­to­ma­tisch.


»Du warst in Hy­mal?«, frag­te der Händ­ler er­staunt. »Was woll­test du dort nur?«


»Erst woll­te er nach … Skingár, dann nach Hy­mal. Den Au­ßen­pos­ten woll­te er fin­den«, re­de­te Nik­ko frei her­aus, ohne viel zu den­ken und nahm einen wei­te­ren großen Schluck.


»Wer?«


»Was?«


»Wer woll­te nach Hy­mal?«, frag­te Fo­daj ge­dul­dig.


»Na Tho­ro­dos na­tür­lich. In Hy­mal ha­ben … sie ihn ge­fun­den und … er­schos­sen«, ant­wor­te­te der Jun­ge und be­kam lang­sam Schwie­rig­kei­ten, noch ver­nünf­tig zu re­den.


»Wer hat Tho­ro­dos ge­fun­den?«, bohr­te der Händ­ler wei­ter.


»Der schwar­ze … Frem­de mit … schwar­zer Robe. Ei­ner hat einen … ko­mi­schen … Bo­gen. Ich woll­te Holz su­chen … für Feu­er«, lall­te Nik­ko, der nun den drit­ten Be­cher ge­leert hat­te.


»Dann bist du al­lein zu­rück über den Pass?«


Der schwumm­ri­ge Jun­ge nick­te nur des­in­ter­es­siert und ver­such­te lie­ber, die letz­ten Trop­fen Bier aus dem Krug mit sei­ner Zun­ge auf­zu­fan­gen.


*


Ei­ni­ge Zeit spä­ter wach­te Nik­ko auf, als Fo­daj ihn vor­sich­tig wach­rüt­tel­te. Of­fen­sicht­lich war er ein­ge­nickt. Der Jun­ge sah, dass sich die bei­den Söh­ne des Händ­lers nun auch mit an den Tisch ge­setzt hat­ten, auf dem schon das Abend­mahl an­ge­rich­tet war. Er muss­te wohl eine gan­ze Wei­le weg­ge­tre­ten ge­we­sen sein. Zum Es­sen gab für je­den eine große Schüs­sel Ein­topf, dazu Brot und But­ter, so­wie einen Ap­fel.


»Nicht, dass du noch das Abend­mahl ver­schläfst«, lach­te der di­cke Händ­ler. »Bier gib­t’s für dich heu­te aber kei­nes mehr.«


Nik­ko war im­mer noch leicht be­ne­belt und sein Schä­del brumm­te et­was. Die fet­ti­ge Sup­pe je­doch tat sei­nem Ma­gen gut und der Kopf wur­de wie­der et­was kla­rer. Jetzt erst wur­de ihm be­wusst, was er dem Händ­ler so al­les er­zählt hat­te.


»Mach dir kei­ne Sor­gen«, mein­te Fo­daj, dem Nik­kos Un­be­ha­gen wohl nicht ent­gan­gen war. »Mir kannst du wirk­lich trau­en. Ei­nes je­doch rate ich dir. Wenn du in Ho­ca­tin die Ge­schich­te er­zäh­len musst, lass al­les weg, was Tho­ro­dos be­trifft.«


Nik­ko nick­te nur. Zwar be­ru­hig­ten ihn die Wor­te des Händ­lers, aber den­noch schäm­te er sich für sei­ne Red­se­lig­keit.


»Was wisst Ihr über Tho­ro­dos?«, trau­te er sich schließ­lich doch zu fra­gen.


»Nur, was die meis­ten von ihm wis­sen in Ho­ca­tin«, ant­wor­te­te der Händ­ler. »Der Alte war ein Ma­gier des Or­dens, ver­bannt je­doch, wie wohl auch vie­le an­de­re. Er hat­te sich Ho­ca­tin als Exil ge­sucht. Wa­rum er dann ge­ra­de nach Vyl­do­ro ge­zo­gen ist, weiß je­doch nie­mand.«


»Was für ein Or­den?«, frag­te Nik­ko auf­ge­regt, denn auf so vie­le Ant­wor­ten hat­te er nicht zu hof­fen ge­wagt.


»Jun­ge, von Zau­be­rei hab ich kei­ne Ah­nung«, er­wi­der­te Fo­daj. »Die Ma­gier sind wohl alle in ei­ner Art Gil­de ver­eint, dem so­ge­nann­ten Or­den eben.«


»Hat die­ser Or­den … Ich mei­ne … der Frem­de … Tho­ro­dos«, stam­mel­te der Jun­ge er­regt.


»Kei­ne Ah­nung, Klei­ner. Wirk­lich nicht«, ant­wor­te­te der Händ­ler ge­dul­dig. »Mög­lich wäre es na­tür­lich.«


»Halt dich bloß aus den An­ge­le­gen­hei­ten der Zau­be­rer raus!« sprach ei­ner von Fo­da­js Söh­nen mit rau­er Stim­me. »Sump­fi­ger noch als die hohe Po­li­tik, aus der du dich üb­ri­gens auch raus­hal­ten soll­test.«


»Ganz rich­tig«, pflich­te­te Fo­daj bei. »Misch dich bes­ser nicht in die Ge­schäf­te des Or­dens ein. Des­halb ja rate ich dir, über Tho­ro­dos lie­ber zu schwei­gen. Nicht dass du noch aus Ver­se­hen schla­fen­de Hun­de weckst. Bis­si­ge Hun­de.«


Nik­ko nick­te und ließ sich zum Nach­tisch einen saf­ti­gen Ap­fel schme­cken.


»Noch ein Rat«, füg­te der Händ­ler schließ­lich hin­zu. »Lass dich nicht ab­fül­len, wie heu­te Abend. Von mir hast du ja nichts zu be­fürch­ten. Aber wer weiß, was pas­siert, wenn der Geist im Krug dir in Ho­ca­tin die Zun­ge löst.«


»Ab­fül­len?«, frag­te Nik­ko un­gläu­big.


»Jun­ge, Ge­trän­ke wie Bier und Wein schme­cken zwar gut, ha­ben aber so ihre Ne­ben­wir­kun­gen«, be­lehr­te der Händ­ler Nik­ko und des­sen Söh­ne konn­ten sich ein La­chen nicht ver­knei­fen. Schließ­lich lach­ten auch Nik­ko und Fo­daj.


*


Nik­ko hat­te tief und fest ge­schla­fen in die­ser Nacht, die er beim Händ­ler und den Söh­nen in de­ren Zim­mer im Ober­ge­schoss des Gast­ho­fes ver­bracht hat­te. Nach­dem er mit den drei­en ein schnel­les Früh­stück zu sich ge­nom­men hat­te, mach­ten sie sich mit den drei Kar­ren früh am Mor­gen auf den Weg in Rich­tung Ho­ca­tin. Der Jun­ge saß stolz mit auf dem ers­ten Wa­gen, den Fo­daj selbst steu­er­te. Die­sem folg­ten die bei­den an­de­ren.


Die nächs­te Nacht ver­brach­ten sie auf ei­nem Rast­platz, der of­fen­sicht­lich des Öf­te­ren von fah­ren­den Händ­lern be­nutzt wur­de. Fo­daj hat­te so­gar eine Hüt­te aus Stoff da­bei, die man leicht auf­bau­en konn­te, so dass sie nicht un­ter frei­em Him­mel näch­ti­gen muss­ten.


Auf dem wei­te­ren Weg das lan­ge Tal hin­ab, än­der­te sich die Ve­ge­ta­ti­on dann lang­sam. Den dunklen Berg­fich­ten wi­chen zu­neh­mend Laub­bäu­me. An ei­ni­gen die­ser Ge­wäch­se hin­gen schon zart­grü­ne Blät­ter in ver­schie­de­nen For­men, an­de­re je­doch wa­ren noch kahl und wirk­ten tot. Of­fen­sicht­lich war der Früh­ling hier noch nicht so weit ge­die­hen, wie auf der an­de­ren Sei­te der Ber­ge, im wär­me­ren Hy­mal.


Auch die zwei­te Nacht ih­rer Rei­se nach Ho­ca­tin ver­brach­ten die drei auf ei­nem Rast­platz am Ran­de der bald ge­pflas­ter­ten Stra­ße, zu der nun wei­te­re Pfa­de aus den vie­len Sei­ten­tä­lern ge­sto­ßen wa­ren.


Als sie am Mor­gen des drit­ten Ta­ges dann aus dem Tal her­aus­ka­men, wi­chen die Wäl­der mehr und mehr den Wei­den und Fel­dern der Ho­chebe­ne von Ho­ca­tin.


*


Ge­gen Mit­tag des drit­ten Ta­ges kam schließ­lich die große Stadt in Sicht. Viel konn­te Nik­ko bei dem mie­sen Wet­ter nicht er­ken­nen, das die Rei­sen­den schon den gan­zen Tag lang mit ge­le­gent­li­chem Nie­seln plag­te. Nur eine mäch­ti­ge Stein­mau­er mit vie­len Tür­men gab die die­si­ge Luft preis. Das Bau­werk be­ein­druck­te den Dorf­jun­gen je­doch schon un­ge­mein, der nur die Höfe Vyl­do­ros kann­te. Wei­ter hin­ter der Stadt schi­en sich dann ein großer See aus­zu­brei­ten.


»Jun­ge«, mein­te Fo­daj an ei­ner Weg­kreu­zung un­weit der Stadt. »Wir müs­sen noch ei­ni­ge der um­lie­gen­den Dör­fer an­fah­ren, um et­was ver­lo­re­ne Zeit rein­zu­ho­len. Du soll­test den Fürs­ten je­doch nicht län­ger auf sei­nen Brief war­ten las­sen.«


»Von hier aus ist es viel­leicht noch eine hal­be Stun­de zum Stadt­tor«, er­gänz­te der di­cke Händ­ler schließ­lich.


»Habt noch­mals Dank für al­les«, er­wi­der­te Nik­ko mit ei­nem Lä­cheln und sprang voll Ta­ten­drang vom Wa­gen.


»Wir sind wahr­schein­lich in drei Ta­gen auf dem Markt­platz«, fuhr der Händ­ler fort. »Komm doch mal vor­bei, wenn du dann noch in der Stadt bist.«


»Mach ich«, ver­ab­schie­de­te sich Nik­ko und folg­te auf­ge­regt dem ge­pflas­ter­ten Weg in Rich­tung der ver­lo­cken­den Stadt, wäh­rend Fo­daj mit sei­nen Söh­nen nach rechts ab­bog.

Fünftes Kapitel: Großer Dienst am Fürstentum


Der trü­be Him­mel hat­te sich noch wei­ter zu­ge­zo­gen und es reg­ne­te nun leicht, als Nik­ko an das rie­si­ge Tor in der Stadt­mau­er kam. Der Bau­ern­jun­ge war noch im­mer be­ein­druckt von dem ho­hen Wall mit sei­nen Tür­men und Zin­nen, zwi­schen de­nen ge­le­gent­lich die Speer­spit­zen der Sol­da­ten droh­ten, die auf den Wehr­gän­gen der Be­fes­ti­gung pa­trouil­lier­ten. Den Blick auf den ho­hen Tor­bo­gen ge­rich­tet, war Nik­ko ganz in Ehr­furcht ver­sun­ken, als er die Stadt be­tre­ten woll­te. Mit ei­nem hef­ti­gen Ruck en­de­te die­ser nai­ve Ver­such je­doch ab­rupt.


»Na war­te, Bür­sch­chen!«, keif­te ihm ein grim­mi­ger Mann ent­ge­gen, des­sen Pran­ke sich in Nik­kos Schul­ter bohr­te und den Jun­gen mit ro­her Kraft fest­hielt. »Wo willst du denn hin?«


Nik­ko schau­te den Mann er­schro­cken an und stell­te fest, dass es sich um einen fins­ter drein­schau­en­den Wach­mann han­del­te, den er völ­lig über­se­hen hat­te. Groß prang­te das Wap­pen mit dem Turm vor den Ber­gen auf sei­nem Le­der­wams. Das er­bos­te Ge­sicht teils von sei­nem Helm ver­deckt, hielt der furcht­ein­flö­ßen­de Sol­dat den Jun­gen mit der lin­ken Hand und hat­te in der an­de­ren die Waf­fe. Eine Art Axt mit lan­gem Stiel, so groß fast wie der gan­ze Mann.


»In die Stadt möch­te ich, Herr«, ant­wor­te­te Nik­ko lei­se und nahm nun wei­te­re Wa­chen wahr. Sicht­lich ner­vös, frag­te sich der un­be­darf­te Jun­ge, ob wohl Be­din­gun­gen an den Zu­tritt zur Stadt ge­knüpft wa­ren.


»Sol­che Jam­mer­ge­stal­ten las­sen wir hier nicht rein«, maul­te ei­ner der an­de­ren Wach­män­ner ge­lang­weilt, wäh­rend der ers­te den ha­ge­ren Jun­gen mit ei­nem ge­wal­ti­gen Ruck aus dem Tor­bo­gen her­aus stieß.


Nik­ko, der jetzt auf al­len Vie­ren im Dreck lag, war nun völ­lig ver­wirrt. So hat­te er sich dies nicht vor­ge­stellt.


»Ver­schwin­de, du Ta­ge­dieb!«, be­fahl der grim­me Sol­dat mit lau­ter Stim­me.


Nik­ko war nun zwar ein­ge­schüch­tert, er­in­ner­te sich je­doch an die wich­ti­ge Mis­si­on, den längst über­fäl­li­gen Brief zum Fürs­ten zu brin­gen. So sam­mel­te er al­len Mut, rap­pel­te er sich auf und ging mit großer Vor­sicht er­neut auf die Wa­chen zu, die nun nur noch ag­gres­si­ver wirk­ten.


»Ich habe einen Brief«, ver­such­te Nik­ko sich schnell zu er­klä­ren, be­vor die Sol­da­ten wie­der ge­gen ihn vor­ge­hen wür­den.


»Soso, einen Brief«, höhn­te der bru­ta­le Wach­mann und fuhr ge­häs­sig fort: »Für wen denn? Lass mich ra­ten. Für den … Fürs­ten von Ho­ca­tin«, wor­auf­hin alle Wa­chen hef­tig lach­ten.


»Äh … ja. An sei­ne Durch­laucht, den Fürs­ten von Ho­ca­tin ist das Schrei­ben ge­rich­tet«, ant­wor­te­te Nik­ko und ver­stand gar nicht, was die Sol­da­ten so be­lus­tig­te.


»Pack dich, du Lump!«, bell­te der Krie­ger nun und hielt die Waf­fe dro­hend vor sich.


Nik­ko wich schnell ei­ni­ge Schrit­te zu­rück und leg­te dann den Ruck­sack ab, um den Brief als Be­weis zu zei­gen. So kram­te er die Le­der­ta­sche her­vor, als sein Blick auch auf den Zau­ber­stab fiel. Für einen Au­gen­blick er­wog er fast, den un­flä­ti­gen Sol­da­ten eine Lek­ti­on zu er­tei­len. Schnell je­doch ver­warf er die­sen üb­len Ge­dan­ken.


Die Le­der­ta­sche mit dem Em­blem dar­auf hielt er nun vor sich, fast wie einen Pas­sier­schein. Tat­säch­lich än­der­te sich der Aus­druck im Ge­sicht des gro­ben Sol­da­ten und gab nun nicht mehr Spott preis, son­dern große Ver­wun­de­rung.


»Wo­her hast du die Ta­sche?«, frag­te der Sol­dat dann mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen.


»Was ist hier los?«, bell­te eine schar­fe Stim­me, be­vor Nik­ko über­haupt ant­wor­ten konn­te.


»Wir … ähm … klä­ren hier nur einen Sach­ver­halt, Herr Feld­we­bel«, stot­ter­te der eben noch so si­che­re Sol­dat.


»Herz­al­ler­liebs­ter Sol­dat, ist dies dei­ne si­cher­lich äu­ßerst er­fri­schen­de Idee ei­ner«, sprach der neu da­zu­ge­kom­me­ne Sol­dat in Ket­ten­rüs­tung mit vor Sar­kas­mus trie­fen­der Stim­me, um dann zu ex­plo­die­ren: »ORDENTLICHEN MELDUNG?«


»Herr Feld­we­bel, Wa­che Ost­tor mel­det: Ver­däch­ti­ges Sub­jekt auf­ge­grif­fen; Ver­däch­ti­ger be­haup­tet einen Brief für sei­ne Durch­laucht aus­lie­fern zu wol­len«, schoss es aus der nun stramm­ste­hen­den Wa­che.


»Geht doch, geht doch«, höhn­te der Feld­we­bel und wand­te sei­nen Blick zu Nik­ko.


»Ist das wahr?«, frag­te er barsch, wor­auf der Jun­ge nur schüch­tern nick­te.


»Her­zei­gen!«, be­fahl der Feld­we­bel und Nik­ko gab ihm schnell die Le­der­ta­sche, ohne groß zu über­le­gen.


Der Sol­dat öff­ne­te die Ta­sche nur kurz, nahm den Brief je­doch nicht her­aus. Schließ­lich nick­te er ein­mal kurz.


»Gut. Du da«, sprach er zu ei­ner der Wa­chen, »hol vier Mann Es­kor­te aus dem Turm. Aus­füh­rung!«


Der Wach­mann sa­lu­tier­te za­ckig und rann­te so­fort los. Nik­ko be­äug­te den Feld­we­bel nun ge­nau­er, der mit hin­ter dem Rücken ver­schränk­ten Hän­den stramm da­stand. Zwar ver­stand er nicht ge­nau, was hier ge­ra­de vor sich ging, aber of­fen­sicht­lich wür­de man ihn gleich zum Fürs­ten es­kor­tie­ren. Der Feld­we­bel war ein Mann mitt­le­ren Al­ters, von drah­ti­ger Sta­tur mit glatt ra­sier­tem Ge­sicht und kurz­ge­scho­re­nem Haar. Im Ge­gen­satz zu den Wa­chen trug er kei­nen Helm, sei­ne Rüs­tung schi­en je­doch von bes­se­rer Qua­li­tät.


Nach kur­z­em War­ten kam der Wach­mann mit vier wei­te­ren Sol­da­ten zu­rück.


»Gut, dann fol­ge mir!«, sag­te der Feld­we­bel zu Nik­ko und gab ihm so­gar die Le­der­ta­sche zu­rück.


*


Nik­ko fühl­te sich be­son­ders, als er mit der Es­kor­te durch die Stadt zog. Voran der Feld­we­bel, dann der Jun­ge. Rechts und links je ein Sol­dat, so­wie zwei wei­te­re hin­ter ihm. Lei­der hat­te es nun an­ge­fan­gen, stark zu reg­nen. Die Sol­da­ten je­doch lie­ßen sich nichts an­mer­ken, nicht ein­mal als es letzt­lich rich­tig goss.


Von der frem­den Stadt konn­te Nik­ko nicht viel er­ken­nen bei die­sem mie­sen Wet­ter, au­ßer dass die Häu­ser groß wa­ren und or­dent­lich ge­mau­ert. Kein Ver­gleich zu den schie­fen Hüt­ten der Hei­mat. Je­doch zwang ihm die Es­kor­te ein ziem­li­ches Tem­po auf, als sie durch die grau­en Stra­ßen schrit­ten, so dass der Jun­ge nur einen flüch­ti­gen Ein­druck be­kam.


Nach we­ni­gen Mi­nu­ten ka­men sie an eine brei­te Brücke, die auf eine große In­sel im See führ­te. Auf je­ner In­sel er­hob sich ein ge­wal­ti­ges Ge­bäu­de mit vie­len ho­hen Tür­men, je­den­falls so­weit Nik­ko es bei die­sem Wet­ter be­ur­tei­len konn­te.


Auf der an­de­ren Sei­te der Stein­brücke an­ge­kom­men, ver­sperr­te schließ­lich eine wei­te­re Grup­pe Wa­chen den Weg durch ein klei­ne­res Tor, das sich di­rekt an die Brücke an­schloss.


»Der Wach­ha­ben­de?«, frag­te der Feld­we­bel mit schrof­fer Stim­me, die preis­gab, dass er nicht vor­hat­te, sich mit den ein­fa­chen Wach­leu­ten ab­zu­ge­ben.


Ei­ner der Sol­da­ten nick­te und ein an­de­rer rann­te los. We­nig spä­ter kam er mit ei­nem jun­gen Mann in ei­ner Ket­ten­rüs­tung mit Brust­pan­zer aus blank­po­lier­ter Plat­te zu­rück. Auch bau­mel­te ein kur­z­es Schwert an sei­ner Sei­te. So­gar ein Bau­ern­jun­ge wie Nik­ko wuss­te, dass Schwer­ter teu­er wa­ren.


»Was für ein Scheiß­wet­ter!«, maul­te der Wach­ha­ben­de so­gleich. »Feld­we­bel, ich hof­fe für Euch, Ihr habt mich nicht um­sonst be­müht.«


»Herr Leut­nant, mel­de einen Bo­ten für sei­ne Durch­laucht. Hof­fe in­stän­dig, Euch da­mit nicht zu sehr zu be­läs­ti­gen«, mel­de­te der Feld­we­bel in za­cki­gem Ton.


»Der Bau­er da? Wollt Ihr mich …«, schnauz­te der Leut­nant. »Ach, von mir aus. Komm mit, Bau­er!«


»Bote ord­nungs­ge­mäß über­ge­ben, Herr Leut­nant«, un­ter­brach der Feld­we­bel.


»Was?«, maul­te der Of­fi­zier und füg­te ge­nervt hin­zu: »Ja, ja. Von mir aus. Nun aber zu­rück zu Eu­erm Tor …«, und lei­se: » … oder aus wel­chem Dreck­loch Ihr auch im­mer ge­kro­chen seid.«


Nik­ko ach­te­te nicht wei­ter auf den Feld­we­bel und folg­te dem Leut­nant durch den Re­gen über eine wei­te­re Brücke. Die Rei­se en­de­te nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken am nächs­ten Tor.


»Ein Ge­schenk für den Hau­pi«, sprach der Leut­nant zu den dor­ti­gen Wa­chen und ließ dem ein ge­wal­ti­ges Nie­ßen fol­gen, um sich dann um­zu­dre­hen und ohne wei­te­re Wor­te den Weg zu­rück in Rich­tung der Brücke an­zu­tre­ten.


Eine der Wa­chen mach­te sich so­gleich ge­mäch­lich auf den Weg, wahr­schein­lich um be­sag­ter Per­son ihr Ge­schenk an­zu­kün­di­gen. Nik­ko frag­te sich amü­siert, wie oft sich die­ses Spiel wohl noch wie­der­ho­len wür­de. Dann aber kam ein ein­drucks­vol­ler Mann in ei­ner schil­lern­den Rüs­tung, die so­gar die des Leut­nants weit über­traf, mit der Wa­che zu­rück. Die an­de­ren Sol­da­ten nah­men so­fort ak­ku­ra­te Hal­tung an.


»La­gró von Briscár, Haupt­mann der fürst­li­chen Leib­gar­de und Kom­man­dant der Burg Ho­ca­tin. Mit wem habe ich das Ver­gnü­gen?«, sprach der Edel­mann, der eine Wür­de aus­strahl­te, wie Nik­ko sie noch nie er­lebt hat­te.


»Ähm … Nik­ko«, stam­mel­te der Jun­ge, der sich ge­ra­de be­wusst wur­de, wie er­bärm­lich er doch wir­ken muss­te in sei­nen von der lan­gen Rei­se ver­dreck­ten und dazu noch vom Re­gen durch­näss­ten Bau­ern­klei­dern.


»Soso …«, ent­geg­ne­te der Haupt­mann sicht­lich ir­ri­tiert. »An­ge­nehm, mit Si­cher­heit. Was ist sein Be­gehr?«


»Ich brin­ge einen Brief an die … ähm an sei­ne … ähm an Durch­laucht … an den Fürs­ten … ähm von Ho­ca­tin«, stot­ter­te Nik­ko vor sich hin und hat­te plötz­lich große Angst, ir­gen­det­was Fal­sches zu sa­gen.


»Soso. Nun, er stün­de wohl nicht vor mir, wenn er nicht die Wahr­heit sprä­che, oder?«, er­wi­der­te der Haupt­mann mit nun eher ar­ro­gan­tem Ton. »So gebe er denn den Brief.«


Nik­ko, der die Le­der­ta­sche seit dem Stadt­tor um sich ge­hängt hat­te, hol­te schnell das di­cke Schrei­ben her­aus und war heil­froh, dass die­ses tro­cken ge­blie­ben war. Er reich­te den ver­sie­gel­ten Um­schlag so­gleich dem Of­fi­zier, der ihn ni­ckend ent­ge­gen nahm und dann das Sie­gel aus­gie­big in­spi­zier­te.


»Wo hat er das her?«, frag­te er dann scharf.


»Auf dem Pass ge­fun­den«, ant­wor­te­te Nik­ko und fühl­te sich nun zu­neh­mend un­wohl. Vor al­lem konn­te er nicht ein­ord­nen, was es wohl be­deu­te­te, dass der Mann ihn im­mer in der drit­ten Per­son an­re­de­te.


»Den Vyldam­pass, den meint er wohl«, mur­mel­te der Haupt­mann lei­se vor sich hin. »Lan­ger­war­te­te Nach­richt aus Hy­mal. Ge­bracht von ei­nem Bau­ern­jun­gen. Welch’ Iro­nie, welch’ Iro­nie.«


»Die­ner?«, frag­te der re­so­lu­te Mann in den Raum.


»Herr?«, er­wi­der­te ein ha­ge­res Männ­lein, das tief­ge­beugt auf den Haupt­mann zu­eil­te.


»Sorg da­für, dass un­ser … Gast … ver­sorgt wird. Er ist zu wa­schen, sei­ne Klei­der zu rei­ni­gen, sein Haar zu schnei­den. Si­cher­lich wird der Se­ne­schall spä­ter mit ihm re­den wol­len, viel­leicht so­gar sei­ne Durch­laucht. Habt ihr das ver­stan­den?«


»Ge­wiss, mein Herr, ge­wiss«, ent­geg­ne­te die bu­ckeln­de Ge­stalt.


»Kommt mit mir, klei­ner Mann«, sprach der Die­ner mit sanf­ter Stim­me.


*


Nik­ko saß in der Ge­sin­de­kü­che der fürst­li­chen Burg und fühl­te sich präch­tig. Er hat­te zu­vor das ers­te hei­ße Schaum­bad sei­nes Le­bens ge­nie­ßen kön­nen und war nun so sau­ber, wie wohl noch nie zu­vor. Meh­re­re der Be­diens­te­ten hat­ten zu­dem da­für ge­sorgt, dass der Jun­ge ein we­sent­lich bes­se­res Bild ab­gab. Haa­re und Nä­gel hat­ten sie ihm ge­schnit­ten und ihn in die Klei­dung ei­nes Pa­gen ge­steckt, denn sei­ne Sa­chen wa­ren so ver­sifft, dass sie gründ­lich ge­wa­schen wer­den muss­ten und erst am nächs­ten Tag fer­tig sein wür­den. Jetzt ta­fel­te ihm eine di­cke Kö­chin mit ei­ner schnee­wei­ßen Hau­be so viel Es­sen auf, wie er nur ver­put­zen konn­te.


Nik­ko be­gann sich schon zu fra­gen, ob man ihn heu­te noch be­nö­ti­gen wür­de, als der un­ter­wür­fi­ge Die­ner de­mü­tig in die Kü­che trat. »Der Se­ne­schall ruft. Bit­te folgt mir«, sprach die­ser sanft und Nik­ko ge­horch­te.


»Was ist ei­gent­lich ein Se­ne­schall?«, frag­te er we­nig spä­ter den Die­ner, als sie eine enge Wen­del­trep­pe em­por­stie­gen.


»Die rech­te und die lin­ke Hand sei­ner Durch­laucht«, ant­wor­te­te die­ser kurz.


Meh­re­re Trep­pen und Kor­ri­do­re spä­ter ka­men sie schließ­lich an eine große schwe­re Holz­tür mit zwei ge­lang­weilt schau­en­den Wa­chen in bun­ten Waf­fen­rö­cken da­vor.


»Der Bote, wie be­foh­len«, sprach der Die­ner zu den Wa­chen und ent­fern­te sich mit leich­ter Ver­beu­gung.


»Streck die Arme zu den Sei­ten!«, ord­ne­te eine der Wa­chen ge­lang­weilt an.


Nik­ko war oh­ne­hin schon auf­ge­regt. Im­mer­hin be­ein­druck­te ihn die große Burg mit ih­ren pracht­voll de­ko­rier­ten Räu­men, Flu­ren und Trep­pen. Wo kein Ta­ges­licht durch die fi­li­gra­nen Fens­ter das In­ne­re er­hell­te, spen­de­ten un­zäh­li­ge Fa­ckeln und Leuch­ter künst­li­ches Licht. Ge­mäl­de und fei­ne Wand­tep­pi­che zier­ten die Kor­ri­do­re, wo man auf Tep­pi­chen sanft wan­del­te. Nun, so kurz da­vor, mit ei­nem of­fen­bar so wich­ti­gen Mann zu re­den, ver­un­si­cher­ten ihn die Wa­chen nur noch mehr. Er ge­horch­te je­doch und der Sol­dat be­tas­te­te ihn kom­men­tar­los über­all. Nik­ko war dies un­an­ge­nehm, zu­mal er kei­ne Ah­nung hat­te, was das al­les soll­te.


»Sau­ber«, be­fand die Wa­che tro­cken und bei­de öff­ne­ten je­weils ihre Sei­te der großen Flü­gel­tür.


Nik­ko konn­te durch die ge­öff­ne­te Tür einen großen Raum er­ken­nen. Ein lan­ger ro­ter Tep­pich führ­te vom Ein­gang zu ei­nem Schreib­tisch aus dunklem Holz, hin­ter dem ein äl­te­rer Herr saß.


»Rein da!«, be­fahl die eine Wa­che mit lei­ser aber be­stimm­ter Stim­me.


Als Nik­ko zö­ger­lich in den Raum trat, folg­ten ihm die bei­den Wa­chen, schlos­sen die große Tür von in­nen her und pos­tier­ten sich dro­hend da­ne­ben.


»Geh zu ihm«, flüs­ter­te die eine Wa­che, als der Jun­ge vor lau­ter Ehr­furcht zu­nächst noch ste­hen blieb.


Nik­ko folg­te schließ­lich dem ro­ten Tep­pich in Rich­tung des mit Schnit­ze­rei­en ver­zier­ten Holz­ti­sches, an dem der alte Mann saß. Der Greis schi­en ihn je­doch gar nicht zu be­ach­ten und hat­te den Blick fest auf di­ver­se Pa­pie­re ge­rich­tet.


»Set­ze er sich hin«, sag­te der hohe Herr lei­se, im­mer noch ohne auf­zu­bli­cken.


Als Nik­ko auf ei­nem der bei­den ge­pols­ter­ten Stüh­le vor dem Tisch platz­nahm, rich­te­te der Mann nun sei­nen Blick auf ihn. Ein äu­ßerst wür­de­vol­les Bild gab die­ser Se­ne­schall ab. Kur­zes sil­ber­wei­ßes Haar, ein adrett ge­trimm­ter wei­ßer Voll­bart mit dunklen Sträh­nen und ein präch­ti­ges Ge­wand, wie Nik­ko es noch nie ge­se­hen hat­te. Glän­zend schwar­zer Stoff mit Sti­cke­rei­en in Gold und Sil­ber. Der Edel­mann wirk­te auf den ein­fa­chen Dorf­jun­gen mit fast läh­men­der Über­wäl­ti­gung.


»Ich bin der Se­ne­schall sei­ner Durch­laucht, des Fürs­ten von Ho­ca­tin«, sprach der Be­am­te mit ma­je­stä­ti­scher Stim­me. »Ich wer­de ihm jetzt ei­ni­ge Fra­gen stel­len. Nach den Ko­di­zes des Rei­ches und des Fürs­ten­tums sind die­se Fra­gen wahr­heits­ge­mäß und voll­stän­dig zu be­ant­wor­ten. Zu­wi­der­hand­lun­gen kön­nen als Hoch­ver­rat ge­ahn­det wer­den.«


Nik­ko schluck­te kurz und nick­te dann ver­le­gen, als ihn der schar­fe Blick des Se­ne­schalls durch­bohr­te. Angst­schweiß be­gann sich auf sei­ner Stirn zu bil­den. Auch wur­de er wie­der in der drit­ten Per­son an­ge­re­det, was ihn noch wei­ter ver­un­si­cher­te.


»Gut«, fuhr der Se­ne­schall fort und tunk­te lang­sam sei­ne Fe­der in ein Tin­tengläs­chen. »Name?«


»Nik­ko«, ant­wor­te­te der Jun­ge lei­se.


»Kein Fa­mi­li­enna­me, neh­me ich an?«, kom­men­tier­te der Be­am­te tro­cken und mach­te sich da­bei No­ti­zen.


»Nein. Aber ich bin vom Süd­ost­hof«, ver­such­te Nik­ko durch Voll­stän­dig­keit zu glän­zen.


»Her­kunfts­ort?«, frag­te der Se­ne­schall un­be­ein­druckt wei­ter.


»Vyl­do­ro.«


»Tag der Ge­burt be­kannt?«


»Nein, Herr.«


»Weiß er we­nigs­tens sein Al­ter?«, fuhr der hohe Be­am­te kopf­schüt­telnd fort.


»Den sech­zehn­ten Som­mer wer­de ich die­ses Jahr er­le­ben.«


»Das ist nur eine hal­be Ant­wort«, be­lehr­te der Se­ne­schall. »Gut, in wel­cher Jah­res­zeit ist er ge­bo­ren? Weiß er we­nigs­tens das?«


»Im Herbst, Herr«, ant­wor­te­te Nik­ko lei­se und schäm­te sich da­bei ein we­nig.


»Also Fünf­zehn? Nun gut. Las­sen wir das und kom­men zum We­sent­li­chen«, fuhr der Mann nun wie­der mit tro­ckener Stim­me fort. »Wo hat er den Brief her?«


»Auf dem Pass ge­fun­den.«


»Dem Vyldam­pass?«


»Ja, ich glau­be, so nen­nen ihn ei­ni­ge«, be­stä­tig­te Nik­ko, um sich dann doch zu recht­fer­ti­gen: »Bei uns heißt er nur der Pass.«


»Der Brief lag also ein­fach so auf dem Pass?«, hin­ter­frag­te der Se­ne­schall.


»In ei­nem zer­fal­le­nen Haus lag er«, er­klär­te Nik­ko und füg­te schnell hin­zu: »Bei ei­ner ge­fro­re­nen Lei­che.«


»Soso, warum nicht gleich so«, mein­te der Edel­mann nüch­tern. »Hat er die Lei­che durch­sucht?«


»Nein, ich bin er­schro­cken und über die Ta­sche ge­stol­pert, als ich weg­ren­nen woll­te«, ant­wor­te­te Nik­ko, an des­sen Ner­ven die quä­len­de Fra­ge­rei zu­neh­mend nag­te.


»Was ge­nau hat­te er in der Zoll­sta­ti­on zu su­chen?«


»Schutz vorm Schnee­sturm.«


»Wa­rum hat er die Ta­sche mit­ge­nom­men, wenn er doch so er­schro­cken war?«


»Ich weiß es nicht. Wohl un­be­wusst«, mein­te Nik­ko und wähn­te sich schon in großen Schwie­rig­kei­ten. Hät­te er doch die ver­fluch­te Ta­sche ein­fach dort ge­las­sen oder weg­ge­schmis­sen!


»Wahr­heit und Voll­stän­dig­keit«, er­in­ner­te der Se­ne­schall mit erns­ter Stim­me.


»Ich weiß es wirk­lich nicht«, recht­fer­tig­te sich der ver­ängs­tig­te Jun­ge mit ers­ten Trä­nen in den Au­gen.


»Be­ru­hi­ge er sich doch«, sprach der Se­ne­schall mit nun sanf­te­rer Stim­me. »Ich glau­be ihm ja.«


Der Mann hielt dann für ei­ni­ge Au­gen­bli­cke inne und mach­te sich wei­te­re No­ti­zen. Nik­ko nutz­te die Zeit, um sich wie­der et­was zu fan­gen. Er hat­te ja nichts falsch ge­macht. Da­her muss­te er sich doch kei­ne Sor­gen ma­chen!


»Gut«, fuhr der Se­ne­schall schließ­lich fort. »Wes­halb war er auf dem Vyldam ge­we­sen?«


»Ich war auf dem Rück­weg aus Hy­mal«, ant­wor­te Nik­ko. Er hat­te jetzt be­schlos­sen, die rei­ne Wahr­heit zu sa­gen. Der alte Fuchs wür­de wohl so­wie­so jede Lüge durch­schau­en. Der Jun­ge hoff­te nur, dass er die Ge­schich­te mit Tho­ro­dos aus­las­sen konn­te, ohne dass der Be­am­te dies merk­te. Im­mer­hin hat­te Fo­daj ihn ja da­vor ge­warnt, über­haupt über den Al­ten zu re­den.


»Er war in Hy­mal?«, frag­te der hohe Herr er­staunt. »Was hat er dort ge­se­hen?«


»Ich bin nicht weit hin­ein ge­kom­men. Ab­scheu­li­che Bies­ter ha­ben mich in der Ebe­ne an­ge­grif­fen und in den Wald ge­trie­ben, wo un­sicht­ba­re Schüt­zen sie ge­tö­tet ha­ben. Die Wald­be­woh­ner ha­ben auch auf mich ge­schos­sen. Dann bin ich schnell über den Pass zu­rück«, spru­del­te es aus Nik­ko her­aus.


»Lang­sam, lang­sam«, ent­geg­ne­te der Se­ne­schall mit in­ter­es­sier­tem Aus­druck. »Im­mer schön der Rei­he nach. Was für Bies­ter? Be­schrei­be er sie!«


»Haa­rig. Krumm­bei­nig. Ge­sich­ter wie Wild­schwei­ne.«


»Orks? Das passt zu­sam­men«, mur­mel­te der Mann. »Wie vie­le Orks ha­ben ihn an­ge­grif­fen?«


»Ein Dut­zend etwa.«


»Wel­che Be­waff­nung?«


»Keu­len. Ei­ner hat­te eine rie­si­ge Axt.«


»In der Ebe­ne ha­ben sie ihn über­fal­len?«


»Ja, Herr. Ich bin dann in den Wald ge­rannt, um mich dort zu ver­ste­cken.«


»Der Wald im Nor­den?«


»Ja, Herr.«


»Wie war das mit den un­sicht­ba­ren … Schüt­zen?«, bohr­te der Se­ne­schall nach.


»Ich habe nur die Schüs­se ge­hört, die die Orks nie­der­streck­ten. Mir ha­ben sie einen Pfeil vor die Füße ge­schos­sen und einen in den Ruck­sack. Den habe ich be­hal­ten.«


»Hat er ihn da­bei, den Pfeil?«


»In mei­nem Ruck­sack.«


»Lasst den Ruck­sack des Bo­ten her­brin­gen«, be­fahl der Se­ne­schall zu den Wa­chen an der Tür, wor­auf hin ei­ner sich so­fort in Be­we­gung ver­setz­te.


Der Greis mach­te sich wei­te­re No­ti­zen und schi­en Nik­ko nicht län­ger zu be­ach­ten. Der Jun­ge war froh, dass das Ge­spräch nicht auf den al­ten Tho­ro­dos ge­kom­men war und über­leg­te nun, wie er eine mög­li­che Fra­ge nach dem Zweck sei­ner Rei­se nach Hy­mal wohl be­ant­wor­ten könn­te.


Nach we­ni­gen Mi­nu­ten kam die Wa­che mit dem Ruck­sack und hielt die­sen dem Se­ne­schall ent­ge­gen. Nik­ko stock­te fast der Atem, denn dar­in be­fand sich doch auch der Zau­ber­stab. Soll­te der Be­am­te die­sen fin­den, wür­de er wohl ei­ni­ge Fra­gen zu be­ant­wor­ten ha­ben. Der Se­ne­schall je­doch wies die Wa­che an, dem Jun­gen sei­nen Ruck­sack zu ge­ben.


Nik­ko hol­te schnell den wun­der­schö­nen Pfeil her­aus und reich­te ihn dem Se­ne­schall. Die­ser in­spi­zier­te das fi­li­gra­ne Stück aus­gie­big und stu­dier­te ins­be­son­de­re die Ver­zie­run­gen auf der Spit­ze. Schließ­lich nick­te er nach­denk­lich.


»Er hat dem Fürs­ten­tum einen großen Dienst er­wie­sen«, sprach er dann plötz­lich mit fei­er­li­cher Stim­me. »Dank sei ihm ge­wiss. Dar­über hin­aus er­laubt sich das Fürs­ten­tum, ihn mit zehn Sil­ber­lin­gen zu ent­loh­nen.«


»Er ist je­doch noch nicht ent­las­sen«, fuhr der Se­ne­schall fort. »Bis da­hin sei er hier Gast.«


»Vie­len Dank, Herr«, ent­geg­ne­te Nik­ko über­rascht und nahm das Sil­ber mit ei­ner ver­le­ge­nen Ver­beu­gung ent­ge­gen.


»Der Die­ner wird ihm sein Quar­tier zei­gen«, schloss der Se­ne­schall das Ge­spräch und be­deu­te­te dem Jun­gen zu ge­hen.


*


Nik­ko hat­te sich gleich nach ei­nem kur­z­en aber schmack­haf­ten Abend­mahl, das er wie­der in der Ge­sin­de­kü­che zu sich ge­nom­men hat­te, in sei­ne Kam­mer zu­rück­ge­zo­gen. Man hat­te ihn dort ein­quar­tiert, wo sonst nur die fürst­li­chen Bo­ten schlie­fen. Ein großes Pri­vi­leg für einen Bau­ern­jun­gen, wie ihm der Die­ner ver­si­chert hat­te.


Der Jun­ge war zwar ziem­lich müde, war es doch ein lan­ger und an­stren­gen­der Tag ge­we­sen, konn­te aber nicht ein­schla­fen. Die lan­ge Be­fra­gung durch den Se­ne­schall hat­te ihn zu sehr ver­un­si­chert. Dass er sich dazu noch zur Ver­fü­gung hal­ten muss­te, ver­stand er nicht. Viel, wor­über er nach­zu­den­ken hat­te. Zu viel, um ru­hig zu schla­fen. Auch wur­de ihm nun erst wie­der be­wusst, wie weit er es ei­gent­lich ge­bracht hat­te. Kaum drei Wo­chen war es schließ­lich her, dass er mit dem al­ten Tho­ro­dos aus Vyl­do­ro auf­ge­bro­chen war. Ein un­be­darf­ter Hir­ten­jun­ge war er da­mals noch, nun je­doch lag er als Gast in ei­nem wei­chen Bett, mit­ten in der großen Fürs­ten­burg. Wie wür­de es nun wohl wei­ter­ge­hen?


*


Es muss­te wohl schon spät am Abend ge­we­sen sein und Nik­ko lag noch im­mer mit of­fe­nen Au­gen im Bett, als er plötz­lich Stim­men auf dem Flur hör­te. Kurz dar­auf klopf­te je­mand an die Tür.


»Ja, bit­te?«, sag­te der Jun­ge lei­se.


Der Die­ner öff­ne­te vor­sich­tig die Tür und wies ei­nem zwei­ten Mann den Weg hin­ein. Der Frem­de, den Nik­ko im schumm­ri­gen Licht der klei­nen La­ter­ne des Be­diens­te­ten nicht rich­tig er­ken­nen konn­te, be­trat schließ­lich die Kam­mer.


»Das ist er?«, frag­te er den Die­ner, der die Fra­ge mit ei­nem un­ter­wür­fi­gen Lä­cheln ni­ckend be­jah­te.


»Du bist also der Bote?«, frag­te der Frem­de zu Nik­ko bli­ckend und fuhr dann ohne eine Ant­wort ab­zu­war­ten fort: »Da­nu­wil von Bregánt.«


Nik­ko wuss­te nicht so recht, was das Gan­ze wohl soll­te, und noch we­ni­ger, wie er nun zu rea­gie­ren hat­te. »An­ge­nehm«, er­wi­der­te er schließ­lich und füg­te schnell hin­zu: »Ich hei­ße Nik­ko.«


»Du bist mir zu­ge­teilt als Füh­rer und als Hel­fer«, sag­te der Mann tro­cken. »Mor­gen in der Frü­he bre­chen wir auf. Der Die­ner wird dich recht­zei­tig we­cken. Ruh dich jetzt aus. Wir ha­ben eine lan­ge Rei­se vor uns.«


Be­vor Nik­ko über­haupt noch et­was sa­gen konn­te, hat­te sich der Ad­li­ge schon um­ge­dreht und die klei­ne Kam­mer schnel­len Fu­ßes ver­las­sen. Mit sei­nem un­ter­wür­fi­gen Lä­cheln schloss der Die­ner die Tür von au­ßen und ließ den ver­wirr­ten Jun­gen al­lein in der Dun­kel­heit des Zim­mers.

Sechstes Kapitel: In fürstlicher Mission


Es war noch fast dun­kel ge­we­sen, als ein an­de­rer Die­ner Nik­ko früh am nächs­ten Mor­gen ge­weckt hat­te. Die Nacht war also kurz ge­we­sen und schlecht sein Schlaf. Ent­spre­chend mies fühl­te er sich und ver­such­te, et­was Ho­nig­brot her­un­ter­zu­wür­gen, das man ihm auf sein Zim­mer ge­bracht hat­te.


»Dei­ne Sa­chen sind noch nicht tro­cken, Jun­ge«, er­schrak ihn die di­cke Frau mit wei­ßer Hau­be, als sie un­er­war­tet in die klei­ne Kam­mer pol­ter­te.


»Zieh die hier an«, fuhr sie fort und leg­te ein Pa­ket or­dent­lich zu­sam­men­ge­fal­te­ter Klei­der auf sein Bett, um dann die Tür laut­stark von au­ßen zu schlie­ßen.


Nik­ko hat­te sich ei­gent­lich schon an die ele­gan­ten Pa­gen­klei­der ge­wöhnt, die sich auf sei­ner Haut so schön weich an­fühl­ten. Die neu­en Sa­chen wa­ren et­was grö­ber, aus fes­tem Stoff und Le­der. Si­cher­lich wa­ren sie bes­ser ge­eig­net für die lan­ge Rei­se, von wel­cher der Frem­de ges­tern ge­spro­chen hat­te. Auf der lin­ken Brust prang­te das Wap­pen von Ho­ca­tin, stell­te der Jun­ge fest und war stolz, die fürst­li­che Uni­form tra­gen zu dür­fen.


Kur­ze Zeit spä­ter hol­te ein Die­ner Nik­ko ab, der nun die neu­en Sa­chen an­hat­te. Sei­nen Ruck­sack mit auf­ge­frisch­tem Pro­vi­ant und dem Zau­ber­stab hat­te er auf den Rücken ge­schnallt und fie­ber­te ge­spannt der Rei­se ent­ge­gen.


*


Nur leicht er­hellt war der trü­be Him­mel im Os­ten, wo sich die auf­ge­hen­de Son­ne hin­ter dich­ten Wol­ken ver­steck­te, als Nik­ko mit dem Die­ner auf den noch ver­wais­ten Bur­g­hof kam. Dort war­te­ten nur der Ad­li­ge, des­sen ko­mi­schen Na­men der Jun­ge schon wie­der ver­ges­sen hat­te, mit ei­nem wei­te­ren Mann und drei großen Pfer­den. Hof­fent­lich muss er nicht auch noch rei­ten, sorg­te sich Nik­ko. Zwar hat­te der Va­ter es dem Jun­gen vor vie­len Jah­ren bei­zu­brin­gen ver­sucht, je­doch hat­te er zu viel Angst vor dem rie­si­gen Tier ge­habt, um wirk­lich gut dar­in zu wer­den. Ei­gent­lich brauch­te auch nie­mand in Vyl­do­ro rei­ten zu kön­nen, aber vie­le ta­ten es aus Spaß. Die we­ni­gen Pfer­de dort oben in den Ber­gen wa­ren eher Ar­beits­gäu­le, die vor al­lem zum Trans­port von Baum­stäm­men und großen Stein­bro­cken ein­ge­setzt wur­den.


»Gu­ten Mor­gen«, gähn­te ihn der Ad­li­ge an.


»Gu­ten Mor­gen, Herr«, ant­wor­te­te der Jun­ge lei­se.


»Ver­zeih den frü­hen Auf­bruch«, ent­geg­ne­te der Mann, »aber ich will die Ge­le­gen­heit nut­zen, mit dem Bo­ten bis nach Vyl­rah­do zu rei­ten. Von dort führst du uns dann zu Fuß wei­ter.«


»Ver­zeiht, Herr«, ent­geg­ne­te Nik­ko ver­wirrt, »aber wo­hin soll ich Euch füh­ren?«


»Ich wer­de dir mei­ne Mis­si­on spä­ter er­klä­ren«, ließ der Edel­mann ihn ab­blit­zen. »Wir rei­ten jetzt zu­sam­men mit dem Bo­ten bis Vyl­rah­do.«


War Vyl­rah­do nicht der Gast­hof im Tal, wo er mit dem Händ­ler Fo­daj und des­sen Söh­nen ge­näch­tigt hat­te? Von dort konn­te man doch nur nach Vyl­do­ro und Skingár. Soll­te er den selt­sa­men Ad­li­gen etwa ins Hei­mat­dorf füh­ren? Doch nicht etwa wie­der nach Hy­mal?


Der Edel­mann stieg ge­konnt auf sein Pferd und pos­tier­te sich hin­ter dem Bo­ten. Nik­ko stell­te sich we­ni­ger ge­schickt an, so dass ihm schließ­lich der Die­ner be­hilf­lich war, das hohe Ross zu be­stei­gen. Das Vieh war noch viel grö­ßer als je­nes, auf dem er da­mals hat­te das Rei­ten ler­nen müs­sen, stell­te er mit zu­neh­men­dem Un­be­ha­gen fest.


Zu Nik­kos Er­leich­te­rung setz­te sich der Bote zu­nächst nur im Schritt in Be­we­gung. Ihm folg­te sou­ve­rän der Ad­li­ge. Auch der Jun­ge hat­te kei­ne großen Pro­ble­me, das un­be­re­chen­ba­re Tier in Be­we­gung zu ver­set­zen. Mit die­ser lang­sa­men Gan­gart fühl­te er sich ja noch halb­wegs ver­traut.


Erst als sie das Tor vor der Stein­brücke zur Stadt pas­sier­ten, er­höh­te der Bote das Tem­po auf einen leich­ten Trab. Als der blau­blü­ti­ge Rei­se­ge­fähr­te es ihm gleicht­at, blieb auch dem Jun­gen nichts an­de­res üb­rig.


Zu Nik­kos großer Freu­de muss­ten sie am Ost­tor der Stadt kurz Halt ma­chen, da die­ses zu so frü­her Stun­de noch ver­schlos­sen war. So konn­te der Jun­ge, dem der Angst­schweiß schon auf der Stirn stand, sich we­nigs­tens kurz sam­meln. Für den fürst­li­chen Bo­ten öff­ne­ten die Wa­chen das große Tor je­doch ohne Ver­zö­ge­rung.


Au­ßer­halb der Stadt wech­sel­te der Bote zu Nik­kos großem Un­be­ha­gen wie­der in einen schnel­le­ren Trab und be­hielt die­sen für etwa eine Stun­de bei. Der Jun­ge hat­te sich nun et­was an das Pferd ge­wöhnt. Ge­fal­len fand er an der Rei­se je­doch nicht.


Jetzt war es schon deut­lich hel­ler und die Wol­ken hat­ten sich et­was ge­öff­net, so dass sich ge­le­gent­lich so­gar ein Strahl der Mor­gen­son­ne erah­nen ließ. Zu Nik­kos Schre­cken nutz­te der Bote die bes­se­ren Licht­ver­hält­nis­se so­gleich, um das Tem­po deut­lich zu er­hö­hen. Der Jun­ge schwitz­te Blut und Was­ser auf sei­nem ho­hen Gaul, als er ver­such­te, den bei­den wohl­ge­üb­ten Rei­tern zu fol­gen. Hof­fent­lich nur wür­de das Vieh ihm nicht durch­ge­hen, bang­te er, als er dem Ross die Spo­ren gab.


Der Bote wech­sel­te des Öf­te­ren das Tem­po. Er schi­en nicht nur die Stre­cke bes­tens zu ken­nen, son­dern wuss­te wohl auch die Kon­di­ti­on der Reit­tie­re gut ein­zu­schät­zen. Das letz­te Stück der Stre­cke muss­ten die Drei im Schritt meis­tern, denn jetzt ging es hoch in die Ber­ge und der Weg wur­de zu­neh­mend stei­ler.


*


Es war erst kurz vor Mit­tag, als sie schließ­lich in Vyl­rah­do an­ka­men. Un­glaub­lich, sie hat­ten die Stre­cke in ei­nem hal­b­en Tag ge­schafft, für die er mit Fo­daj über zwei be­nö­tigt hat­te. Die be­hä­bi­gen Och­sen­kar­ren des Händ­lers wa­ren je­doch sehr lang­sam und trä­ge, er­klär­te sich Nik­ko den großen Un­ter­schied.


»Wun­der­vol­les An­we­sen«, maul­te der Edel­mann, als er das rus­ti­ka­le Gast­haus mit sei­nem stei­ner­nen Un­ter­ge­schoss und den dar­auf auf­ge­setz­ten höl­zer­nen Ober­ge­schos­sen von au­ßen be­gut­ach­te­te. »Wenn ich es so an­se­he«, gif­te­te er wei­ter, als er von sei­nem Pferd stieg, »frag­te ich mich, ob wir nicht gleich wei­ter­zie­hen soll­ten.«


»Wie weit ist die­ses …«, stock­te der ar­ro­gan­te Kerl und hol­te ein Stück Pa­pier aus sei­ner Ja­cke, von dem er dann wich­tig­tue­risch ab­las: »Vyl­do­ro … von hier ent­fernt, Jun­ge?«


»Ei­nen knap­pen Ta­ges­marsch, Herr«, ant­wor­te­te Nik­ko und ver­such­te dann selbst ab­zu­stei­gen, was je­doch da­mit en­de­te, dass er plötz­lich mit dem Rücken im Dreck lag.


»Wie knapp?«, frag­te der Ad­li­ge und schi­en sich da­bei ein Grin­sen zu ver­knei­fen. »Kön­nen wir es bis heu­te Abend noch schaf­fen?«


»Ich glau­be nicht, Herr«, ant­wor­te­te der Jun­ge, als er sich wie­der auf­ge­rap­pelt hat­te. »Ich hat­te viel­leicht acht oder neun Stun­den für die Stre­cke hin­ab be­nö­tigt. Berg­auf wer­den es je­doch wohl ei­ni­ge mehr sein. Auch wird es schnell dun­kel, hier in den Ber­gen.«


»Nun gut«, re­si­gnier­te der Ad­li­ge. »Dann wer­den wir wohl in die­ser Spe­lun­ke die Nacht ver­brin­gen müs­sen.«


Nik­ko war er­leich­tert. Nach den vie­len Stun­den im Sat­tel tat ihm nicht nur der Rücken weh. Auf die Wan­de­rung nach Vyl­do­ro hät­te er jetzt wahr­lich kei­ne Lust mehr ge­habt.


»Bote, habt Dank für die Pfer­de«, sprach Edel­mann schließ­lich mit her­ri­scher Stim­me. »Wir be­nö­ti­gen sie nicht län­ger.«


»Ich küm­me­re mich dar­um, Herr«, ent­geg­ne­te der Bote ge­hor­sam und führ­te die Tie­re weg.


»Jun­ge, dann lass uns mal rein­ge­hen«, mur­mel­te der Ad­li­ge und be­weg­te sich zö­ger­lich zum Ein­gang des Gast­hau­ses.


Nik­ko griff sei­ne Sa­chen und folg­te sei­nem neu­en Rei­se­ge­fähr­ten, der nun einen Ruck­sack und einen bun­ten Schild trug, mit ei­nem sil­ber­nen Greif auf blau­em Grund. Jetzt erst be­merk­te der Jun­ge auch das lan­ge Schwert, das in ei­ner ele­gan­ten Le­der­schei­de an des­sen Gür­tel bau­mel­te und je­den wis­sen ließ, dass dies ein Mann von Stan­de war.


In der Gast­stu­be war zu die­ser frü­hen Stun­de noch nicht viel los. So fiel der blau­blü­ti­ge Gast dem Wirt mit dem bu­schi­gen Schnauz­bart so­fort auf. So­gleich be­grüß­te ihn die­ser mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung.


»Wie kann ich dem ho­hen Herrn zu Diens­ten sein?«, frag­te er un­ter­wür­fig.


»Ein Zim­mer für mich und mei­nen … Beglei­ter«, be­fahl der Edel­mann. »Bring Wein und Spei­sen für zwei.«


»Sehr wohl, der hohe Herr«, bu­ckel­te der Wirt.


*


Das Zim­mer war ge­räu­mig und er­staun­lich sau­ber. Es gab ein großes Bett und ein klei­ne­res in ei­ner ab­ge­trenn­ten Ecke. In der Mit­te des Raums be­fand sich ein Tisch, an dem Nik­ko und der Ad­li­ge platz­ge­nom­men hat­ten. Der Wirt hat­te einen Wild­schwein­bra­ten, ge­düns­te­tes Ge­mü­se, Brot und fri­sches Obst auf­ge­tischt, so­wie einen großen Krug mit ei­nem ro­ten Ge­tränk.


Nik­ko konn­te den Edel­mann, der ihn ein we­nig an die Süd­lin­ge er­in­ner­te, die letz­tes Jahr durch Vyl­do­ro ge­kom­men wa­ren, jetzt et­was ge­nau­er in­spi­zie­ren. Sein wel­li­ges schul­ter­lan­ges Haar war glän­zend schwarz und sehr ge­pflegt. Ei­nen ak­ku­rat ge­trimm­ten Zie­gen­bart trug er auf sei­nem schma­len Kinn. Ein adret­ter Mann mitt­le­ren Al­ters mit tief­dunklen Au­gen, ge­klei­det in glän­zen­des dunkles Le­der und fei­nen schwar­zen Stoff, un­ter dem schnee­wei­ße Rü­schen den Kra­gen und die Hän­de zier­ten.


»Scheuß­lich«, mä­kel­te der hohe Herr, als er einen großen Schluck des ro­ten Ge­tränks pro­bier­te. »Ach wie schön doch wäre jetzt eine Fla­sche Ro­ter aus der Hei­mat!«


Nik­ko konn­te an dem Gesöff auch nicht viel Gu­tes fin­den. Der fet­ti­ge Bra­ten hin­ge­gen mun­de­te ihm sehr. Der Edel­mann je­doch schi­en fei­ne­re Spei­sen ge­wohnt, wie sein ver­zerr­tes Ge­sicht erah­nen ließ.


»Ein gu­ter Über­gang zu den kom­men­den kar­gen Mah­len im Feld«, mur­mel­te der Ad­li­ge mit ei­nem re­si­gnier­ten Seuf­zer und fi­xier­te Nik­ko nun mit sei­nen dunklen Au­gen.


»Ach ja«, sprach er dann, »ich soll­te dich lang­sam mit mei­ner Mis­si­on ver­traut ma­chen.«


Er hol­te ei­ni­ge Pa­pie­re her­vor und be­gann, wich­tig­tue­risch dar­in zu le­sen.


»Zu­nächst sei er­wähnt«, be­gann er lang­sam, »dass du bis auf Wei­te­res im Diens­te sei­ner Durch­laucht, des Fürs­ten von Ho­ca­tin, stehst. Dei­ne Pf­licht ist es, mich in der Er­fül­lung mei­ner Mis­si­on zu un­ter­stüt­zen und mei­nen Be­feh­len Fol­ge zu leis­ten. Dein Lohn sind sechs Kup­fer­lin­ge pro Tag.«


»Nun«, fuhr er schließ­lich fort, »der Fürst hat mich da­mit be­auf­tragt, eine Nach­richt zum Oberst nach Hy­mal zu brin­gen. Du wirst mich über den Pass füh­ren. Mit Hy­mal hast du ja auch Er­fah­run­gen, wie das Pro­to­koll hier zeigt.«


»Hy­mal?«, kam es aus Nik­ko mit Schre­cken her­vor. Schließ­lich war er die­sem un­freund­li­chen Land nur knapp mit dem Le­ben ent­kom­men, was kaum mehr als zwei Wo­chen her war. »Was ist mit den Orks?«


»Was sind schon ein paar Orks?«, ent­geg­ne­te der Edel­mann und ver­sprüh­te da­bei mehr Selbst­si­cher­heit, als Nik­ko an­ge­mes­sen schi­en. »Viel ge­fähr­li­cher ist wohl die­ser El­fen­wald, den wir tun­lichst zu mei­den ha­ben. Jun­ge, hat­test du ein Glück, dass dich die wil­den El­fen ver­schon­ten! Wahr­schein­lich hiel­ten sie dich für ein ver­irr­tes Kind.«


»El­fen?«, frag­te der Jun­ge er­staunt.


»Ja«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge, »es war gar nicht be­kannt, dass es dort noch wel­che gibt. Aber die­ser Pfeil, den du mit­ge­bracht hast, hat ei­nes Bes­se­ren be­lehrt. Es war klug von dir, denn ohne die­ses Be­weis­stück hät­te man dei­ner Ge­schich­te wohl kaum viel Glau­ben ge­schenkt.«


»Herr, seid Ihr Euch wirk­lich si­cher we­gen der Orks?«, frag­te Nik­ko be­sorgt.


»Mit Orks ken­ne ich mich aus«, prahl­te der Ad­li­ge. »Man kann ih­nen leicht aus­wei­chen, sind sie doch wahr­lich kei­ne Meis­ter der Tar­nung und viel we­ni­ger noch lei­ser Be­we­gung. Au­ßer­dem hat es sich bei den Orks, die dich an­ge­grif­fen ha­ben, mit Si­cher­heit nur um eine klei­ne Räu­ber­ban­de ge­han­delt. Die El­fen ha­ben die­ses Pro­blem doch für uns schon aus der Welt ge­schafft. Mach dir also nicht so vie­le Sor­gen.«


Nik­ko je­doch sah sie wie­der vor sich, die­se ab­scheu­li­chen Frat­zen, und be­kam große Angst. Auf ih­ren rie­si­gen Wöl­fen rei­tend, gäbe es doch kein Ent­kom­men, vor al­lem da der Wald ja auch ge­fähr­lich war. Zwei­fel­haft, ob die­se El­fen ihn ein zwei­tes Mal ver­scho­nen wür­den.


»Ich bin auch ein aus­ge­zeich­ne­ter Kämp­fer mit dem Schwert«, prahl­te der ver­meint­li­che Re­cke wei­ter. »Soll­ten wir wirk­lich auf Orks tref­fen, wer­de ich sie leh­ren, sich mit Da­nu­wil von Bregánt an­zu­le­gen!«


»Ihr seid ein Ad­li­ger, stimm­t’s?«, ent­geg­ne­te Nik­ko, der nicht recht wuss­te, wie er mit ei­nem Spross solch ed­len Ge­blüts um­zu­ge­hen hat­te.


»Si­cher­lich«, er­klär­te die­ser Da­nu­wil, »mein Va­ter war der Rit­ter von Bregánt.«


»Und was seid Ihr?«, frag­te Nik­ko, ohne zu über­le­gen.


»Der jün­ge­re Bru­der des jet­zi­gen Rit­ters von Bregánt«, ant­wor­te­te der Edel­mann kühl und schi­en fast be­lei­digt. Wahr­schein­lich war es bei den Ad­li­gen doch wie bei den Bau­ern. Der äl­tes­te Sohn erbt den Hof und die an­de­ren kön­nen se­hen, wo sie blei­ben.


»Ich wer­de jetzt ein klei­nes Schläf­chen hal­ten«, mein­te Da­nu­wil schließ­lich nach ei­ni­gen lan­gen Au­gen­bli­cken des Schwei­gens. »Kümm­re du dich um das Ge­schirr. Den Rest des Ta­ges bis zum Abend­mahl hast du dann frei.«


*


Nik­ko hat­te selbst ein Nicker­chen ge­macht, je­doch im wei­chen Gras am Ufer des plät­schern­den Flus­ses. Die­ser Da­nu­wil war ihm doch un­heim­lich mit sei­ner selt­sa­men Art. So hat­te er ver­sucht, ihm fürs ers­te aus dem Weg zu ge­hen.


Nun wa­te­te er bar­fuß im küh­len Fluss und ver­such­te, das Ge­spräch mit dem ar­ro­gan­ten Ad­li­gen zu ver­ar­bei­ten. Zum einen wur­de er aus ihm nicht schlau. Zu sehr pen­del­te sein Ge­müt zwi­schen freund­schaft­lich und her­risch. Zum an­de­ren war Nik­ko nicht über­zeugt da­von, dass eine er­neu­te Rei­se nach Hy­mal so ein­fach war, wie der Edel­mann tat. Zu frisch noch wa­ren die Bil­der der ab­scheu­li­chen Orks auf ih­ren schwar­zen Wöl­fen, wie sie ihn in den El­fen­wald jag­ten. Wür­de es der auf­ge­bla­se­ne Kerl tat­säch­lich mit ei­ner Grup­pe solch schreck­li­cher Geg­ner auf­neh­men kön­nen?


Der Jun­ge war jetzt aber im Dienst des Fürs­ten, un­frei­wil­lig zwar, aber ei­gent­lich nicht un­ge­wollt. Da­rum muss­te er wohl ge­hor­chen, kom­me was wol­le. Orks hin oder her, Nik­ko hat­te jetzt kei­ne Wahl.


*


Spä­ter am Abend sa­ßen die Bei­den wie­der zu­sam­men auf dem Zim­mer und ge­nos­sen das Abend­mahl. Der Wirt hat­te ge­bra­te­nes Huhn und Ge­mü­se­sup­pe vor­be­rei­tet, was dem ver­wöhn­ten Ad­li­gen dies­mal bes­ser zu mun­den schi­en. Auch fand Da­nu­wil den Wein weit we­ni­ger ab­scheu­lich als noch am Mit­tags­tisch.


»Geht doch«, sprach der Edel­mann schließ­lich. »Wa­rum nur muss man sich im­mer erst be­schwe­ren?«


»Ich hof­fe«, fuhr er la­chend fort, »der Wirt in Vyl­do­ro bringt gleich beim ers­ten Mal den bes­ten Trop­fen.«


»Es gibt kei­nen Gast­hof in Vyl­do­ro«, er­wähn­te Nik­ko bei­läu­fig.


»Du scherzt?«, frag­te Da­nu­wil mit erns­ter Stim­me, was der Jun­ge mit Kopf­schüt­teln ver­nein­te.


»Groß­ar­tig«, maul­te der Edel­mann wei­ter. »Dann muss uns wohl ei­ner der Höfe ver­kö­s­ti­gen. Wel­cher hat den bes­ten Wein­kel­ler?«


Nik­kos völ­lig ver­wirr­ten Ge­sichts­aus­druck, mit dem er die selt­sa­me Fra­ge quit­tier­te, schi­en der Ad­li­ge gleich rich­tig zu ver­ste­hen.


»Dann pa­cken wir bes­ser ein paar Fla­schen von dem hier ein«, mein­te er und pros­te­te Nik­ko zu, um dann den Krug in ei­nem großen Zug zu lee­ren.


Nik­ko selbst konn­te auch an die­sem neu­en Wein so recht nichts fin­den. Au­ßer­dem woll­te er sich nicht wie­der ab­fül­len las­sen, wie da­mals, als er hier mit Fo­daj ge­trun­ken hat­te. Da­nu­wil je­doch schi­en dies egal zu sein. Wahr­schein­lich freu­te er sich so­gar, dass so­mit mehr für ihn da war. Je­den­falls leer­te er einen Krug nach dem an­de­ren.


»Seid Ihr auch im Diens­te des Fürs­ten?«, frag­te Nik­ko, der hoff­te, der Wein wür­de Da­nu­wils Zun­ge so­weit ge­löst ha­ben, dass er viel­leicht ei­ni­ge Ant­wor­ten fin­den wür­de, um sich ein bes­se­res Bild von der be­vor­ste­hen­den Rei­se zu ma­chen.


»Nein«, ant­wor­te­te die­ser. »Wie dir viel­leicht nicht ent­gan­gen ist, bin ich nicht aus Ho­ca­tin.«


»Wo­her seid Ihr denn?«


»Aus Bregánt na­tür­lich«, ver­such­te Da­nu­wil ernst zu ant­wor­ten, ver­fiel dann je­doch in La­chen. »Das liegt in Zûlda­ján, ob­wohl es ei­gent­lich zu Thordám ge­hört. Aber das ist eine lan­ge Ge­schich­te.«


»Was macht Ihr dann in Ho­ca­tin?«


»Ich ar­bei­te für eine Han­dels­gil­de in Zun­daj«, ver­kün­de­te der Ad­li­ge stolz. Nik­ko ver­stand nicht, warum dies Da­nu­wil so stolz mach­te.


»Zun­daj, wie du ei­gent­lich wis­sen soll­test, ist die Haupt­stadt nicht nur von Zûlda­ján, son­dern die des gan­zen Rei­ches«, be­lehr­te er den Jun­gen. »Dort re­si­diert dein Kö­nig!«


Nik­ko wuss­te nicht ein­mal, dass er über­haupt einen Kö­nig hat­te. Bis vor kur­z­em schi­en ja so­gar Ho­ca­tin weit weg. Ob es über dem Fürs­ten noch einen Herrn gab, hat­ten sich in Vyl­do­ro wohl die We­nigs­ten je ge­fragt.


»Wenn du in die­sem … Vy­lol­do wohnst«, fuhr der Ad­li­ge nun et­was lal­lend fort, »dann hast du doch si­cher­lich un­se­re … Ex­pe­di­ti­on … nach … Hy­mal dort durch­kom­men ge­se­hen?«


»Ja, sie ka­men im letz­ten Som­mer«, er­wi­der­te Nik­ko.


»Genau die … su­che ich«, ki­cher­te Da­nu­wil. »Da die­ser Oberst So­wie­so Dings­da wohl bei die­ser … mei­ner … Ex­pe­di­ti­on ist, bot es sich an, dass ich ihm die Nach­richt des … Fürs­ten brin­ge.«


»Wa­rum schickt denn der Fürst nur uns bei­de?«, bohr­te Nik­ko wei­ter, der Spaß dar­an ge­fun­den hat­te, den an­ge­hei­ter­ten Ad­li­gen aus­zu­quet­schen.


»Weil er nicht mehr ent­bär…­beh­ren kann«, lall­te die­ser, »Rho­ba­ny steht doch vor sei­ner Tür. Da kann er doch … nicht noch mä…ehr Trup­pen schi­cken. Die sind ja so­wie­so schon … alle in Hy­mal. Au­ßer­dem fal­len wir bei­den al­lei­ne nicht so auf.«


Da­nu­wil gähn­te nun aus­gie­big und ließ sich plump auf sein Bett fal­len, um so­fort in schnar­chen­den Schlaf zu sin­ken. Nik­ko tat es ihm gleich und ku­schel­te sich in das klei­ne Bett in der Ni­sche. Lang je­doch blieb er noch wach lie­gen und ver­such­te, die neu­en In­for­ma­tio­nen zu ord­nen. Vie­le un­be­kann­te Na­men hat­te der Ad­li­ge be­nutzt, zu vie­le als das sich Nik­ko ein bes­se­res Bild von der Lage ma­chen konn­te. Mehr Fra­gen war­fen des­sen Aus­füh­run­gen auf als sie be­ant­wor­te­ten.


*


Am nächs­ten Mor­gen sprach der of­fen­bar ver­ka­ter­te Edel­mann nur we­nig, als bei­de das Früh­stück zu sich nah­men. Der Ad­li­ge hielt sich den wohl brum­men­den Schä­del mit der lin­ken Hand und aß lust­los das Ho­nig­brot mit der rech­ten. Nik­ko hin­ge­gen ge­noss das le­cke­re Mahl. Wuss­te er doch, dass ih­nen eine lan­ge Wan­de­rung hoch in die Ber­ge be­vor­stand.


Et­was spä­ter mach­ten sie sich dann auf den Weg in Rich­tung Vyl­do­ro. Das Wet­ter mein­te es gut mit den bei­den Rei­sen­den. Der Him­mel war klar und die Früh­lings­son­ne mach­te dem Jun­gen Lust auf die schö­ne Wan­de­rung. Schwei­gend ging Nik­ko vor­aus, schwei­gend folg­te ihm Da­nu­wil. Hof­fent­lich nahm ihm der un­be­re­chen­ba­re Ad­li­ge die gest­ri­ge Fra­ge­rei nicht übel.


Es wur­de nur we­nig ge­spro­chen wäh­rend des Mar­sches. Da­nu­wil muss­te Nik­ko je­doch des Öf­te­ren um kur­ze Pau­sen bit­ten. Of­fen­sicht­lich war der Ad­li­ge das Wan­dern in den Ber­gen nicht ge­wohnt. Eine län­ge­re Rast, wie sie der atem­lo­se Edel­mann schon seit dem spä­ten Mor­gen for­der­te, woll­te sich Nik­ko je­doch für den Ber­grücken mit dem schö­nen Pa­n­ora­ma­blick auf­he­ben. Er ge­noss es, jetzt das Sa­gen zu ha­ben. Der Ad­li­ge schi­en ihm in den Ber­gen völ­li­ge Hand­lungs­frei­heit zu las­sen. Zu Recht, wie Nik­ko fand. Schließ­lich muss­te er ja Sor­ge da­für tra­gen, dass bei­de noch vor Ein­bruch der Dun­kel­heit in Vyl­do­ro an­kämen.


Erst am frü­hen Nach­mit­tag er­reich­ten sie schließ­lich die be­sag­te Stel­le, wo Nik­ko ei­gent­lich den Mit­tag schon ver­brin­gen woll­te. Wie wür­de sich die­ser Da­nu­wil wohl erst auf dem stei­len Pass schla­gen, frag­te sich der Jun­ge mit ei­nem hä­mi­schen Grin­sen. Je­doch mach­te er sich auch Sor­gen, denn mit dem schnau­fen­den Ad­li­gen im Schlepp­tau schi­en es noch viel schwie­ri­ger, den Pass an nur ei­nem Tag zu über­que­ren.


Da­nu­wil ge­noss jetzt das atem­be­rau­ben­de Pa­n­ora­ma und ließ sich vom Jun­gen ge­nau er­klä­ren, was er sah. Als Nik­ko ihm je­doch den Pass hoch oben über dem doch schon so hoch ge­le­ge­nen Dorf zeig­te, muss­te sich der Ad­li­ge vor Schreck schnell erst ein­mal set­zen. Of­fen­bar hat­te er sich die Rei­se weit we­ni­ger be­schwer­lich vor­ge­stellt.


Mehr als eine hal­be Stun­de Pau­se gönn­te Nik­ko den bei­den nicht. Zu be­sorgt wur­de er lang­sam, dass sie die Ge­birgs­nacht doch über­ra­schen wür­de, be­vor sie das Dorf er­reich­ten. Die­se woll­te der Jun­ge al­ler­dings lie­ber auf dem Hof der Fa­mi­lie ver­brin­gen, als im fins­te­ren Wald, wo nachts oft die Wöl­fe heul­ten.


*


Tat­säch­lich war es schon fast dun­kel, als sie end­lich das Dorf er­reich­ten. Glück­li­cher­wei­se kann­te Nik­ko die letz­te hal­be Stun­de des Wegs gut ge­nug, um die Stre­cke auch im abend­li­chen Zwie­licht gut zu meis­tern.


Nach we­ni­gen Mi­nu­ten ka­men sie schließ­lich zum Süd­ost­hof, wo Nik­ko zu Hau­se war. Sie wür­den viel­leicht noch recht­zei­tig zum Abendes­sen kom­men, ob­wohl die bes­ten Sa­chen zu die­ser Zeit wohl schon längst ver­speist wa­ren. Ob Mut­ters Kü­che den ho­hen An­for­de­run­gen des fei­nen Herrn je­doch je­mals ge­nü­gen konn­te, wag­te der Jun­ge stark zu be­zwei­feln. Über­haupt mach­te er sich ei­ni­ge Sor­gen, ob die Be­geg­nung mit der Fa­mi­lie, vor al­lem dem gars­ti­gen Gimu, gut ver­lau­fen wür­de.


Nik­ko öff­ne­te die Tür zum Haus da­her eher zö­ger­lich und trat nur lang­sam ein. Ihm folg­te Da­nu­wil mit selbst­si­che­rem Tritt.


»Sieh ei­ner an, das schwar­ze Schaf, das nie­mand will, hat doch den Weg zu­rück ge­fun­den«, gif­te­te Gimu so­fort. »Vi­el­leicht soll­ten wir es ja noch wei­ter weg aus­set­zen.«


»Gimu!«, fuhr die Mut­ter gleich da­zwi­schen. »Be­nimm dich!«


»Ich bin jetzt der Herr über den Hof«, wur­de Gimu laut.


»Das schwar­ze Schaf ist uns hier nicht will­kom­men«, fuhr der große Bru­der fort und schnauz­te so­gleich in Rich­tung Da­nu­wils, den er nun of­fen­bar be­merkt hat­te: »Was üb­ri­gens auch für des­sen An­häng­sel gilt.«


Da­nu­wil riss Nik­ko dar­auf­hin mit ei­nem Ruck der lin­ken Hand zur Sei­te und hech­te­te auf Gimu zu! Der über­rasch­te Jun­ge sah im Au­gen­win­kel, wie das schar­fe Lang­schwert des Ad­li­gen im Schein des lo­dern­den Ka­mins dro­hend auf­blitz­te!


»Was fällt dir ein, du Bau­er!«, brüll­te Da­nu­wil und hielt dem zu Stein er­starr­ten Gimu die Schwert­spit­ze aus kal­tem Stahl ent­schlos­sen an die Keh­le. Ein klei­ner Stich nur und der große Bru­der wäre nicht mehr.


Der gan­ze Raum er­schi­en in ei­ner Schock­star­re. Alle schie­nen die Luft an­ge­hal­ten zu ha­ben. Der ver­stei­ner­te Gimu, die Au­gen weit auf­ge­ris­sen, schwitz­te nur Blut und Was­ser.


»Ver­zeiht, mein Herr«, fleh­te end­lich die Mut­ter. »Der Jun­ge hat ein zu großes Mund­werk. Er woll­te Euch doch nicht be­lei­di­gen. Bit­te habt doch Er­bar­men!«


»Darf ich vor­stel­len, das ist Da­nu­wil von Bra … Bre …«, woll­te Nik­ko die Si­tua­ti­on ei­gent­lich ent­schär­fen, be­vor er merk­te, dass er den ver­fluch­ten Na­men schon wie­der ver­ges­sen hat­te! Nun blieb ihm nur zu hof­fen, die Sa­che da­durch nicht noch ver­schlim­mert zu ha­ben.


»Da­nu­wil von Bregánt«, sprach der nun ru­hi­ge­re Ad­li­ge an Gimu ge­wandt. »Habe die Ehre«, füg­te er sar­kas­tisch hin­zu.


Gi­mus Au­gen wur­den nur noch grö­ßer, aber sa­gen konn­te oder woll­te er wohl nichts.


»Raus«, flüs­ter­te Da­nu­wil dann mit un­miss­ver­ständ­li­chem Ton und senk­te die Waf­fe. Gimu rann­te so schnell, wie viel­leicht noch nie aus der Tür und ver­schwand im Dun­kel des Hofs.


»Ver­zeiht, gute Frau«, sprach der Ad­li­ge mit nun ga­lan­ter Stim­me zur Mut­ter.


»Kei­ne Ur­sa­che«, lach­te die­se. »Die­se Abrei­bung war seit lan­gem schon fäl­lig. Schön nur, wenn der Ben­gel was draus ler­nen wür­de.«


Nun lach­te auch Da­nu­wil, dann Nik­ko, dann der Rest der an­we­sen­den Fa­mi­lie.


»Gute Frau, ich bit­te er­ge­benst um Kost und Lo­gis für die Nacht«, sprach der Ad­li­ge mit freund­lichs­ter Stim­me. »Es soll Euer Scha­den nicht sein.«


Wie­der konn­te sich Nik­ko nur wun­dern, wie schnell der ex­zen­tri­sche Mann von her­risch auf freund­lich schal­ten konn­te.


»Los, Kin­der, macht Platz für den ho­hen Herrn!«, be­fahl die Mut­ter. »Ist Zie­gen­bra­ten mit Klö­ßen und Pil­zen dem ho­hen Herrn ge­nehm?«


»Selbst­ver­ständ­lich doch, gute Frau«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil mit ei­nem brei­ten Lä­cheln.


*


So gut hat­te die Mut­ter sel­ten ge­kocht, be­fand Nik­ko, nach­dem er sich mit Da­nu­wil genüss­lich den Bauch voll­ge­schla­gen hat­te. Sie hat­te so­gar einen großen Pott in wür­zi­ge Berg­kräu­ter ein­ge­leg­ter Wald­pil­ze auf­ge­tischt. So et­was gab es sonst höchs­tens ein oder zwei Mal im Jahr auf dem Hof. Auch die Knö­del wa­ren köst­lich und auch kost­bar, denn Mehl be­ka­men die Dör­f­ler nur von Fo­daj, der es tief aus der Ebe­ne von Ho­ca­tin hier­her trans­por­tier­te. Das Kli­ma hier oben er­laub­te es schließ­lich nicht, Ge­trei­de an­zu­bau­en. So be­ein­druckt muss­te die Mut­ter von Da­nu­wil sein, dass sie die Prunk­stücke der Spei­se­kam­mer ge­op­fert hat­te.


»Gute Frau«, sprach der Ad­li­ge schließ­lich, »darf ich Euch zu ei­nem Wein ein­la­den?«


»Wein?«, frag­te die Mut­ter er­staunt und fühl­te sich of­fen­bar ge­schmei­chelt.


»Du trinkst auch mit, Jun­ge!«, be­fahl Da­nu­wil, als er die Fla­sche ent­kork­te.


Der Wein war zwar der glei­che, schmeck­te aber trotz­dem bes­ser als ges­tern. Vi­el­leicht hat­te Nik­ko sich auch erst an den kräf­ti­gen Ge­schmack ge­wöh­nen müs­sen. Auf je­den Fall wur­de dies ein durch­aus an­ge­neh­mer Abend. Da­nu­wil war freund­lich und ent­spannt, spä­ter nach der drit­ten Fla­sche dann be­trun­ken. Die Mut­ter war sehr an­ge­tan von solch il­lus­t­rem Be­such und amü­sier­te sich präch­tig, wie Nik­ko es noch nie zu­vor ge­se­hen hat­te. Der Jun­ge beließ es bei ei­ni­gen we­ni­gen Glä­sern des ro­ten Ge­tränks. Spät in der Nacht ver­frach­te­te er Da­nu­wil ins Bett des Groß­va­ters und schlief selbst, nach lan­ger Zeit wie­der, in sei­nem ei­ge­nen Bett im Zim­mer mit den vie­len Ge­schwis­tern.

Siebtes Kapitel: Überraschende Erkenntnisse


Am nächs­ten Mor­gen hat­te Nik­ko große Schwie­rig­kei­ten, den schnar­chen­den Ad­li­gen über­haupt wach zu be­kom­men. Lang­sam hat­te der Jun­ge so­wie­so schon die Hoff­nung auf­ge­ge­ben, in ei­nem ein­zi­gen Ta­ges­marsch über den Pass zu kom­men. Nicht nur wür­de Da­nu­wils man­geln­de Kon­di­ti­on schon ver­hin­dern, dass die Bei­den dazu über­haupt schnell ge­nug vor­an ge­kom­men wä­ren, jetzt wür­den sie wohl noch nicht ein­mal recht­zei­tig ge­nug auf­bre­chen kön­nen. Bei Son­nen­auf­gang hat­te er da­mals mit Tho­ro­dos das Dorf ver­las­sen und trotz des­sen zü­gi­gen Schritts, war es be­reits Mit­tag ge­we­sen, als sie ge­ra­de ein­mal die West­sei­te des Pas­ses er­klom­men hat­ten. Heu­te je­doch stand die Son­ne schon hoch am Him­mel.


Noch et­was spä­ter ser­vier­te die Mut­ter den Bei­den das Früh­stück. Le­cke­res Ho­nig­brot und ge­koch­te Eier, dazu fri­sche Zie­gen­milch. Der ver­wöhn­te Ad­li­ge schi­en da­bei an­ge­strengt ver­ber­gen zu wol­len, dass das ein­fa­che Mahl sei­nen ho­hen An­sprü­chen kaum ent­sprach.


»Wann müs­sen wir los, um noch vor der Nacht die­ses Zoll­haus dort oben zu er­rei­chen?«, gähn­te Da­nu­wil.


»Je frü­her, de­sto bes­ser«, ant­wor­te­te Nik­ko et­was ge­nervt und maul­te: »Bei Ein­bruch der Nacht über den Berg zu sein, wäre wohl eine bes­se­re Ent­schei­dung ge­we­sen.«


»Mach dir kei­ne Sor­gen«, er­mun­ter­te ihn der Ad­li­ge. »Wir ma­chen es uns dort oben schön ge­müt­lich. Ein schö­nes Feu­er­chen ver­treibt doch alle Sor­gen.«


»Für Feu­er braucht man Holz«, mo­nier­te Nik­ko.


»Si­cher­lich«, be­stä­tig­te Da­nu­wil. »Wir wer­den in der Hüt­te dort oben auch ei­ni­ge Vor­rä­te ein­la­gern, um für den Rück­weg vor­zu­sor­gen.«


»Wer soll das denn al­les da hoch schlep­pen?«, frag­te der Jun­ge vor­wurfs­voll, denn die Ant­wort glaub­te er schon zu ken­nen.


»Wir heu­ern ein paar Trä­ger an, Jun­ge«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil mit see­len­ru­hi­gem Ton.


An so et­was hat­te Nik­ko na­tür­lich nicht ge­dacht. Im Lich­te die­ser Mög­lich­keit, er­schi­en der Plan des Ad­li­gen plötz­lich in ei­nem we­sent­lich bes­se­ren Licht. Tat­säch­lich wür­de er sich deut­lich woh­ler füh­len, wenn auf dem Pass Holz und Ver­pfle­gung für den Rück­weg war­te­ten. Wer wuss­te schließ­lich, wie das ver­we­ge­ne Un­ter­fan­gen dies­mal wohl en­den wür­de. Nicht un­wahr­schein­lich, dass sie früh ge­nug wie­der den Rück­zug über die Ber­ge an­tre­ten müss­ten.


»Im Üb­ri­gen sol­len wir, ge­nau­ge­nom­men du, den to­ten Bo­ten be­gra­ben«, un­ter­brach Da­nu­wil Nik­kos Ge­dan­ken. »Schließ­lich war auch er im Diens­te des Fürs­ten und ver­dient es nicht, dort oben zu ver­rot­ten.«


»Gute Frau«, sprach er nun zur Mut­ter ge­wandt, »ich be­nö­ti­ge vier Trä­ger. Sie sol­len Rei­sig­bün­del, et­was Pö­kel­fleisch, Tro­cken­obst und Schip­pen brin­gen. Selbst­ver­ständ­lich wird der Auf­wand an­ge­mes­sen ent­lohnt.«


»Ho­her Herr«, wi­der­sprach die Mut­ter, »alle sind doch bei ih­ren Ar­bei­ten.«


»Ich hand­le im Auf­trag sei­ner Durch­laucht, des Fürs­ten von Ho­ca­tin«, ent­geg­ne­te der Ad­li­ge mit jetzt her­ri­schem Ton.


»Selbst­ver­ständ­lich«, ge­horch­te die Mut­ter.


*


Erst etwa zwei Stun­den spä­ter wa­ren sie dann end­lich zum Ab­marsch be­reit. Rik­ko, einen wei­te­ren äl­te­ren Bru­der Nik­kos, und Tamo, den stets neu­gie­ri­gen klei­nen Bru­der, hat­te die Mut­ter von der Ar­beit in den Stäl­len ab­zie­hen kön­nen. Zwei wei­te­re Jungs vom West­hof, die heu­te ei­gent­lich hät­ten ja­gen sol­len, ver­stärk­ten die un­wil­li­ge Grup­pe. Viel Lust, das Holz hoch auf den Pass zu schlep­pen, hat­te schließ­lich kei­ner. Ent­spre­chend an­ge­spannt war auch die Stim­mung. Da­nu­wil hat­te je­doch un­miss­ver­ständ­lich klar ge­macht, dass der Dienst am Fürs­ten­tum die Pf­licht ei­nes je­den Un­ter­ta­nen war.


»Lebt wohl, gute Frau«, sprach der Ad­li­ge dann zur Mut­ter. »Nehmt die­se zwei Sil­ber­lin­ge für Kost und Lo­gis, so­wie für das Holz und die Vor­rä­te. Die Pa­cker wer­den bei ge­ta­ner Ar­beit ent­gol­ten.«


»Vie­len Dank, ho­her Herr«, ent­geg­ne­te die Frau mit großen Au­gen. Si­cher­lich hat­te sie in ih­rem gan­zen Le­ben noch nie eine Sil­ber­mün­ze be­ses­sen.


»Mach’s gut, Jun­ge«, sprach sie schließ­lich zu Nik­ko. »Pass auf dich auf!«


»Leb wohl, Mut­ter«, ant­wor­te­te die­ser und um­arm­te die Mut­ter lang und fest.


*


Erst am frü­hen Abend er­reich­te die dann übel­ge­laun­te Grup­pe nach lan­gem Auf­stieg das Häu­schen auf dem Pass, sehr zum Miss­fal­len der Trä­ger. Sie wür­den schließ­lich heu­te den Ab­stieg nicht mehr wa­gen kön­nen. Die Nacht hier oben zu ver­brin­gen, er­schi­en ih­nen je­doch we­nig ein­la­dend. Da­nu­wil, des­sen lang­sa­mer Schritt wohl Haupt­grund der spä­ten An­kunft war, hat­te ih­nen einen wei­te­ren Ta­ges­lohn zu­si­chern müs­sen, um die Grup­pe we­nigs­tens et­was zu be­ru­hi­gen. Im­mer wie­der hat­ten sie den Auf­stieg un­ter­bre­chen müs­sen, so dass der Edel­mann sich et­was er­ho­len konn­te. Gera­de die bei­den un­ge­stü­men Jungs vom West­hof hat­ten oft böse Bli­cke aus­ge­tauscht, so dass Nik­ko manch­mal fast schon hat­te fürch­ten müs­sen, der her­ri­sche Ad­li­ge wür­de ur­plötz­lich in die Tie­fe stür­zen.


Das Wet­ter schi­en dies­mal je­doch auf ih­rer Sei­te zu sein. Kei­ne Wol­ken weit und breit. Nur ein lau­es Lüft­chen blies hier oben. Der Schnee lag je­doch noch im­mer knie­hoch und die Nacht wür­de wohl wie­der ei­sig wer­den.


»Zwei schau­feln den Ein­gang frei, die an­dern ma­chen ne­ben dem Haus Platz!«, kom­man­dier­te Da­nu­wil. »Der Bote soll noch vor der Nacht im Bo­den sein, oder wollt ihr zu­sam­men mit der Lei­che schla­fen?«


Nach we­ni­gen Mi­nu­ten war der Ein­gang frei­ge­legt, wor­auf­hin der Ad­li­ge be­fahl, ein Grab ne­ben dem Haus aus­zu­he­ben. Wäh­rend Da­nu­wil die Hüt­te von in­nen be­gut­ach­te­te, blieb Nik­ko lie­ber drau­ßen. Zu sehr wa­ren ihm die star­ren Au­gen der Eis­lei­che noch in Erin­ne­rung.


»Gut«, sprach der Ad­li­ge, als er das Haus dann wie­der ver­ließ. »Der arme Kerl ist noch im­mer ge­fro­ren.«


»Nimm das, Jun­ge«, fuhr er fort und reich­te Nik­ko einen lan­gen Dolch. »Den braucht der Un­glück­li­che si­cher nicht mehr.«


»Herr, ich darf doch kei­ne Klin­ge tra­gen«, mo­nier­te der Jun­ge be­sorgt.


»Du bist jetzt in des Fürs­ten Diens­ten«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil. »Au­ßer­dem sind wir doch so gut wie in Hy­mal. Wer soll­te dir hier schon einen Dolch ver­bie­ten?«


Stolz nahm Nik­ko die Klin­ge und zog sie aus der Schei­de, um die schar­fe Schnei­de aus­gie­big zu be­gut­ach­ten. Das Tra­gen von rich­ti­gen Waf­fen, vor al­lem von Klin­gen­waf­fen, war dem ge­mei­nen Volk ei­gent­lich strikt un­ter­sagt. Hof­fent­lich wür­de er sich so kei­nen Är­ger ein­han­deln, denn die Ein­zel­hei­ten sei­nes Diens­tes kann­te er ja noch im­mer nicht. Schließ­lich ver­warf er die­se Ge­dan­ken schnell und be­fes­tig­te den Dolch an sei­nem Le­der­gür­tel. Im schreck­li­chen Hy­mal konn­te man so­wie­so nie ge­nug ge­rüs­tet sein, be­fand er und er­in­ner­te sich an den mäch­ti­gen Zau­ber­stab, der ihm hier mehr­fach schon das Le­ben ge­ret­tet hat­te.


Die Jungs hat­ten große Schwie­rig­kei­ten, das Grab aus­zu­he­ben, denn der Bo­den war un­ter der Schnee­de­cke noch im­mer hart­ge­fro­ren. Wie­der hat­te Da­nu­wil ei­ni­gen Druck aus­üben müs­sen, da­mit die Vier ihre Ar­beit nicht nie­der­leg­ten. Nik­ko mach­te sich fast schon Sor­gen, dass es die­se Nacht doch noch zu ei­ner Meu­te­rei käme.


Es war letzt­lich schon dun­kel, als der un­glück­li­che Bote end­lich un­ter der Erde war. Nik­ko hat­te in der Zwi­schen­zeit den Ka­min in der klei­nen Hüt­te vom Schnee be­frei­en müs­sen. Die Ar­beit lohn­te sich je­doch, wür­den sie so schließ­lich ein war­mes Feu­er in der al­ten Zoll­sta­ti­on ge­nie­ßen kön­nen. Tat­säch­lich funk­tio­nier­te die Feu­er­stel­le noch ein­wand­frei und nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken brann­te ein woh­li­ges Feu­er dar­in, um das kar­ge Häu­schen mit Licht und Wär­me zu fül­len. Nur durch das teils ein­ge­stürz­te Dach kroch noch et­was Käl­te nach in­nen.


*


Die Nacht im al­ten Zoll­haus war er­staun­lich an­ge­nehm ge­we­sen. Kein Ver­gleich zu je­ner Nacht, die Nik­ko hier hat­te al­lein ver­brin­gen müs­sen, um sich vor dem wü­ten­den Schnee­sturm zu ret­ten. Das Feu­er im Ka­min hat­te die Käl­te der Berg­nacht sehr gut im Zaum ge­hal­ten und der vom lan­gen Auf­stieg müde Jun­ge hat­te aus­ge­zeich­net ge­schla­fen.


Nach ei­nem kur­z­en Früh­stück hat­te Da­nu­wil die Trä­ger noch an­ge­wie­sen, das rest­li­che Holz und die Vor­rä­te in der Hüt­te ein­zu­la­gern. Nach­dem er dann je­den mit ei­ner Sil­ber­mün­ze ent­lohnt hat­te, wa­ren die­se schnell nach Vyl­do­ro auf­ge­bro­chen, um mög­lichst bald wie­der im Dorf zu sein, wo ihre vie­len Pf­lich­ten si­cher­lich schon un­ge­dul­dig war­te­ten. Der di­cke Fo­daj wür­de wohl gute Ge­schäf­te ma­chen, wenn er das nächs­te Mal ins Dorf käme. Schließ­lich hat­te der Edel­mann das arme Dorf reich­lich mit Sil­ber­stücken be­glückt.


»So Jun­ge, dann führ uns mal nach Hy­mal!«, sag­te der Ad­li­ge schließ­lich. Of­fen­sicht­lich hat­te auch er einen an­ge­neh­men Schlaf ge­habt und schi­en jetzt gu­ter Lau­ne. Ob Da­nu­wil letz­te Nacht wie­der ge­trun­ken hat­te, hat­te Nik­ko je­doch nicht mit­be­kom­men.


Das Wet­ter war noch im­mer gut, wie­der kei­ne Wol­ken, kein Ne­bel und nur ein leich­ter Wind. Fast schi­en der Pass die Über­que­rung wohl­wol­lend zu bil­li­gen. Vi­el­leicht stand die­se Rei­se ja tat­säch­lich un­ter ei­nem bes­se­ren Vor­zei­chen. Bis­lang je­den­falls schi­en al­les bes­tens zu lau­fen. We­gen des ho­hen Schnees ka­men sie trotz­dem nur lang­sam vor­an. Je­doch konn­te der Jun­ge den Pfad leicht aus­ma­chen, da sei­ne Fuß­stap­fen als noch gut sicht­ba­re Del­len in der Schnee­de­cke den rich­ti­gen Weg wie­sen.


*


Am spä­ten Vor­mit­tag er­reich­ten sie die Ost­sei­te des ho­hen Pas­ses und konn­ten einen wei­ten Blick in das öst­li­che Tal wer­fen. Der Ad­li­ge hol­te einen rohr­för­mi­gen Ge­gen­stand aus sei­ner Ta­sche und hielt sich die­sen ans Auge. Da­mit in­spi­zier­te er das Tal aus­gie­big und nick­te dann zu­frie­den.


»Was ist das für ein Ding?«, frag­te Nik­ko.


»Ein Fern­rohr aus dem Sü­den«, ant­wor­te­te Da­nu­wil und reich­te es dem Jun­gen. »Pro­bie­re es ru­hig ein­mal aus.«


Nik­ko hielt sich das Gerät ans Auge, wie er es bei Da­nu­wil ge­se­hen hat­te. Zu sei­ner Ver­wun­de­rung er­schi­en dar­in al­les grö­ßer und viel nä­her. »Zau­be­rei?«


»Ich den­ke nicht«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge. »Dann wäre es si­cher­lich viel teu­rer ge­we­sen. Ich weiß aber nicht, wie das Rohr funk­tio­niert.«


Nik­ko hät­te den rest­li­chen Tag da­mit ver­brin­gen kön­nen, mit dem selt­sa­men Fern­rohr zu spie­len. Der Edel­mann je­doch war es dies­mal, der zur Wei­ter­rei­se dräng­te.


*


Ei­ni­ge er­eig­nis­lo­se Stun­den spä­ter, ka­men sie am spä­ten Nach­mit­tag an den un­heil­vol­len Platz, wo Tho­ro­dos einst sein Ende ge­fun­den hat­te. Ger­ne wäre Nik­ko wei­ter­mar­schiert. Zu schwer wo­gen die Erin­ne­run­gen. Den­noch war dies weit und breit der bes­te Platz, um die kom­men­de Nacht zu ver­brin­gen. Da­nu­wil schi­en ähn­lich zu emp­fin­den. Also be­schlos­sen die Bei­den, hier ihr La­ger auf­zu­schla­gen.


»Such et­was Brenn­holz, Jun­ge!«, be­fahl der Ad­li­ge, nach­dem er sich et­was um­ge­schaut hat­te.


»Wollt Ihr hier wirk­lich Feu­er ma­chen?«, frag­te Nik­ko ein­dring­lich. »Wer weiß, was sich al­les im Tal rum­treibt.«


»Hm, ich weiß was du meinst«, mein­te Da­nu­wil und be­ru­hig­te: »Aber die Bäu­me wer­den das Feu­er gut ab­schir­men. Au­ßer­dem sind wir in der Sen­ke hier gut ge­schützt. Aber lass uns ru­hig war­ten, bis es dun­kel ist, so dass der Rauch uns nicht ver­rät.«


Nik­ko war nicht ganz über­zeugt, ob dies wirk­lich eine gute Idee war. Den­noch füg­te er sich und ver­such­te, et­was Rei­sig zu fin­den. Tat­säch­lich kehr­te er bald mit reich­lich tro­ckenem Holz zu­rück. Es hat­te hier in den letz­ten Ta­gen schein­bar nicht mehr ge­reg­net. Et­was spä­ter, nach­dem sich die bei­den Wan­de­rer im seich­ten Fluss er­frischt hat­ten, brann­te ein klei­nes La­ger­feu­er und sie lie­ßen sich et­was Brot und Pö­kel­fleisch zum Abend­mahl schme­cken.


Nik­ko konn­te den selt­sa­men Ad­li­gen nun et­was bes­ser ein­schät­zen, aber im­mer noch wuss­te er nicht, ob ihm zu trau­en war. Den­noch war er froh, Da­nu­wil da­bei zu ha­ben. Ins­be­son­de­re, wie sou­ve­rän der Ad­li­ge mit den stör­ri­schen Trä­gern fer­tig ge­wor­den war, hat­te ihn be­ein­druckt. Auch sprach sei­ne Idee, den Rück­zug über den Pass mit Brenn­holz und Vor­rä­ten zu si­chern, da­für, dass er schon ei­ni­ge Er­fah­rung im Fel­de hat­te.


Der Edel­mann saß am Feu­er und nahm ge­le­gent­lich einen klei­nen Schluck aus ei­ner silb­ri­gen Fla­sche. Als er be­merk­te, dass der Jun­ge ihn be­ob­ach­te­te, hielt er ihm die Fla­sche ein­la­dend ent­ge­gen und mein­te: »Nimm ru­hig einen Schluck. Es ist Brannt­wein aus mei­ner Hei­mat.«


Nik­ko je­doch lehn­te dan­kend ab und frag­te sich lang­sam, ob Da­nu­wil wohl je­den Abend trank.


»Was habt Ihr ei­gent­lich vor, nach­dem die Nach­richt über­bracht ist?«, trau­te er sich dann zu fra­gen.


»Kommt drauf an, wie die Lage ist«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »So­bald ich je­doch alle In­for­ma­tio­nen habe, die ich be­nö­ti­ge, geht es zu­rück nach Zun­daj.«


»Mach dir kei­ne Sor­gen um dich selbst«, er­riet er Nik­kos Ge­dan­ken. »Der Fürst hat sei­ne Trup­pen zu­rück nach Ho­ca­tin be­or­dert. Du wirst wohl mit ih­nen ge­hen.«


»We­gen die­ses Rho­ba­ny?«, hak­te Nik­ko nach und er­in­ner­te sich an das Ge­spräch in Vyl­rah­do drei Näch­te zu­vor.


»Genau«, ent­geg­ne­te der Ad­li­ge und schi­en über­rascht. Dann er­klär­te er: »Der jun­ge Her­zog hat den ur­al­ten An­spruch Khond­harrs auf Ho­ca­tin er­neu­ert. Es scheint, als wür­de es bald Krieg ge­ben.«


»Khond­harr?«


»Du kennst eure Nach­barn nicht?«, wun­der­te sich Da­nu­wil. »Nun gut. Im Nor­den grenzt das Her­zog­tum Khond­harr an Ho­ca­tin. Im Sü­den das Groß­her­zog­tum Thordám. Im Os­ten, wie du ja weißt, das ehe­ma­li­ge Her­zog­tum Hy­mal.«


»Sie alle ge­hö­ren zum Reich«, fuhr Da­nu­wil fort, »des­sen Kö­nig in Zun­daj thront, gleich­zei­tig Haupt­stadt von Zûlda­ján. So­gar Hy­mal ge­hört zum Reich, ob­wohl hier seit über hun­dert Jah­ren schon kein Her­zog mehr re­giert.«


»Wa­rum nicht?«, frag­te Nik­ko, be­geis­tert von den vie­len Ant­wor­ten.


»Jun­ge«, lach­te Da­nu­wil, »weißt du denn gar nichts?«


»Ach ja«, fuhr er sanf­ter fort, als er wohl be­merk­te, wie Nik­ko sich nun schäm­te. »Ich ver­ges­se manch­mal, dass du nur ein Dorf­jun­ge bist. Aber ver­zeih mir, ich kann dir un­mög­lich die Ge­schich­te des Reichs der letz­ten Jahr­hun­der­te er­zäh­len. Da wür­den wir noch in Ta­gen hier sit­zen.«


Das ver­stand Nik­ko na­tür­lich und war in die­sem Mo­ment zu­frie­den mit dem, was er in den letz­ten Wo­chen al­les er­lebt und ge­lernt hat­te. Vor kur­z­em noch hat­te sei­ne Welt kurz hin­ter Vyl­do­ro ge­en­det. Nun war er schon in Ho­ca­tin ge­we­sen und jetzt gar ein zwei­tes Mal im sa­gen­um­wo­be­nen Hy­mal.


»Jun­ge, leg dich jetzt schla­fen«, be­merk­te Da­nu­wil plötz­lich. »Ich über­neh­me die ers­te Wa­che.«


*


Nik­ko wach­te mit den ers­ten Son­nen­strah­len des neu­en Ta­ges auf, die den Ost­him­mel in ein schwa­ches Rot tauch­ten. Als er den Schlaf ab­ge­schüt­telt hat­te, er­späh­te er den schnar­chen­den Ad­li­gen, der die sil­ber­ne Fla­sche in der rech­ten Hand hal­tend ge­müt­lich am war­men Feu­er schlief. Der Jun­ge konn­te nur den blon­den Kopf schüt­teln, war dann aber froh, da­vor ver­schont ge­blie­ben zu sein, selbst die hal­be Nacht lang Wa­che hal­ten zu müs­sen.


Es dau­er­te noch eine gan­ze Wei­le, bis der Ad­li­ge end­lich er­wach­te. Of­fen­sicht­lich hat­te er ein­mal mehr zu tief in die Fla­sche ge­schaut. Der Jun­ge un­ter­ließ es al­ler­dings, Da­nu­wil auf des­sen Ver­säum­nis an­zu­spre­chen.


Nach­dem sie sich et­was er­frischt und ihr Früh­stück ge­nos­sen hat­ten, stand die Son­ne schon hoch am blau­en Him­mel, den nur ei­ni­ge we­ni­ge Wölk­chen zier­ten. So mach­ten sie sich end­lich auf den Weg wei­ter das Tal hin­ab.


*


Ge­gen Mit­tag ka­men sie zu der Stel­le, von der man einen so gu­ten Blick auf den Wald und die Ebe­ne hat­te. Glück­li­cher­wei­se war die Luft an die­sem Tag sehr klar und die Bei­den konn­ten weit in das Ge­län­de spä­hen.


»Ver­such die Stel­le zu fin­den, wo dich die Orks über­fal­len ha­ben«, sag­te Da­nu­wil plötz­lich und hielt dem Jun­gen das Fern­rohr ent­ge­gen.


Nik­ko hielt sich das Rohr ans Auge und fi­xier­te un­wei­ger­lich den weit ent­fern­ten kah­len Hü­gel, der mit­ten aus der grü­nen Ebe­ne rag­te. Zu neu­gie­rig war er, ob er dort tat­säch­lich den Au­ßen­pos­ten ge­fun­den hät­te. Genau konn­te er es zwar auch mit dem Gerät nicht er­ken­nen, aber we­nigs­tens die Rui­nen ei­nes Ge­mäu­ers mit ei­nem ho­hen Turm wa­ren gut zu se­hen.


»Ist die­ser Hü­gel dort hin­ten un­ser Ziel?«, frag­te er schließ­lich, um sei­ne Neu­gier end­lich zu be­frie­di­gen.


»Ja«, ant­wor­te­te Da­nu­wil, »je­den­falls soll­te die Ex­pe­di­ti­on dort in der al­ten Burg eine Ba­sis er­rich­ten. Siehst du et­was?«


»Nein, nichts ge­nau­es«, er­wi­der­te der Jun­ge.


»Wie weit ist die Burg wohl von hier? Ei­nen Ta­ges­marsch?«, woll­te der Jun­ge wis­sen, der Ent­fer­nun­gen in der Ebe­ne nur schlecht ein­schät­zen konn­te.


»Et­was we­ni­ger viel­leicht«, mein­te der Ad­li­ge. »So, jetzt fin­de mir aber die Stel­le mit den Orks!«


Nik­ko fi­xier­te zu­nächst den Punkt, wo der Berg­bach in den Fluss aus dem Wald mün­de­te, und folg­te dann dem Ver­lauf der Stra­ße in Rich­tung des Hü­gels, auch wenn sich der Weg nicht im­mer deut­lich er­ken­nen ließ. Schließ­lich er­späh­te er et­was, das wohl die Sen­ke mit den großen Fels­bro­cken dar­stel­len könn­te. Si­cher war er sich je­doch nicht.


»Ich glau­be dort«, sag­te Nik­ko und ver­such­te, das Gerät auf die Sen­ke ge­rich­tet zu hal­ten, als er es an Da­nu­wil übergab.


»Ah, ja«, kom­men­tier­te die­ser. »Ein per­fek­ter Platz für einen Hin­ter­halt. Jun­ge, sol­che Orte musst du mei­den!«


»War­te mal«, fuhr er dann fort. »Das ist doch be­stimmt eine Stun­de oder län­ger von dort bis zum Wald.«


»Eher zwei, wenn ich mich recht er­in­ne­re«, mein­te der Jun­ge.


»Du willst mir weis­ma­chen, die Orks hät­ten dich zwei Stun­den lang über die Ebe­ne ge­jagt?«, frag­te der Ad­li­ge mit ei­ner her­aus­for­dern­den Stim­me. »Mit­ten am hell­lich­ten Tag?«


»Nun«, er­klär­te Nik­ko, »ich bin ge­rannt und als ich nicht mehr konn­te, war kei­ner hin­ter mir. Erst kurz vorm Wald habe ich sie dann wie­der ge­hört. Ich habe es ge­ra­de so in den Wald ge­schafft, be­vor sie mich ein­hol­ten.«


»Ein­hol­ten?«, zwei­fel­te Da­nu­wil.


»Na im­mer­hin wa­ren sie ja be­rit­ten«, recht­fer­tig­te sich der Jun­ge.


»Be­rit­ten?«, schrie Da­nu­wil er­regt.


»Ja, auf großen schwar­zen Wöl­fen«, sag­te Nik­ko, ohne zu wis­sen, warum dies den Ad­li­gen so auf­reg­te.


»War­g­rei­ter?«, brüll­te Da­nu­wil wü­tend. »Bist du von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen?«


»Wie kannst du nur so et­was un­ter­schla­gen?«, stauch­te er den Jun­gen wei­ter zu­sam­men. »Bist du nur blöd, oder hat dich der Feind ge­schickt?«


»War­g­rei­ter! War­g­rei­ter!«, re­de­te sich Da­nu­wil in Rage. »Ich kann es ein­fach nicht fas­sen. Was hast du denn sonst noch ver­schwie­gen?«


»Ich wuss­te doch nicht, dass das wich­tig ist«, wein­te Nik­ko.


»Da­rum ja«, blök­te der Ad­li­ge wei­ter. »Gera­de weil du mit dei­nem dum­men klei­nen Schä­del nicht weißt, was wich­tig ist, sollst du ja al­les sa­gen! Da­mit Leu­te mit mehr Hirn und Ver­stand die Lage rich­tig ein­schät­zen kön­nen.«


»Ver­fluch­ter Ben­gel!«, schloss Da­nu­wil sei­ne Ti­ra­de.


Nik­ko heul­te nun nur noch laut vor sich hin. Er war völ­lig ver­stört und ein­ge­schüch­tert. Auch ver­stand er noch im­mer nicht, was an den Wöl­fen so wich­tig war. Da­nu­wil hin­ge­gen such­te hek­tisch die Ebe­ne mit dem Fern­rohr ab.


*


Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten hat­te Nik­ko sei­ne Trä­nen ge­trock­net und Da­nu­wil schi­en sich et­was be­ru­higt zu ha­ben. Ge­spro­chen hat­ten sie seit­her je­doch nicht.


»So«, sag­te Da­nu­wil schließ­lich, ohne den Jun­gen über­haupt an­zu­se­hen, »dei­ne Ge­schich­te passt nicht vor­ne und nicht hin­ten. Du wirst mir jetzt die gan­ze Wahr­heit er­zäh­len. Lügst du, ist dies dein Tod. Also, ich höre!«


»Was wollt Ihr denn wis­sen?«, schluck­te der ver­ängs­tig­te Jun­ge mit zitt­ri­ger Stim­me.


»Orks has­sen das Ta­ges­licht«, stell­te der Ad­li­ge nüch­tern fest. »Wa­rum also ha­ben sie dich so hart­nä­ckig über die Ebe­ne ver­folgt?«


»Ich habe ei­ni­ge von ih­nen ge­tö­tet«, ant­wor­te­te Nik­ko wahr­heits­ge­mäß. »Dar­un­ter ein ganz großer. Vi­el­leicht woll­ten sie den rä­chen?«


»Du? Du hast Orks ge­tö­tet?«, frag­te Da­nu­wil mit fins­te­rem Blick, der ver­riet, dass er dem ha­ge­ren Bau­ern­jun­gen kein Wort glaub­te. »Und einen Häupt­ling oben­drein?«


»Ja, Herr«, er­wi­der­te der Jun­ge klein­laut.


»Mit dei­nen blan­ken Hän­den, neh­me ich an?«, spot­te­te Da­nu­wil.


»Nein, mit dem Stab«, recht­fer­tig­te sich Nik­ko.


»Was für ein Stab?«, frag­te der Ad­li­ge und schi­en nun ver­wirrt.


Nik­ko kram­te den Zau­ber­stab aus sei­nem Ruck­sack her­vor. Die ma­gi­sche Waf­fe gab ihm so­gleich Kraft und Selbst­ver­trau­en zu­rück. Gut, dass er sie nun be­reit hat­te. Soll­te Da­nu­wil tat­säch­lich ver­su­chen ihn zu tö­ten, wür­de er sich we­nigs­tens ver­tei­di­gen kön­nen.


»Da­mit willst du sie er­schla­gen ha­ben?«, frag­te Da­nu­wil und klang nun in­ter­es­siert.


»Nein«, sprach Nik­ko selbst­be­wusst, stand auf und rich­te­te den Stab auf einen Stein­bro­cken in ge­rin­ger Ent­fer­nung. So­gleich schoss ein glei­ßen­der Strahl aus dem Zau­ber­stab und ließ den Stein mit ei­nem lau­ten Knall in vie­le Stücke zer­bers­ten.


Dem sonst so sou­ve­rä­nen Ad­li­gen hat­te die­ses Schau­spiel wohl völ­lig die Spra­che ver­schla­gen. Mit of­fe­nem Mund und großen Au­gen auf den zer­split­ter­ten Stein star­rend, stand er da und schi­en gar nichts mehr zu be­grei­fen.


Nach ei­ni­ger Zeit des Schwei­gens fühl­te sich Nik­ko dann si­che­rer. Er hat­te jetzt nicht mehr das Ge­fühl, als wür­de der Ad­li­ge ihm tat­säch­lich noch ge­fähr­lich wer­den.


»Was ist an die­sen Wöl­fen so wich­tig?«, frag­te er schließ­lich, um das un­an­ge­neh­me Schwei­gen zu bre­chen.


»Kei­ne Wöl­fe. Wargs«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Auf­grund der pro­to­kol­lier­ten Aus­sa­ge muss­te ich da­von aus­ge­hen, dass es sich bei den Orks nur um eine klei­ne Räu­ber­ban­de han­del­te. War­g­rei­ter hin­ge­gen las­sen auf eine grö­ße­re Grup­pe schlie­ßen. Auch kei­ne Räu­ber, son­dern ein gan­zer Stamm. Im schlimms­ten Fall so­gar ein Heer.«


»Ver­zeiht mir bit­te«, sprach Nik­ko, »wenn ich ge­ahnt hät­te, dass die Wöl­fe oder Wargs wich­tig wa­ren, dann hät­te ich es so be­rich­tet.«


»Ich habe mich zu ent­schul­di­gen«, ent­geg­ne­te der Ad­li­ge schließ­lich zu Nik­kos völ­li­ger Über­ra­schung. Der stol­ze Edel­mann stand auf und ver­beug­te sich tief vor dem Jun­gen.


»Ich gehe da­von aus, dass Ihr nicht ein­mal wisst, was die­ser Stab über Euch ver­rät?«


Der Jun­ge wur­de nur noch ver­wirr­ter, als Da­nu­wil ihn nun so höf­lich an­sprach. »Wa­rum sprecht Ihr so zu mir?«


»Eben noch er­schient Ihr mir ein blo­ßer Bau­ern­jun­ge«, er­läu­ter­te der Ad­li­ge. »Nun aber steht ein ech­ter Zau­be­rer vor mir. Als sol­cher seid Ihr dem Adel na­tür­lich gleich­ge­stellt.«


»Ich, ein Zau­be­rer?«, wun­der­te sich Nik­ko.


»Glaubt Ihr etwa, ein je­der könn­te Eu­ren Stab dort be­nut­zen?« er­wi­der­te Da­nu­wil. »Mir könn­te er höchs­tens als Keu­le die­nen.«


»Ihr meint, nicht je­der kann mit dem Stab einen Blitz er­zeu­gen?«, frag­te Nik­ko nun sehr in­ter­es­siert.


»Nein, Jun­ge … ähm, ver­zeiht«, stam­mel­te der Ad­li­ge. »Nur sehr we­ni­ge Men­schen kön­nen sol­che ma­gi­schen Ge­gen­stän­de be­nut­zen. Die­se Men­schen sind Zau­be­rer. Nun, um ge­nau zu sein, nur die­se Men­schen kön­nen über­haupt Zau­be­rer wer­den.«


»Ver­zeiht«, sprach Da­nu­wil wei­ter, »ich weiß, ich habe kein Recht, dies zu er­fra­gen. Aber den­noch wür­de mich in­ter­es­sie­ren, wo­her Ihr den Stab habt.«


»Die Um­stän­de sind … hei­kel«, sprach Nik­ko lang­sam und über­leg­te, wie viel er Da­nu­wil ei­gent­lich sa­gen soll­te. »Ich möch­te Euch bes­ser ken­nen, be­vor ich Euch dies er­klä­re. Ich glau­be, Ihr könn­tet mir dann so­gar hel­fen.«


»Gut, das ver­ste­he ich«, er­wi­der­te der Ad­li­ge.


»Wür­de es Euch et­was aus­ma­chen, mich trotz­dem wei­ter mit du an­zu­re­den?«, warf der Jun­ge schließ­lich ein. »Es ver­un­si­chert mich, wenn man mich mit Ihr an­re­det. Fast so schlimm, wie mich in der drit­ten Per­son an­zu­re­den.«


»Ihr müsst Euch wohl an das Pro­to­koll ge­wöh­nen, Meis­ter«, lä­chel­te Da­nu­wil. »In der drit­ten Per­son wird Euch nun al­ler­dings nie­mand mehr an­re­den. So spre­chen nur hohe Wür­den­trä­ger zu nie­de­ren Un­ter­ge­be­nen.«


*


Nach ei­ner lan­gen Zeit, in der Bei­de viel zu ver­ar­bei­ten hat­ten, be­gann die Son­ne im Wes­ten, sich lang­sam zu sen­ken und einen feu­ri­gen Schein um die ho­hen Gip­fel dort zu le­gen. Vie­le Stun­den müs­sen sie hier wohl ge­ses­sen ha­ben, denn viel gab es nach­zu­den­ken. Lang­sam je­doch war es Zeit, über das wei­te­re Vor­ge­hen zu ent­schei­den.


»Orks has­sen das Was­ser«, sprach Da­nu­wil. »Ich glau­be nicht, dass sie den Fluss über­que­ren. Wir soll­ten ihm auf die­ser Sei­te fol­gen, bis wir nahe der Burg auf dem Hü­gel sind. Dann ge­hen wir di­rekt über die Ebe­ne auf die Ba­sis zu.«


»Gut«, mein­te Nik­ko, »un­ten beim Fluss kann man gut näch­ti­gen. Wir soll­ten dort die Nacht ver­brin­gen und dann mor­gen früh wei­ter rei­sen.«


»Ein­ver­stan­den«, be­stä­tig­te der Ad­li­ge.


Es war schon dun­kel, als die bei­den Rei­sen­den am Flus­sufer an­ka­men und es sich dort im wei­chen Gras ge­müt­lich mach­ten. Ein Feu­er woll­ten sie hier je­doch nicht ris­kie­ren. Nach ei­nem kur­z­en Abend­brot sa­ßen sie zu­sam­men und Da­nu­wil hol­te wie­der sei­ne Fla­sche her­vor. Dies­mal nahm auch Nik­ko ei­ni­ge Schlu­cke des feu­ri­gen In­halts. Schließ­lich galt es, die­sen Tag zu ver­ar­bei­ten.


»Was wisst Ihr ei­gent­lich über die­sen Or­den?«, frag­te der jun­ge Zau­be­rer schließ­lich.


»Der Ar­ka­ne Or­den?«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil. »Nur, was wohl fast je­der in Zun­daj weiß.«


»Nik­ko«, fuhr er fort, »wo soll ich nur an­fan­gen? Wahr­schein­lich habt Ihr ja noch nicht ein­mal von den ma­gi­schen Krie­gen ge­hört.«


»Doch, schon«, ver­such­te der Jun­ge zu glän­zen. »Aber ich dach­te, dies wä­ren nur Kin­der­ge­schich­ten.«


»Jede Ge­schich­te hat ih­ren wah­ren Kern«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge. »Die­se Krie­ge gab es wirk­lich. Vor sechs Jahr­hun­der­ten in etwa. Die Ver­hee­run­gen wa­ren da­mals so groß, dass sich die Ma­gier des Nor­dens zum Ar­ka­nen Or­den zu­sam­menschlos­sen. Des­sen Auf­ga­be war und ist es heu­te noch, da­für zu sor­gen, dass sich nie wie­der ein Zau­be­rer in die Krie­ge der Men­schen ein­mischt. Dazu wer­den die Ma­gier ge­zwun­gen, mit dem Or­den zu ko­ope­rie­ren, wohl um sie bes­ser zu kon­trol­lie­ren. Viel mehr weiß ich dar­über nicht. Nur, dass ab­trün­ni­ge Zau­be­rer ver­folgt wer­den.«


»Der Or­den sitzt in die­sem Zun­daj?«, hak­te Nik­ko nach.


»Der Haupt­sitz, ja. Es gibt je­doch, so­weit ich weiß, Ka­pi­tel in vie­len großen Städ­ten.«


»Auch in Ho­ca­tin?«, frag­te Nik­ko auf­ge­regt.


»Seit wann ist Ho­ca­tin eine große Stadt?«, lach­te Da­nu­wil. »Aber ich ver­ste­he Euch. Ihr soll­tet tat­säch­lich mit dem Or­den Kon­takt auf­neh­men. Dort wird man Euch si­cher­lich zum Ma­gier aus­bil­den. Meis­ter Nik­ko, klingt das nicht gut?«


»Was ist der Rat?«, bohr­te Nik­ko wei­ter und woll­te nun so viel vom Ad­li­gen er­fah­ren, wie nur ir­gend ging.


»Der Ar­ka­ne Rat?«, er­wi­der­te Da­nu­wil. »Das wäre dann der Kopf der Schlan­ge. Der Rat re­giert den Or­den und ei­gent­lich das gan­ze Reich.«


»Zau­be­rer, mein Jun­ge, sind mäch­tig und meist auch reich«, fuhr der Ad­li­ge fort. »Die Ma­gier des Rats sind die mäch­tigs­ten. So­gar der Kö­nig, so mut­maßt man je­den­falls, wür­de sich nie dem Ar­ka­nen Rat wi­der­set­zen.«


»Ei­nen Be­ruf mit viel Per­spek­ti­ve habt Ihr Euch da aus­ge­sucht«, füg­te er schließ­lich la­chend hin­zu.


»Ihr habt mich ge­fragt, wo­her ich den Stab habe«, sag­te der Jun­ge ernst, der das un­bän­di­ge Ver­lan­gen ver­spür­te, sich end­lich mit­tei­len zu kön­nen. »Sagt Euch der Name Tho­ro­dos et­was?«


»Pe­ryn­dors Vor­gän­ger?«


»Wer ist Pe­ryn­dor?«


»Der Erz­ma­gier von Zun­daj. Tho­ro­dos, um auf Eure Fra­ge zu­rück zu kom­men, war sein Vor­gän­ger, wenn ich mich je­den­falls recht er­in­ne­re«, er­klär­te der Ad­li­ge. »Ich glau­be, er fiel in Un­gna­de beim Or­den und muss­te Zun­daj ver­las­sen. Das ist aber schon vie­le Jah­re her.«


»Er kam nach Ho­ca­tin und ließ sich dann in Vyl­do­ro nie­der«, setz­te Nik­ko die Ge­schich­te fort. »Vor etwa drei Wo­chen, ge­nau dort wo wir die letz­te Nacht ver­brach­ten, wur­de er von ei­ner Grup­pe Män­ner er­mor­det. Ei­ner von de­nen mein­te et­was da­von, dass der Rat sei­nen Tod woll­te.«


»Ihr wart dort?«, frag­te der Ad­li­ge er­staunt.


»Ja, ich war dem Al­ten lan­ge schon be­hilf­lich«, ant­wor­te­te Nik­ko. »Na­tür­lich hat­te ich kei­ne Ah­nung, dass er ein Zau­be­rer war. Plötz­lich, vor etwa drei Wo­chen, er­hielt er einen Brief und ist dann am nächs­ten Mor­gen mit mir auf­ge­bro­chen, hier­her nach Hy­mal.«


»Weit seid ihr aber nicht ge­kom­men«, be­merk­te Da­nu­wil. »Wo woll­te der Meis­ter denn hin?«


»Zum Au­ßen­pos­ten wohl«, ent­geg­ne­te der Jun­ge. »Aber der Alte hat nicht im­mer die Wahr­heit ge­sagt. Wer weiß, wo er wirk­lich hin woll­te.«


»Pe­ryn­dor, sag­tet Ihr?«, sin­nier­te der Jun­ge wei­ter. »Pe­ryn­dor. Kennt Ihr des­sen Sie­gel?«


»Nein. Ich ken­ne den Erz­ma­gier nicht per­sön­lich«, er­wi­der­te Da­nu­wil. »Ich ver­ste­he. Ihr glaubt, er habe den Brief ge­schrie­ben.«


»Al­les, was vom Schrei­ben noch üb­rig ist, ist ein ver­kohl­tes Sie­gel mit ei­nem großen P.«


»Nik­ko, mischt Euch da bes­ser nicht ein«, warn­te der Ad­li­ge mit mah­nen­der Stim­me. »We­nig weiß ich zwar über die Zau­be­rer, aber ge­nug, um ih­nen nicht in die Que­re zu kom­men.«


»Ich weiß«, mein­te Nik­ko. »Des­halb fällt es mir ja so schwer, dar­über über­haupt zu re­den.«


»Rich­tig«, stell­te Da­nu­wil lä­chelnd fest. »Die­se durch­aus in­ter­essan­te An­ek­do­te habt Ihr dem Se­ne­schall ja völ­lig ver­schwie­gen. Und gut habt Ihr dar­an ge­tan.«


»Kann man ihm denn nicht trau­en?«, frag­te der Jun­ge.


»Wer weiß schon«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge. »Auf je­den Fall hät­te dies vie­les nur ver­kom­pli­ziert.«


»Wenn ich nur wüss­te, wem ich wirk­lich trau­en kann«, jam­mer­te Nik­ko.


»Das wüss­ten wir wohl alle gern«, lach­te Da­nu­wil. »Zu­rück zum We­sent­li­chen. Die­ser Tho­ro­dos hat Euch also den Stab ge­ge­ben, Euch aber nicht wei­ter aus­ge­bil­det?«


»Nein«, stell­te der Jun­ge rich­tig, »ich fand den Stab in sei­nen … Hin­ter­las­sen­schaf­ten. Er hat mich kein biss­chen aus­ge­bil­det.«


»Den­noch ist klar, warum ge­ra­de Ihr ihm be­hilf­lich wart«, fuhr Da­nu­wil fort. »Si­cher­lich hat er Euer Ta­lent ge­spürt und Eure Fa­mi­lie ge­be­ten, dass Ihr bei ihm helft?«


»Stimmt«, pflich­te­te Nik­ko dem Ad­li­gen bei. »Das er­klärt ei­ni­ges. Er muss mit dem Groß­va­ter ge­re­det ha­ben.«


»Lasst uns nun schla­fen, mein ma­gi­scher Freund«, schlug Da­nu­wil schließ­lich vor. »Der Hü­gel ist weit und wer weiß, wel­che Um­we­ge wir noch in Kauf neh­men müs­sen, um den Orks aus­zu­wei­chen.«

Buch II: Der Untergang des Fürstentums
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Schon wie­der Hy­mal, schon wie­der Orks! Na­tür­lich en­det wie­der ein­mal al­les im De­sas­ter. Ist Da­nu­wil etwa tot? We­nigs­tens kann Nik­ko einen Ge­fan­ge­nen aus den Klau­en der Orks be­frei­en. Wer aber ist der Kerl?


Zu­rück in der Hei­mat, kommt al­les nur noch schlim­mer. Der Her­zog mar­schiert ge­gen das Fürs­ten­tum, da kann man nur noch flie­hen. Doch wo soll man sich je si­cher füh­len in die­ser Welt vol­ler Ge­fah­ren? Au­ßer­dem hat Nik­ko ja noch ein ganz be­son­de­res Ziel, das es nicht aus den Au­gen zu ver­lie­ren gil­t…
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Erstes Kapitel: Eine Burg voller Fragen


Es war be­reits Mit­tag, als Nik­ko und Da­nu­wil am nächs­ten Tag eine ers­te Rast ein­leg­ten. Nach ei­nem schnel­len Früh­stück wa­ren die bei­den sehr früh auf­ge­bro­chen und dem Ver­lauf des Flus­ses an des­sen We­stu­fer ohne Pau­se für vie­le Stun­den ge­folgt. Ge­spro­chen hat­ten sie da­bei kaum, ob­wohl in Nik­ko mehr Fra­gen brann­ten, als der Ad­li­ge wohl je be­ant­wor­ten konn­te. Vor al­lem hat­te der Jun­ge noch im­mer nicht ge­nau ver­stan­den, was es wirk­lich be­deu­te­te, dass er plötz­lich ein Zau­be­rer war. Er war sich je­doch be­wusst, dass sie jetzt in Fein­des­land wan­del­ten. Da­nu­wils Aus­sa­ge, dass War­g­rei­ter auf eine grö­ße­re An­zahl Orks hin­deu­te­ten, hat­te sein oh­ne­hin düs­te­res Bild von Hy­mal da­bei nur noch wei­ter ver­zerrt. Da­rum hat­te sich der Jun­ge lie­ber im Hin­ter­grund ge­hal­ten, um den er­fah­re­ne­ren Ad­li­gen nicht ab­zu­len­ken. Die­ser hat­te nun die Füh­rung über­nom­men und im­mer wie­der kurz Halt ge­macht, um das Ostu­fer und die da­hin­ter­lie­gen­de Ebe­ne mit sei­nem Fern­rohr gründ­lich ab­zu­su­chen.


Die Son­ne stand jetzt hoch am Him­mel, und die bei­den hat­ten es sich im Gras am Ufer ge­müt­lich ge­macht, um sich ein kur­z­es Mahl schme­cken zu las­sen.


»Die Burg scheint jetzt fast ge­nau im Os­ten zu sein«, be­merk­te der Ad­li­ge plötz­lich und hielt sich schon wie­der das Fern­rohr ans Auge. »Der Fluss hin­ge­gen fließt noch vie­le Stun­den nach Süd­ost, be­vor er dann nach Sü­den biegt«, fuhr er fort, als er sich mit dem Rohr am Auge lang­sam Rich­tung Sü­den dreh­te.


»Von hier könn­ten wir es viel­leicht bis heu­te Abend zur Burg schaf­fen«, mur­mel­te Da­nu­wil und steck­te da­bei das Fern­rohr weg. »Ein lan­ger Weg je­doch über das wei­te Feld, das uns kaum Schutz bie­tet.«


»Wir kön­nen dem Fluss aber nicht ewig fol­gen«, mein­te Nik­ko, ob­wohl er es selbst gar nicht so ei­lig hat­te, das schüt­zen­de Ge­wäs­ser zu über­que­ren. »Ihr habt doch selbst ge­sagt, er fließt spä­ter nach Sü­den.«


»Rich­tig«, nick­te der Ad­li­ge. »Aber dort, wo der Fluss nach Sü­den biegt, scheint der di­rek­te Weg zum Hü­gel kür­zer. Vie­le Stun­den viel­leicht so­gar.«


»Wenn wir heu­te bis zu je­ner Bie­gung kom­men«, fuhr er fort, »dann kön­nen wir mor­gen früh die Ebe­ne an­ge­hen. Vi­el­leicht sind wir dann schon mit­tags auf der Burg.«


»Dann könn­ten wir abends zu­rück über den Fluss sein«, dach­te Nik­ko laut. »Nur falls wir dort nichts fin­den«, füg­te er schnell hin­zu, als er einen miss­bil­li­gen­den Blick des Ad­li­gen ern­te­te.


»Ihr habt ja recht«, mein­te die­ser. »Wer weiß, was wir dort oben fin­den. Bes­ser ist es, wenn wir wie­der über den Fluss sein kön­nen, be­vor es dun­kelt.«


»Also gut«, ent­schied er dann. »Wir fol­gen dem Fluss so weit, wie wir heu­te noch kom­men. Mor­gen in al­ler Frü­he über­que­ren wir das Feld.«


*


Den rest­li­chen Tag wa­ren die bei­den recht gut vor­an­ge­kom­men, so­dass sie die Fluss­bie­gung be­reits am frü­hen Abend er­reich­ten. Von hier aus floss das Ge­wäs­ser ge­mäch­lich wei­ter nach Sü­den, so weit das Auge reich­te. Auch wa­ren sie nun deut­lich nä­her an der Burg, die von hier aus viel­leicht noch drei Stun­den ent­fernt sein moch­te.


Da­nu­wil hielt sich wie­der das Fern­rohr ans Auge und schi­en das letz­te Licht des aus­ge­hen­den Ta­ges nut­zen zu wol­len, um sich noch schnell ein Bild vom Um­feld zu ver­schaf­fen.


»Kei­ne Lich­ter«, mur­mel­te er und hielt das Rohr zur Burg ge­rich­tet. »Das ge­fällt mir gar nicht.«


»Ver­las­sen?«, frag­te Nik­ko und mach­te sich ins­ge­heim Ge­dan­ken, ob sich das ge­fähr­li­che Un­ter­fan­gen we­gen ei­ner ver­las­se­nen Burg über­haupt lohn­te.


»Wer weiß, wer weiß«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge und füg­te dann hin­zu: »Wir sind hier, um ge­nau das her­aus­zu­fin­den.«


»Macht Euch kei­ne Sor­gen«, fuhr er auf­mun­ternd fort. »Die Burg ist noch weit ent­fernt. Wahr­schein­lich wür­den wir ein schwa­ches Licht, von ei­ner Fa­ckel etwa, von hier aus gar nicht er­ken­nen kön­nen.«


»Schlaft jetzt«, sag­te Da­nu­wil dann mit ei­nem Lä­cheln. »Ich über­neh­me die ers­te Wa­che.«


*


Es war tief in der Nacht, als der Ad­li­ge Nik­ko durch sanf­tes Rüt­teln weck­te und dem noch halb schla­fen­den Jun­gen be­deu­te­te, sich ru­hig zu ver­hal­ten. Es dau­er­te noch einen län­ge­ren Au­gen­blick, bis Nik­ko sich we­nigs­tens et­was ori­en­tie­ren konn­te, denn er hat­te er­staun­lich tief und fest ge­schla­fen.


»Lei­se«, flüs­ter­te Da­nu­wil schließ­lich. »Ich glau­be, es sind Orks un­ter­wegs auf der an­de­ren Sei­te. Der Wind steht gut, so wer­den sie uns wohl nicht wit­tern. Also ver­ra­tet uns nicht durch un­be­dach­te Geräusche.«


Nik­ko war zu ver­dutzt, um in die­sem Mo­ment über­haupt schon Angst zu ver­spü­ren. Zu­nächst ver­such­te er, erst ein­mal rich­tig wach zu wer­den.


»Wenn sie zu nahe ans Ufer kom­men, oder der Wind dreht, dann weckt mich lei­se«, flüs­ter­te Da­nu­wil. »Ich lege mich jetzt hin. Weckt mich sonst kurz nach Son­nen­auf­gang.«


Der Jun­ge war noch im­mer nicht ganz wach und nahm Da­nu­wils Aus­sa­gen kom­men­tar­los auf. Als er schließ­lich alle Sin­ne bei­sam­men hat­te, schlum­mer­te der Ad­li­ge be­reits fried­lich un­ter sei­ner De­cke.


Es war eine fins­te­re Nacht, die kein Stern er­hell­te. Nik­ko konn­te kaum die Hand vor Au­gen se­hen. Umso ge­spens­ti­scher er­schie­nen ihm die Geräusche von der an­de­ren Sei­te des Flus­ses. Fast glaub­te der Jun­ge, in ei­ni­ger Ent­fer­nung wür­den Be­feh­le in der krat­zi­gen Spra­che ge­brüllt und von Grun­zen quit­tiert. Den Zau­ber­stab mit bei­den Hän­den fest um­klam­mert, konn­te er sich ein Zit­tern in der un­heil­vol­len Fins­ter­nis nicht ver­weh­ren. Wie war er bloß wie­der in einen sol­chen Schla­mas­sel ge­ra­ten? Hat­te er sich nicht vor kur­z­em erst fest ge­schwo­ren, nie wie­der einen Fuß nach Hy­mal zu set­zen?


Wie lan­ge er so da­saß, wuss­te er nicht. Vi­el­leicht nur Mi­nu­ten, viel­leicht auch Stun­den. Plötz­lich je­doch durch­schoss ein marker­schüt­tern­des Heu­len sei­nen Kör­per und riss ihn jäh aus sei­ner Tran­ce! Schnell je­doch sam­mel­te er sei­ne Ge­dan­ken und spitz­te die Ohren. Noch ein Heu­len hör­te er, nur viel wei­ter ent­fernt. Der vor Angst fast ge­lähm­te Jun­ge frag­te sich, ob er nicht lie­ber den er­fah­re­nen Ad­li­gen we­cken soll­te.


»Ein War­g­rei­ter«, hör­te er die­sen plötz­lich flüs­tern. »Schein­bar nahe dem Ufer. Wir zie­hen uns et­was vom Was­ser zu­rück. Aber lei­se!«


Das ers­te Heu­len muss­te Da­nu­wil wohl schon ge­weckt ha­ben, dach­te sich Nik­ko und folg­te dem Edel­mann, der lei­se vom Ufer weg­kroch. Erst nach ei­ni­gen Mi­nu­ten, als die bei­den meh­re­re Stein­wür­fe vom Fluss ent­fernt wa­ren, mach­te die­ser Halt.


»Der Wind ist noch güns­tig«, sag­te Da­nu­wil mit lei­ser Stim­me. »Aber die­se ver­fluch­ten Wargs kön­nen noch bes­ser rie­chen als ein Ork. Wir ha­ben wahr­lich Glück, dass der Wind uns nicht ver­rät in die­ser Nacht.«


»Glaubt Ihr nicht, dass wir be­merkt wur­den?«, frag­te Nik­ko mit ei­nem kläg­li­chen Zit­tern in der Stim­me, das Angst und Schre­cken kaum ver­barg.


»Nein«, er­wi­der­te der Ad­li­ge. »Sie mö­gen zwar kein Was­ser, aber wenn sie Beu­te wit­tern, gibt es kein Hal­ten mehr.«


»Dann ha­ben sie nicht nach uns ge­sucht?«


»Nein, ich den­ke nicht«, ver­si­cher­te Da­nu­wil. »Eher eine Pa­trouil­le am Fluss ent­lang. Vi­el­leicht auch Spä­her. Macht Euch kei­ne Sor­gen.«


»Legt Euch noch et­was hin, Nik­ko«, be­fand der Ad­li­ge schließ­lich. »Es sind noch ein oder zwei Stun­den bis zur Däm­me­rung. Ich über­neh­me den Rest Eu­rer Wa­che.«


*


Es war viel­leicht eine Stun­de nach Son­nen­auf­gang, als der Ad­li­ge Nik­ko weck­te. Der Him­mel war im Nor­den und im Os­ten, wo­hin ihr Weg sie füh­ren wür­de, tief wol­ken­ver­han­gen, wäh­rend die Son­nen­strah­len im Wes­ten manch­mal doch einen Weg durch die Lücken in der Wol­ken­de­cke fan­den und die Ebe­ne dort in ein freund­li­che­res Licht rück­ten.


Nach ei­nem kur­z­en und wort­lo­sen Früh­stück, bei dem Nik­kos Ge­dan­ken noch im­mer um die Vor­komm­nis­se der letz­ten Nacht kreis­ten, mach­ten sich die bei­den auf den Weg zu­rück zum Fluss. Dort an­ge­kom­men, hielt sich Da­nu­wil so­gleich das Fern­rohr ans Auge und in­spi­zier­te das vor ih­nen lie­gen­de Feld.


»Das Ufer scheint frei zu sein«, be­fand er. »Aber auf der Ebe­ne kann ich nicht viel er­ken­nen. Zu hoch ist das Gras und zu vie­le Kuh­len sind im Bo­den. Nicht un­mög­lich, dass sich dort Orks ver­kro­chen ha­ben.«


»Auf der Burg kann ich kei­ne Be­flag­gung er­ken­nen«, fuhr er fort. »Das sieht nicht gut aus, fürch­te ich.«


»Wa­rum dann ein Ri­si­ko ein­ge­hen?«, schoss es aus Nik­ko her­aus, ohne dass er vor­her nach­den­ken konn­te. Fast wie eine An­kla­ge muss­te die­se Fra­ge wohl ge­klun­gen ha­ben.


»Meis­ter Nik­ko«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge mit fast vä­ter­li­chem Ton, »wir sind auf ei­ner Mis­si­on. Glaubt Ihr denn, eine ver­las­se­ne … nein, eine wahr­schein­lich ver­las­se­ne Burg wäre dem Fürs­ten Nach­richt ge­nug?«


»Aber Ihr habt na­tür­lich recht«, fuhr er fort. »Je­den­falls was Euch be­trifft. Zwar seid Ihr ei­gent­lich im Diens­te des Fürs­ten, je­doch droht Euch als Zau­ber­fä­hi­gem wohl kei­ne Stra­fe. Zu wert­voll wärt Ihr … und zu ge­fähr­lich. Ich hin­ge­gen könn­te mich in Ho­ca­tin, und viel wich­ti­ger noch in Zun­daj, wohl nie wie­der bli­cken las­sen.«


»Ich muss Ant­wor­ten fin­den, Nik­ko«, er­klär­te Da­nu­wil mit fes­ter Stim­me nach ei­ner kur­z­en Pau­se. »Mein Weg führt auf die­se ver­damm­te Burg. Ich kann und will Euch je­doch nicht zwin­gen, mir dort­hin zu fol­gen.«


Nik­ko brauch­te nicht lan­ge nach­zu­den­ken, um sich für den Ad­li­gen zu ent­schei­den. Nicht nur die trost­lo­se Aus­sicht, ta­ge­lang al­lein durch Hy­mal wan­dern zu müs­sen, be­weg­te ihn dazu. Auch woll­te er Da­nu­wil jetzt nicht im Stich las­sen. Ir­gend­wie hat­te er sich schon an die Ge­sell­schaft des selt­sa­men Kerls ge­wöhnt, und hier in Hy­mal war des­sen Er­fah­rung ja tat­säch­lich von großem Nut­zen. Nütz­li­cher als im Ge­bir­ge, ging es Nik­ko durch den Kopf, und er konn­te sich ein über­le­ge­nes Grin­sen nicht ver­knei­fen.


»Ohne mich und mei­nen Zau­ber­stab wärt Ihr doch glatt ver­lo­ren«, scherz­te der Jun­ge schließ­lich.


»Hof­fen wir, dass Ihr ihn nicht ein­set­zen müsst«, er­wi­der­te Da­nu­wil kühl, sei­nen Blick fest auf die Burg ge­rich­tet.


*


Ei­ni­ge Stun­den wa­ren die bei­den un­ter­wegs ge­we­sen, nach­dem sie den seich­ten Fluss durch­wa­tet hat­ten. Hüft­hoch war das der­be Gras, das sich im Rhyth­mus des Win­des bog wie Wel­len auf dem Was­ser. Vie­le zu­ge­wach­se­ne Lö­cher im Bo­den be­hin­der­ten ih­ren Gang. Kaum ein Son­nen­strahl drang durch die dich­te Wol­ken­de­cke, die über dem wei­ten Feld lag und es in ein schumm­ri­ges Licht rück­te.


Fast schon Mit­tag war es wohl, als sie sich dem kah­len Hü­gel von Süd­os­ten her nä­her­ten, den eine klei­ne Bur­grui­ne aus hell­grau­em Stein in längst ver­blass­tem Stolz krön­te. Still war es, und tot wirk­te das Ge­mäu­er von hier un­ten. Die brö­ckeln­den Mau­ern schie­nen nicht be­mannt, der halb ein­ge­stürz­te Burg­fried war nicht be­flaggt.


»Wir soll­ten bes­ser die Stra­ße su­chen, die vom Pass her im Nord­os­ten zur Burg führt«, mein­te Da­nu­wil. Denn ob­wohl sich das of­fen­bar un­be­wach­te Burg­tor fast di­rekt über ih­nen be­fand, war der Hü­gel hier recht steil.


Nach ei­ner Vier­tel­stun­de hat­ten sie den Auf­stieg ge­fun­den und folg­ten ihm, wie er sich zu­nächst nach Nor­den den Hü­gel hin­auf, dann im Os­ten um die Burg­mau­ern her­um, auf de­nen schon Moos und Gras wild wu­cher­ten, und schließ­lich von Süd­os­ten her zum brü­chi­gen Tor hin­auf­schraub­te, in des­sen ma­ro­de Fu­gen vie­le klei­ne Sträu­cher und Efeu­ran­ken un­auf­halt­sam ihre Wur­zeln trie­ben.


Lang­sam und vor­sich­tig über­quer­ten die bei­den die her­un­ter­ge­las­se­ne Zug­brücke, de­ren eine ros­ti­ge Ket­te durch­trennt war und schlaff aus ei­ner Öff­nung über dem Tor­bo­gen hing. Das Tor schi­en mit Ge­walt auf­ge­bro­chen wor­den zu sein und stand nun weit of­fen, ohne je­doch »will­kom­men« zu schrei­en.


»Was für ein Empfang«, scherz­te Da­nu­wil. »Nun gut«, fuhr er fort, »im­mer noch bes­ser als Orks auf den Mau­ern.«


»Seid Ihr Euch si­cher, dass hier kei­ne Orks sind?«, frag­te Nik­ko ner­vös.


»Ja, ich den­ke schon«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge. »Wenn Orks die Burg hiel­ten, dann wäre das Tor tags­über wohl ver­ram­melt oder we­nigs­tens be­wacht. Au­ßer­dem sind die Bies­ter no­ma­disch. Ich glau­be nicht, dass sie die Vor­zü­ge ei­ner schüt­zen­den Burg zu schät­zen wüss­ten. Nicht un­wahr­schein­lich je­doch, dass sie die Fes­tung er­obert hat­ten. Ich den­ke mal, sie sind schon wei­ter­ge­zo­gen.«


»Glaubt Ihr, wir fin­den hier noch Hin­wei­se?«, woll­te Nik­ko wis­sen, der noch im­mer große Angst hat­te, dass gleich eine Hor­de wil­der Orks über sie her­fal­len wür­de.


»Nein«, ant­wor­te­te der Ad­li­ge hart. »Aber wir müs­sen es trotz­dem ver­su­chen.«


Lang­sam schritt Da­nu­wil mit ge­zo­ge­nem Lang­schwert in der rech­ten Hand durch den Tor­bo­gen und deu­te­te Nik­ko mit der an­de­ren, zu­nächst noch zu­rück­zu­blei­ben. Erst als er im Bur­g­hof stand, wink­te er den Jun­gen zu sich.


»Tro­cke­nes Blut«, sprach der Ad­li­ge re­si­gniert. »Über­all. Seht Ihr es?«


»Ja«, er­wi­der­te Nik­ko mit Ekel. »Wo sind denn nur die gan­zen Lei­chen? Es muss doch vie­le Tote ge­ge­ben ha­ben, oder?«


»Wo­von, glaubt Ihr, er­näh­ren sich Orks?«, lach­te Da­nu­wil zy­nisch, und Nik­ko ver­stand.


Der Bur­g­hof bot ein wah­res Bild der Ver­wüs­tung. Zwar er­weck­te die Burg an sich den Ein­druck, schon lan­ge eine Rui­ne ge­we­sen zu sein, im In­nern je­doch be­fan­den sich zer­schla­ge­nes Holz, zer­trüm­mer­te Krü­ge und zer­fetz­te Stof­fe. Und ge­trock­ne­tes Blut, über­all Blut­fle­cken.


»Die Ex­pe­di­ti­on war hier«, mein­te Da­nu­wil als er ei­ni­ge Trüm­mer ge­nau­er un­ter­such­te. »Seht Ihr, auf ei­ni­gen Fet­zen kann man noch das Wap­pen von Ho­ca­tin oder das Em­blem der Gil­de er­ken­nen.«


Nik­ko fiel dies auch auf. An­sons­ten aber fan­den sich in den Trüm­mern we­der wei­te­re Hin­wei­se noch brauch­ba­re Ge­gen­stän­de. Die ver­fluch­ten Orks hat­ten al­les zer­stört und gründ­lich ge­plün­dert.


»Wir soll­ten bes­ser ver­schwin­den«, mahn­te Nik­ko. »Die gan­ze Burg zu durch­su­chen dau­ert be­stimmt Stun­den oder Tage. Ich wäre vor der Dun­kel­heit gern wie­der jen­seits des Flus­ses.«


»Ich ver­ste­he Euch«, ant­wor­te­te Da­nu­wil sanft. »Aber die Burg ist wahr­schein­lich si­che­rer. Ich glau­be kaum, dass die Orks hier­her zu­rück­keh­ren. Es sei denn, sie wit­tern uns.«


»Ihr wollt hier über­nach­ten?«, reg­te sich Nik­ko laut­stark auf. »Wa­rum? Wenn wir uns be­ei­len, kön­nen wir noch heu­te über den Fluss kom­men.«


»Der Wind hat ge­dreht, Nik­ko«, be­lehr­te der Ad­li­ge den Jun­gen. »Wir ha­ben jetzt Nord­wind. Wenn wir nach Süd­wes­ten ge­hen, kann es schlecht für uns aus­ge­hen.«


»Wo sol­len wir denn hin­ge­hen?«, jam­mer­te Nik­ko.


»Am bes­ten im­mer ge­gen den Wind«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Aber hier in den Mau­ern wä­ren wir wohl am si­chers­ten.«


»Ich will aber nicht in die­ser blut­ver­schmier­ten Burg blei­ben«, trotz­te Nik­ko.


»Gut«, seufz­te Da­nu­wil. »Lasst uns we­nigs­tens erst ein­mal auf den Turm stei­gen, so hoch wie wir über­haupt noch kom­men. Von dort oben ha­ben wir be­stimmt einen bes­se­ren Über­blick.«


Dem hat­te Nik­ko nichts ent­ge­gen­zu­set­zen, auch wenn er lie­ber so­fort auf­ge­bro­chen wäre. Den­noch war auch er neu­gie­rig ge­nug, einen Blick auf die gan­ze Ebe­ne wer­fen zu wol­len.


Was wür­de wohl im Os­ten die­ses selt­sa­men Lan­des lie­gen, frag­te sich Nik­ko, wäh­rend die bei­den die brö­cke­li­ge Trep­pe des ver­fal­le­nen Turms hin­auf­stie­gen. Gäbe es hier wohl Dör­fer oder so­gar Städ­te, die den Orks tap­fer trotz­ten? Vi­el­leicht aber gäbe es ja so­gar Ork­städ­te.


Als die bei­den oben auf dem in­sta­bil wir­ken­den Burg­fried an­ge­kom­men wa­ren, konn­ten sie sich zu­nächst einen bes­se­ren Über­blick über die ge­sam­te Burg ver­schaf­fen. Das Tor­haus war als ein­zi­ges Ge­bäu­de noch halb­wegs in­takt – wie auch die Mau­ern. Das Haupt­haus und die Ne­ben­ge­bäu­de hin­ge­gen er­schie­nen weit­ge­hend ver­fal­len. Die Nord­hälf­te des run­den Turms, auf dem sie nun stan­den, war be­reits zu­sam­men­ge­fal­len, und der Rest mach­te einen brü­chi­gen Ein­druck. Je­doch er­laub­te der ver­blie­be­ne Teil der obers­ten Platt­form einen gu­ten Blick in alle Rich­tun­gen.


Im Os­ten hat­ten sich die Wol­ken wei­ter zu­sam­men­ge­zo­gen. Es war dort grau, und die Luft war die­sig. Zu Nik­kos Ent­täu­schung konn­te man so nicht weit in die­se Fer­ne bli­cken. Al­les, was zu er­ken­nen war, schi­en eine un­end­li­che Wei­te, in der das fah­le Grün der Ebe­ne mit dem trü­ben Grau des wol­ken­ver­han­ge­nen Him­mels zu ei­nem un­heil­vol­len Ei­ner­lei ver­schmolz.


»Ver­flucht sei die­ses Wet­ter!«, me­cker­te Da­nu­wil laut­stark. »Wenn ich nur wüss­te, ob Tei­le der Ex­pe­di­ti­on wei­ter nach Os­ten ge­zo­gen sind. Aber bei solch die­si­ger Luft lässt sich nichts erah­nen und viel we­ni­ger noch er­ken­nen.«


»Was hat die­se Ex­pe­di­ti­on ei­gent­lich ge­sucht?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Erz na­tür­lich«, er­wi­der­te der Ad­li­ge nüch­tern. »Was denn sonst?«


Da­nu­wils Fern­rohr späh­te nun vom Nor­den über den Wes­ten in den Sü­den, wor­auf­hin er nur mit dem Kopf schüt­tel­te.


»Schaut Euch das an, Nik­ko«, seufz­te er schließ­lich und gab dem Jun­gen das Fern­rohr. »Da, im Sü­den. Seht Ihr es?«


Viel mehr als schwar­ze Punk­te konn­te der Jun­ge nicht er­ken­nen. Vie­le schwar­ze Punk­te, fast ei­nem Amei­sen­hau­fen gleich, und Rauch. »Was ist das?«, frag­te er schließ­lich.


»Nur ein Ork­heer«, mein­te der Ad­li­ge mit trie­fen­dem Sar­kas­mus. »Kei­ne Sor­ge, ge­nug für uns bei­de.«


»Wie vie­le das wohl sind«, mur­mel­te der Jun­ge. »Na ja, der Weg nach Süd­wes­ten fällt dann wohl weg, oder?«


»In der Tat«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Wisst Ihr ei­gent­lich, wie viel Glück wir ges­tern wohl hat­ten? Die War­g­rei­ter, ich den­ke das wa­ren Spä­her die­ses Heers.«


Nik­ko ver­stand, wie knapp sie in je­ner Nacht dem Tode ent­ron­nen sein muss­ten. Aber wun­dern konn­te er sich dar­über nicht mehr. Wie oft doch war er in den letz­ten Wo­chen dem Tod schon von der Schip­pe ge­sprun­gen, ge­ra­de hier in Hy­mal.


Da­nu­wil hat­te das Fern­rohr wie­der an sich ge­nom­men und in­spi­zier­te nun die Stra­ße nach Nord­wes­ten ge­nau­er.


»Was ist denn das?«, be­merk­te er plötz­lich mit großem In­ter­es­se. »Nik­ko, schaut Euch das ein­mal an.«


Nach­dem der Jun­ge das Rohr an sich ge­nom­men und die frag­li­che Stel­le an­vi­siert hat­te, konn­te er eine klei­ne Grup­pe von Orks er­ken­nen, die sich auf der Stra­ße in Rich­tung Nord­wes­ten be­weg­te. Ver­flucht, jetzt ist auch die­se Rich­tung noch blo­ckiert!


»Neun Orks«, mein­te er schließ­lich ent­geis­tert. »Kein Heer, aber trotz­dem är­ger­lich, dass auch die­ser Weg ver­sperrt ist.«


»Schaut ge­nau hin!«, er­wi­der­te der Ad­li­ge auf­ge­regt. »Sechs Orks und drei Ge­fan­ge­ne. Zückt schon mal Eu­ren Zau­ber­stab, Meis­ter Nik­ko. Die schnap­pen wir uns!«


Be­vor der Jun­ge noch et­was sa­gen konn­te, rann­te der Edel­mann be­reits die Trep­pe hin­un­ter den Burg­fried hin­ab. Nik­ko blieb so nichts an­de­res üb­rig, als dem stür­mi­schen Ad­li­gen zu fol­gen.


*


Erst nach­dem Da­nu­wil die Zug­brücke pas­siert hat­te, wech­sel­te er vom schnel­len Lauf in einen zü­gi­gen Gang. Der atem­lo­se Jun­ge hat­te den­noch große Schwie­rig­kei­ten, mit dem plötz­lich so aus­dau­ern­den Ad­li­gen Schritt zu hal­ten.


»Los, Nik­ko!«, sporn­te Da­nu­wil ihn an, als die­ser be­merk­te, dass der jun­ge Zau­be­rer zu­rück­ge­fal­len war. »Wir müs­sen die ver­fluch­ten Orks fas­sen, be­vor sie in ir­gend­ei­nem Loch ver­schwin­den.«


Nik­ko woll­te schon pro­tes­tie­ren. Nicht nur we­gen des ho­hen Tem­pos, son­dern ihm kam auch die Idee, den Ork­trupp zu stel­len, viel zu ge­fähr­lich vor. Dann je­doch be­sann er sich der hilflo­sen Ge­fan­ge­nen. Si­cher­lich wür­den die Orks sie tö­ten und wahr­schein­lich so­gar ver­spei­sen. Da­nu­wil und er wa­ren wohl ihre ein­zi­ge Hoff­nung auf ein Über­le­ben, ver­such­te er das ver­we­ge­ne Vor­ha­ben zu recht­fer­ti­gen.


Nach kur­z­em Weg er­reich­ten die bei­den eine Stel­le, an der von der Stra­ße nach Nord­wes­ten ein Pfad nach Nor­den ab­zweig­te. Der Ad­li­ge hielt an und ver­such­te, die vie­len Spu­ren zu deu­ten, die tief in den Bo­den ge­stampft wa­ren.


»Was für Tram­pel­tie­re die­se Orks doch sind«, schüt­tel­te er den Kopf. »Die fri­schen Spu­ren schei­nen vom Weg aus dem Nor­den zu kom­men und dann wei­ter dem Weg nach Nord­wes­ten zu fol­gen.«


»Hm«, mur­mel­te der Ad­li­ge wei­ter und hielt sich dann wie­der das Fern­rohr ans Auge. »Sie sind ein gu­tes Stück vor uns. Wir müs­sen uns spu­ten, um sie noch vor der Dun­kel­heit ein­zu­ho­len.«


»Wo­hin wol­len die nur?«, frag­te sich Nik­ko laut und ver­dräng­te schnell wei­te­re Zwei­fel an der ge­plan­ten Ge­fan­ge­nen­ret­tung.


»Das klei­ne Tal, wo sie Euch einst auf­ge­lau­ert hat­ten«, mein­te der Ad­li­ge. »Si­cher­lich wol­len sie sich dort ir­gend­wo ver­krie­chen, um auf die Nacht zu war­ten.«


Dann setz­te Da­nu­wil an, die Jagd fort­zu­set­zen. Nur als es zu nie­seln an­fing, blieb er kurz ste­hen und blick­te be­sorgt in den trü­ben Him­mel.


*


Die bei­den wa­ren den Orks nun schon ei­ni­ge Stun­den ge­folgt. Es war jetzt spä­ter Nach­mit­tag, und das leich­te Nie­seln hat­te sich zu ei­nem kräf­ti­gen Re­gen ent­wi­ckelt, der die Stra­ße zu­neh­mend in eine Schlamm­pis­te ver­wan­del­te, so­dass man dar­auf kaum noch Spu­ren er­ken­nen konn­te.


»Ha­ben wir sie ver­lo­ren?«, frag­te Nik­ko, als der Ad­li­ge plötz­lich ste­hen­blieb, und war sich nicht si­cher, wel­che Ant­wort er lie­ber hö­ren woll­te.


»Ich be­zweifle, dass sie die Stra­ße ver­las­sen ha­ben«, ver­si­cher­te Da­nu­wil und ver­such­te trotz schlech­ter Sicht mit dem Rohr in die Wei­te zu bli­cken.


»Viel kann ich bei dem Mist­wet­ter nicht er­ken­nen«, fuhr er fort und hat­te noch im­mer das Fern­rohr am Auge. »Es kann aber nicht mehr weit bis zu die­sem Tal sein. Ich wet­te, die ha­ben sich dort ver­kro­chen.«


»Hm«, füg­te er nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick zu. »Dort vor­ne, in ei­ni­gen Mi­nu­ten, fällt die Stra­ße be­reits et­was ab. Wir sind wohl fast da. Also, von hier ab nur noch flüs­tern!« Der Ad­li­ge setz­te sich in Be­we­gung und Nik­ko folg­te dicht hin­ter ihm.


Nach we­ni­gen Mi­nu­ten führ­te sie der Weg tat­säch­lich hin­un­ter in eine Sen­ke mit ei­ni­gen Bäu­men, Bü­schen und vie­len großen Fel­sen. Jetzt schüt­te­te es je­doch wie aus Ei­mern, so­dass man nicht viel er­ken­nen konn­te. Al­ler­ding durf­te es sich wohl in der Tat um das an­de­re Ende des klei­nen Tals han­deln, wo Nik­ko vor Wo­chen in den Hin­ter­halt der Orks ge­ra­ten war. Un­wei­ger­lich muss­te der Jun­ge sich hier an sei­ne ers­te Be­geg­nung mit den Bies­tern er­in­nern, die ihn fast das Le­ben ge­kos­tet hät­te.


Wäh­rend die bei­den dem Weg wei­ter ins Tal folg­ten, rech­ne­te Nik­ko schon je­den Mo­ment da­mit, dass die wil­den Orks hin­ter den Fel­sen her­vor­ge­stürmt kämen. Schreck­li­che Bil­der mal­te er sich im Geis­te aus, wie wil­de Mäu­ler ihn zer­fleisch­ten, und schar­fe Zäh­ne an sei­nen Kno­chen nag­ten. Nur der Zau­ber­stab in sei­ner rech­ten Hand gab ihm die Hoff­nung, hier viel­leicht doch wie­der le­bend her­aus­zu­kom­men.


Dann plötz­lich Stim­men in der krat­zi­gen Spra­che! Hat­te man sie etwa ent­deckt? Auch der sonst so selbst­si­che­re Ad­li­ge schi­en er­schro­cken und drück­te sich schnell ge­gen einen großen Fel­sen am We­ges­rand. Nik­ko tat es im zit­ternd gleich.


Nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick, der Nik­ko wie eine schre­ckens­schwan­ge­re Ewig­keit er­schi­en, deu­te­te Da­nu­wil dem vor Angst fast er­starr­ten Jun­gen, zu­nächst zu­rück­zu­blei­ben, und be­weg­te sich dann vor­sich­tig in Rich­tung der Stim­men. Nach ei­ni­gen Mo­men­ten kam er zu­rück.


»Sie schei­nen sich zu strei­ten«, flüs­ter­te der Ad­li­ge. »So sind sie ab­ge­lenkt ge­nug. Ein idea­ler Zeit­punkt zum Zu­schla­gen.«


»Folgt mir«, füg­te Da­nu­wil lei­se hin­zu. »Aber vor­sich­tig.«


Der Jun­ge muss­te al­len sei­nen Mut sam­meln, sei­ne Angst­star­re zu über­win­den und dem Edel­mann zu fol­gen. Die bei­den be­weg­ten sich dann in Rich­tung der Orks, und nun konn­te auch Nik­ko sie se­hen. Zwei Orks mit kru­den Äx­ten stan­den et­was ab­seits an ei­nem großen Fel­sen. Vier wei­te­re mit Keu­len strit­ten sich in ih­rer ab­scheu­li­chen Spra­che. Ne­ben ih­nen sa­ßen die drei un­glück­li­chen Ge­fan­ge­nen auf dem Schlamm­bo­den, die Hän­de fest auf dem Rücken ver­schnürt.


»Hört zu«, kom­man­dier­te der Ad­li­ge im Flüs­ter­ton, wo­bei er sich den Schild mit dem sil­ber­nen Grei­fen an­leg­te und dann sein lan­ges Schwert lei­se aus der Schei­de zog. »Ich schlei­che mich an die vier Streit­ham­mel an. Wenn ich nahe ge­nug bin, gebe ich Euch ein Zei­chen und Ihr streckt die bei­den Ein­zel­nen mit Eu­ren Zau­ber­blit­zen nie­der. Ich küm­me­re mich dann um die vier. Ver­stan­den?«


Nik­ko nick­te, ohne viel nach­zu­den­ken, und Da­nu­wil be­gann, in Rich­tung der vier Orks bei den Ge­fan­ge­nen zu schlei­chen. Als er sich schließ­lich du­ckend hin­ter ei­ner der Bes­ti­en plat­ziert hat­te, schau­te er zum jun­gen Zau­be­rer und nick­te. Dies war das Zei­chen los­zu­schla­gen!


Der Jun­ge fass­te einen Au­gen­blick lang al­len Mut zu­sam­men und rich­te­te den Stab auf einen der bei­den ein­zel­nen Orks. Ein glei­ßen­des Licht er­hell­te dar­auf­hin die vom Un­wet­ter ver­dun­kel­te Sze­ne, um so­dann den Geg­ner mit ge­ball­ter Kraft nie­der­zu­stre­cken! Ein wü­ten­des Grun­zen des zwei­ten Orks misch­te sich in den To­des­schrei des ers­ten. Ein wei­te­res Jau­len si­gna­li­sier­te, dass auch die Klin­ge des Ad­li­gen ihr ers­tes Ziel ge­fun­den hat­te.


Nik­ko ver­lor nicht viel Zeit und vi­sier­te den zwei­ten Ork an, der vor Wut er­starrt schi­en. Ein zwei­ter Blitz schoss aus dem Zau­ber­stab und traf den häss­li­chen Kopf des Bies­tes, der dar­auf­hin zer­platz­te.


Jetzt gab es über­all Ge­schrei. Da­nu­wil er­wehr­te sich der Keu­len­schlä­ge zwei­er der drei ver­blie­be­nen Orks. Mit dem Schild block­te er den einen, mit dem Schwert pa­rier­te er den an­de­ren. Der drit­te Ork schrie lau­te Flü­che in Rich­tung des Jun­gen und hielt die große Dor­nen­keu­le dro­hend in die Luft. Mit ei­nem völ­lig un­er­war­te­ten Schlag zer­schmet­ter­te die Keu­le so­gleich den Kopf ei­nes der un­glück­li­chen Ge­fan­ge­nen zu sei­nen Fü­ßen. Dann grunz­te er wi­der­lich, fast ei­nem La­chen gleich.


Nik­ko war nur kurz ge­lähmt von solch ab­scheu­li­cher Ge­walt. Ei­nem ge­fes­sel­ten Ge­fan­ge­nen den Schä­del zu zer­schla­gen, das konn­te er nicht ver­ste­hen – und er wur­de wü­tend. Den Zau­ber­stab auf den Ork ge­rich­tet, war er je­doch nicht schnell ge­nug. Meh­re­re schwe­re Keu­len­hie­be muss­ten die zwei üb­ri­gen Ge­fan­ge­nen er­lei­den, be­vor Nik­kos Ra­che­blitz das Biest er­leg­te. Ob die Ge­fan­ge­nen wohl noch leb­ten? Oder soll­te etwa al­les um­sonst ge­we­sen sein?


In der Zwi­schen­zeit hat­te Da­nu­wil einen wei­te­ren Ork er­ste­chen kön­nen, wäh­rend er die wil­den Schlä­ge des an­de­ren mit sei­nem nun­mehr stark zer­beul­ten Schild ge­konnt ab­block­te.


Nik­ko rann­te schnell zu den Ge­fan­ge­nen und stell­te mit Er­leich­te­rung fest, dass die bei­den noch leb­ten. Ver­letzt zwar, aber noch nicht tot. Den zer­trüm­mer­ten Kopf des drit­ten im Blick, aus dem eine blu­ti­ge Mas­se quoll, muss­te sich der Jun­ge je­doch erst ein­mal hef­tig über­ge­ben. Nach­dem er sich kurz er­holt hat­te, zog er den Dolch des Bo­ten aus der Schei­de an sei­nem Le­der­gür­tel und mach­te sich dar­an, die Fes­seln der Ge­fan­ge­nen zu durch­tren­nen.


»Lasst mich mal ran«, keuch­te der Ad­li­ge, der sich of­fen­bar des drit­ten Orks ent­le­digt hat­te. »Mit Eu­rer klei­nen Klin­ge dau­ert das doch ewig.«


Da­nu­wil zer­schnitt die Fes­seln mit sei­nem großen Schwert in Win­desei­le, wäh­rend Nik­ko sich kurz um­sah. Of­fen­bar hat­te der kamp­fer­prob­te Ad­li­ge den letz­ten Ork ent­haup­tet, stell­te der Jun­ge mit ei­nem grim­mi­gen Lä­cheln fest. Vor­her hat­te er die Orks ja nur ge­fürch­tet, aber jetzt hass­te er sie!


Dann wie­der Grun­zen! Flü­che? Be­feh­le? Mehr Orks! Hat­ten sie sich etwa ver­zählt? Sechs Orks la­gen doch tot auf dem Bo­den. Auch Da­nu­wils Ge­sichts­aus­druck ließ auf große Über­ra­schung schlie­ßen. Jetzt erst nah­men sie einen Höh­len­ein­gang wahr, den die bei­den ein­zel­nen Orks wohl be­wacht hat­ten. Wü­ten­des Ge­schrei quoll aus dem fins­te­ren Loch. Dann ein Sur­ren!


»De­ckung!«, brüll­te Da­nu­wil und ver­such­te, sich und den Jun­gen mit dem Schild zu schüt­zen. Plock! Plock! Meh­re­re Pfei­le bohr­ten sich in den Schild, der bei­den wohl das Le­ben ret­te­te.


»Ver­flucht!«, schrie der Ad­li­ge. »Passt auf. Ich gebe Euch De­ckung und Ihr führt die bei­den in Si­cher­heit. Ver­stan­den?«


»Was?«, ver­fiel der Jun­ge in Pa­nik. »Wie denn? Wo­hin denn?«


»Kei­ne Zeit«, zisch­te Da­nu­wil. »Jetzt!«


Der wa­cke­re Ad­li­ge presch­te, den Schild vor sich zum Schut­ze hal­tend, in Rich­tung des Höh­len­ein­gangs vor. Nik­ko steck­te wie in Tran­ce den Zau­ber­stab in sei­nen Gür­tel und griff die bei­den Ge­fan­ge­nen je­weils an ei­nem Arm. So mat­schig und schlam­mig war der Bo­den, dass er kaum Pro­ble­me hat­te, die bei­den hin­ter einen Fel­sen zu zie­hen. Da­bei hör­te er mit Be­sorg­nis, wie Da­nu­wil wei­te­re Pfei­le mit sei­nem Schild ab­wehr­te.


Jetzt kam rich­ti­ges Ge­tö­se aus der Rich­tung des Höh­len­ein­gangs. Grun­zen und Da­nu­wils Flü­che. Nik­ko kroch hin­ter dem Fel­sen her­vor und trau­te sei­nen Au­gen kaum. Ein hal­b­es Dut­zend großer Orks hielt der schwert­ge­wand­te Ad­li­ge mit wei­ten Schwün­gen in Schach, wo­bei er je­doch lang­sam nach hin­ten wich. Mehr Orks er­gos­sen sich aus der Höh­le. Jetzt viel­leicht schon ein Dut­zend! Er muss­te Da­nu­wil hel­fen, so­viel war klar. Aber die bei­den Ge­fan­ge­nen soll­te er wohl vor­her noch aus der Schuss­li­nie brin­gen.


Als der über­for­der­te Jun­ge zu­rück bei den Ge­fan­ge­nen hin­ter dem Fel­sen war, stell­te er scho­ckiert fest, dass dem einen ein schwar­zer Pfeil in der Keh­le steck­te. Zwar rö­chel­te er noch, zu hel­fen war ihm aber längst nicht mehr. Der an­de­re, ein Jüng­ling wohl nicht viel äl­ter als er selbst, war be­wusst­los, aber schein­bar nur leicht ver­letzt. Nik­ko nahm den lin­ken Arm des Jun­gen über die Schul­ter und trug ihn so ein Stück den Weg ent­lang. Hin­ter ei­nem großen Fel­sen, et­was ab­seits des Pfads, setz­te er ihn schließ­lich nie­der und ging schnell zu­rück in Rich­tung der Höh­le, um Da­nu­wil im Kampf bei­zu­ste­hen.


Vor der Höh­le tum­mel­ten sich nun Dut­zen­de Orks, und ei­ni­ge rann­ten die Stra­ße ent­lang in die Rich­tung, aus der Nik­ko und Da­nu­wil von der Burg her ge­kom­men wa­ren. Wahr­schein­lich ver­folg­ten sie den Ad­li­gen. Ver­flucht, was soll­te er jetzt nur ma­chen? Noch im­mer goss es in Strö­men, und man konn­te kaum mehr als einen Stein­wurf weit bli­cken. Kei­ne Ah­nung hat­te er, wo ge­nau Da­nu­wil jetzt war. Wahr­schein­lich je­doch be­fan­den sich in die­sem Au­gen­blick Dut­zen­de Orks zwi­schen ihm und dem tap­fe­ren Edel­mann. Hät­te er Da­nu­wil doch gleich bei­ste­hen sol­len? Dann aber hät­te er die Auf­merk­sam­keit der Orks auf sich und die Ge­fan­ge­nen ge­lenkt. Pa­nisch kau­er­te der Jun­ge zit­ternd hin­ter dem Fel­sen, wo der an­de­re Ge­fan­ge­ne sein Le­ben nun ver­rö­chelt hat­te. Was soll­te er jetzt nur ma­chen? Ver­fluch­tes Hy­mal! Er hat­te es doch schon ge­ahnt, dass die Rei­se wie­der in ei­nem großen De­sas­ter en­den wür­de.


Nach ei­ni­gen tie­fen Atem­zü­gen fäll­te Nik­ko die ein­zi­ge Ent­schei­dung, die ihm hier lo­gisch er­schi­en. Er wuss­te nicht ge­nau, wo der Ad­li­ge war, und zu vie­le Orks säum­ten den Weg in die­se Rich­tung. Auch war Da­nu­wil er­fah­ren, gut ge­rüs­tet und wohl un­ver­letzt. Der be­frei­te Ge­fan­ge­ne hin­ge­gen war hilf­los, und die Orks schie­nen noch nicht in die­se Rich­tung aus­zu­schwär­men. Also schlich Nik­ko sich vor­sich­tig zu­rück zum hilfs­be­dürf­ti­gen Jüng­ling, der hin­ter dem Fel­sen nahe dem Weg in Rich­tung des Pas­ses lag.


Der Ver­letz­te war noch im­mer fast be­wusst­los, be­weg­te sich nun aber schon ein we­nig. Et­was Blut rann sein Ge­sicht hin­ab, und vie­le Bluter­güs­se säum­ten den nack­ten Ober­kör­per. Nik­ko nahm den Arm des Jun­gen wie­der über sei­ne Schul­ter und be­gann, ihn lang­sam den­sel­ben Weg ent­lang zu schlep­pen, den er vor vie­len Wo­chen schon ein­mal auf der Flucht ge­gan­gen war.

Zweites Kapitel: Ein Gefangener von großem Wert


Nik­ko war nun schon seit ei­ni­gen Stun­den mit dem be­frei­ten Ge­fan­ge­nen über der Schul­ter un­ter­wegs. Nur sehr schlep­pend ka­men sie so vor­an, da der Jüng­ling die Bei­ne nur müh­sam be­weg­te. Auch das Wet­ter hat­te sich kaum ge­bes­sert, noch im­mer reg­ne­te es ohne Gna­de auf die bei­den flie­hen­den Jam­mer­ge­stal­ten nie­der.


Jetzt war es wohl schon spä­ter Abend, aber Nik­ko hat­te kei­ne Ah­nung, wie weit sie ei­gent­lich ge­kom­men wa­ren. So fins­ter war es nun, dass er Schwie­rig­kei­ten hat­te, den schlam­mi­gen Weg über­haupt noch zu er­ken­nen.


Es war dun­kel, nass und kalt. Da­nu­wils Ver­schwin­den raub­te Nik­ko zu­dem alle Zu­ver­sicht. Schon frag­te er sich, was ihn denn über­haupt noch trieb. Vi­el­leicht war es ja die­ser hilflo­se Jun­ge, den er da ge­ret­tet hat­te, und den er nun über die Ebe­ne schlepp­te. Die­se Mü­hen konn­ten doch nicht um­sonst ge­we­sen sein! Nicht un­wahr­schein­lich, dass Da­nu­wil bei des­sen Be­frei­ung so­gar ge­fal­len war. Sein Op­fer durf­te nicht ver­ge­bens sein!


Jetzt erst be­merk­te Nik­ko, wie er fror in sei­nen durch­ge­weich­ten Klei­dern. Er­bar­mungs­los peitsch­te ein kal­ter Wind die Re­gen­trop­fen in jede Rit­ze, die sich bot. Auch der Jüng­ling bib­ber­te. Zu­dem war die­sem nur eine zer­schlis­se­ne Hose ge­blie­ben, die man wohl eher als Fet­zen be­zeich­nen muss­te.


Den­noch, Nik­ko konn­te nicht mehr. Un­ter der Last des Jüng­lings droh­te er schon, in sich zu­sam­men­zu­sa­cken. Käl­te, Näs­se und Fins­ter­nis raub­ten ihm den Wil­len und die Kraft, nur einen Schritt noch wei­ter­zu­ge­hen. Nein, er konn­te nicht mehr! Er brauch­te eine Rast. Auch die Kräf­te des aus­ge­zehr­ten Jun­gen muss­te er schließ­lich scho­nen. Er durf­te nicht ris­kie­ren, dass er, des­sen Frei­heit doch so teu­er er­kauft wor­den war, ihm jetzt noch wegstarb. Letzt­lich muss­ten sie ja auch noch über den Pass!


So setz­te Nik­ko den jun­gen Mann sanft am We­ges­rand ab und wi­ckel­te eine der durch­ge­weich­ten De­cken um ihn, in der Hoff­nung, die­se wür­de ihn am Er­frie­ren hin­dern. Dann setz­te auch er sich er­schöpft auf den schlam­mi­gen Bo­den und lehn­te sich an den zit­tern­den Jüng­ling, auf dass bei­de sich ge­gen­sei­tig Wär­me spen­den konn­ten.


*


Es war schon spä­ter Mor­gen, als er aus tie­fem Schlaf er­wach­te. Ei­gent­lich hät­te er Wa­che hal­ten wol­len die gan­ze Nacht, er­in­ner­te er sich mit Un­be­ha­gen, nach­dem er et­was zu sich ge­kom­men war. Zu müde und ent­kräf­tet muss­te er wohl ge­we­sen sein, um die­ser wich­ti­gen Pf­licht nach­zu­kom­men, är­ger­te er sich über das ei­ge­ne Säu­men. Wie schnell hät­te ein Ork­trupp die bei­den so über­man­nen kön­nen. Aber es war ja al­les gut ge­gan­gen. Was ihn je­doch be­un­ru­hig­te, war, dass Da­nu­wil nicht doch noch zu ih­nen ge­sto­ßen war. Of­fen­sicht­lich hat­te der un­glück­li­che Ad­li­ge tat­säch­lich den Tod ge­fun­den in die­ser un­heil­vol­len Nacht. Bei die­sem Ge­dan­ken wur­den Nik­ko die Au­gen feucht.


Das Wet­ter je­doch hat­te sich zum Gu­ten ge­wen­det. Nur ei­ni­ge Wol­ken hin­gen am sonst hell­blau­en Him­mel. Die gol­de­nen Son­nen­strah­len wärm­ten die Ebe­ne und mach­ten die Käl­te der stür­mi­schen Nacht fast schon wie­der ver­ges­sen. Le­dig­lich die klam­men Klei­der er­in­ner­ten noch an ihr Elend.


Nik­ko sah sich nun ge­nau­er um und stell­te fest, dass sie nur un­weit der Stel­le wa­ren, wo der Bach vom Pass in den Fluss aus dem El­fen­wald mün­de­te. Zwei­mal hat­te er das Ge­wäs­ser dort wäh­rend sei­nes ers­ten Be­suchs in Hy­mal über­quert. Schon da­mals war er auf der Flucht und konn­te sich erst jen­seits des Flus­ses in Si­cher­heit wäh­nen. Auch dies­mal hieß es, kei­ne Zeit zu ver­schwen­den. Nicht ein­mal ein kur­z­es Früh­stück woll­te er ris­kie­ren, be­vor sie nicht auf der an­de­ren Sei­te wa­ren.


So griff er sich den nur halb­wa­chen Be­frei­ten, der im­mer noch nicht an­sprech­bar schi­en, und nahm ihn wie­der über die Schul­ter. So schnell es ging, schlepp­te er ihn den schlam­mi­gen Weg ent­lang in Rich­tung des ret­ten­den Flus­ses.


*


Nach kur­z­er Zeit er­reich­ten sie das fried­lich da­hin­flie­ßen­de Ge­wäs­ser und durch­wa­te­ten es ohne Halt. Erst auf der an­de­ren Sei­te, wo Nik­ko sich et­was si­che­rer füh­len konn­te, setz­te er den Jüng­ling wie­der ab und leg­te ihn sanft ins wei­che Gras.


Jetzt erst be­merk­te Nik­ko, wie ihm der Ma­gen knurr­te. Voll Vor­freu­de auf ein sät­ti­gen­des Mahl öff­ne­te er sei­nen Ruck­sack mit dem Pro­vi­ant. Zu sei­nem großen Ent­set­zen je­doch muss­te er fest­stel­len, dass die meis­ten der Vor­rä­te völ­lig durch­nässt wa­ren. Das Brot war eine Pam­pe, das Tro­cken­obst war auf­ge­quol­len. Wie lan­ge sich die Wurst und das Pö­kel­fleisch so noch hal­ten wür­den, woll­te der Jun­ge lie­ber gar nicht wis­sen.


Et­was von dem durch­näss­ten Zeug stopf­te er sich den­noch wi­der­wil­lig hin­ein, be­vor es noch gänz­lich verd­arb. Auch den Jüng­ling ver­such­te er ge­dul­dig zu füt­tern, doch die­ser nahm nur einen Bis­sen, den er aber nicht kau­en woll­te oder konn­te. Noch im­mer war der Jun­ge nicht bei vol­lem Be­wusst­sein.


Nik­ko mach­te sich jetzt erns­te Sor­gen, wie er ihn so über den ho­hen Pass brin­gen soll­te. Froh war er zwar, dass dort oben Brenn­holz und Vor­rä­te ein­ge­la­gert wa­ren, aber in die­sem trau­ri­gen Zu­stand des Jüng­lings wür­den sie wohl Tage für den Auf­stieg brau­chen. Ach, wenn doch Da­nu­wil jetzt hier wäre, dann sähe al­les an­ders aus!


Wer er wohl sein moch­te, die­ser Ge­fan­ge­ne, frag­te sich Nik­ko und be­gut­ach­te­te den jun­gen Mann nun ge­nau­er. Vi­el­leicht ein Stall­jun­ge oder ein Page? Schul­ter­lan­ges brau­nes Haar, je­doch völ­lig ver­sifft und ver­klebt. Das ju­gend­li­che Ge­sicht und der drah­ti­ge Kör­per stark ver­dreckt, von vie­len Wun­den und Bluter­güs­sen übel ge­zeich­net. Of­fen­sicht­lich be­han­del­ten Orks ihre Ge­fan­ge­nen nicht sehr rit­ter­lich.


Dann fing der Jüng­ling plötz­lich an, sich hef­tig zu über­ge­ben. Kein schö­ner An­blick und ein noch un­schö­ne­rer Ge­ruch dazu. Al­ler­dings schi­en der Ge­fan­ge­ne da­durch et­was mehr zu Be­wusst­sein zu kom­men. Vi­el­leicht war er nun an­sprech­bar.


»Wer bist du?«, frag­te der jun­ge Zau­be­rer sehr lang­sam und deut­lich.


»F… Fy … Fy­dal«, stot­ter­te der Jüng­ling.


»An­ge­nehm«, ent­geg­ne­te Nik­ko be­geis­tert. »Ich bin Nik­ko.«


Da die­ser Fy­dal je­doch nicht wei­ter dar­auf rea­gier­te, sah der Jun­ge kei­nen Sinn dar­in, die Kon­ver­sa­ti­on in die­sem Au­gen­blick fort­zu­set­zen. Viel­mehr über­leg­te er, ob sie nicht ver­su­chen soll­ten, bis zum Abend we­nigs­tens den Rast­platz wei­ter oben im Tal zu er­rei­chen. Zwar fühl­te sich der Jun­ge hier auf die­ser Sei­te des Flus­ses schon si­che­rer, aber den­noch galt es, so schnell wie mög­lich über den Pass zu kom­men. Da hieß es, kei­ne Zeit mehr zu ver­lie­ren. Nie wie­der Hy­mal, schwor er sich dann er­neut. Nie wie­der wür­de er in die­ses ver­fluch­te Land zu­rück­keh­ren!


Der Jüng­ling hat­te die Au­gen jetzt of­fen. Schö­ne brau­ne Au­gen, fast so dun­kel wie die von Da­nu­wil, blick­ten aus­drucks­los ins Lee­re. Beim Ge­dan­ken an den tap­fe­ren Ad­li­gen wur­de dem Jun­gen gleich wie­der schwer ums Herz. Hat­te das grau­sa­me Hy­mal ihm er­neut einen Freund ge­raubt?


»Wie geht es dir, Fy­dal?«, frag­te Nik­ko schließ­lich den Jüng­ling, nicht zu­letzt, um sich von den schmerz­li­chen Ge­dan­ken an Da­nu­wil ab­zu­len­ken.


»Kannst du wei­ter­ge­hen?«, fuhr er in der Hoff­nung fort, heu­te noch ein Stück des We­ges zum Pass hin­ter sich zu brin­gen.


Fy­dal schi­en zwar geis­tes­ab­we­send, nick­te aber leicht. So half Nik­ko dem Jun­gen auf und stütz­te ihn auf dem wei­te­ren Weg die lan­ge Stra­ße zum Pass hin­auf.


*


Es war erst spä­ter Nach­mit­tag, als die bei­den am Rast­platz in der Sen­ke im Tal an­ka­men. Die­se ver­fluch­te Stel­le, wo Tho­ro­dos er­mor­det wur­de. Die­ser un­heil­vol­le Ort vol­ler schmerz­li­cher Erin­ne­rung! Da­bei wa­ren sie schon deut­lich schnel­ler vor­an­ge­kom­men als noch am Vor­mit­tag, denn Fy­dal hat­te nun rich­ti­ge Schrit­te ma­chen kön­nen. So hat­te Nik­ko ihn nur noch leicht stüt­zen müs­sen. An­sprech­bar hin­ge­gen war er wäh­rend des Marschs nicht wie­der ge­we­sen.


Nik­ko half dem Jüng­ling, sich ins wei­che Gras am Ufer des plät­schern­den Berg­bachs zu set­zen. Wie­der hat­te Fy­dal Nik­kos De­cke um sich ge­wi­ckelt, um sei­nen frei­en Ober­kör­per vor der auf­kom­men­den Fri­sche im Tal zu schüt­zen.


»Fy­dal?«, frag­te Nik­ko. »Möch­test du et­was es­sen?«


Der aus­ge­zehr­te Jüng­ling rea­gier­te je­doch nicht und schloss die Au­gen, um sich dann stöh­nend nie­der­zu­le­gen. Nik­ko aß das letz­te auf­ge­dun­se­ne Tro­cken­obst, denn mor­gen wür­de es wahr­schein­lich schon ver­dor­ben sein. Die Würs­te wa­ren hin­ge­gen wie­der tro­cken, denn ihre Haut war glatt und fest. Das Pö­kel­fleisch war je­doch auf­ge­quol­len und we­nig ap­pe­tit­lich.


Es war je­doch nicht der Pro­vi­ant, der Nik­ko die größ­ten Sor­gen be­rei­te­te. Schließ­lich hat­te Da­nu­wil auf dem Hin­weg Ver­pfle­gung in der al­ten Zoll­rui­ne ein­la­gern las­sen. Fy­dals Aus­rüs­tung aber, eine zer­schlis­se­ne Hose nur, schi­en we­nig ge­eig­net für den schnee­be­deck­ten Pass. Vor al­lem trug der Jüng­ling kei­ne Schu­he. Hier un­ten noch be­stand der Weg aus Sand und Erde. Schon bald je­doch wür­den spit­ze Stei­ne und Schnee den Bo­den zur schie­ren Fol­ter für nack­te Füße ma­chen.


Der Jun­ge in­spi­zier­te dar­auf­hin ver­zwei­felt den In­halt sei­nes Ruck­sacks. Na­tür­lich wuss­te er, dass er kein Ex­tra­paar Schu­he oder Stie­fel bei sich trug. Die­se hät­ten dem viel grö­ße­ren Jüng­ling wohl auch kaum ge­passt. Aber viel­leicht könn­te er ja doch noch et­was im­pro­vi­sie­ren.


Sei­ne zwei­te De­cke, könn­te er sie zer­schnei­den und um des Jun­gen Füße wi­ckeln? Aber dies wür­de wohl kaum lan­ge hal­ten. Der Was­ser­schlauch aus fes­tem Le­der? Ja, für einen Fuß müss­te er ge­nü­gen, wenn er ihn et­was auf­schnitt. Der an­de­re Fuß? Da wa­ren nur noch die Stoff­säck­chen, in de­nen der Pro­vi­ant ver­staut war. Der Stoff war zwar dünn, aber er hat­te im­mer­hin vier Stück. Wenn er alle vier Beu­tel um den an­de­ren Fuß des Jüng­lings wi­ckel­te, könn­te es viel­leicht rei­chen.


Mit neu­er Zu­ver­sicht im Her­zen leg­te sich dann auch Nik­ko nie­der und gönn­te sich einen frü­hen Schlaf. Die Stra­pa­zen der ver­gan­ge­nen Tage steck­ten dem Jun­gen schließ­lich noch in den Kno­chen. Im­mer­hin hat­te er den deut­lich grö­ße­ren Fy­dal über vie­le Stun­den fast tra­gen müs­sen.


*


Nik­ko hat­te eine lan­ge und er­hol­sa­me Nacht hin­ter sich, als er am nächs­ten Mor­gen auf­wach­te. Noch be­vor er die Son­ne wahr­nahm, die das Tal von Os­ten her mit an­ge­neh­men Strah­len wärm­te, stieg ihm ein ek­li­ger Ge­ruch in die Nase. Er­bro­che­nes, er­kann­te er so­fort. Hat­te sich Fy­dal etwa schon wie­der über­ge­ben müs­sen? Tat­säch­lich lag der Jüng­ling auf der Sei­te in ei­ner übel­rie­chen­den La­che. Viel hat­te er nicht mehr im Ma­gen ge­habt, stell­te Nik­ko mit der Hand vor Mund und Nase fest. Er hol­te gleich sei­nen Was­ser­schlauch her­vor und be­gann, Fy­dal erst ein­mal zu rei­ni­gen, so weit es eben ging. Glück­li­cher­wei­se wa­ren des­sen Hose und die De­cke fast ver­schont ge­blie­ben.


Da­nach aß Nik­ko eine der üb­rig­ge­blie­be­nen Würs­te zum Früh­stück. Für einen Mo­ment über­leg­te er, ob er dem Jüng­ling über­haupt et­was da­von an­bie­ten soll­te. Nicht un­wahr­schein­lich, dass die­ser das Ge­ges­se­ne so­wie­so wie­der er­bre­chen wür­de. Den­noch konn­te er den ar­men Kerl doch nicht mit lee­rem Ma­gen über den Pass füh­ren. Als er Fy­dal dann eine Wurst hin­hielt, griff der Jüng­ling die­se und ver­schlang sie gie­rig, als ob er ta­ge­lang nichts ge­ges­sen hät­te. Wahr­schein­lich war dies so­gar der Fall. Nik­ko reich­te ihm da auch noch die letz­ten Würs­te, wel­che die­ser dank­bar ver­zehr­te.


»Dan­ke«, mur­mel­te Fy­dal mit schwa­cher Stim­me nach ei­nem Au­gen­blick, ohne Nik­ko da­bei je­doch an­zu­schau­en.


Der Jüng­ling hielt sich dann den Kopf, als ob er große Schmer­zen hät­te. Da­rum gönn­te Nik­ko ihm noch et­was Ruhe.


*


Am spä­ten Mor­gen dann be­schloss der jun­ge Zau­be­rer, dass es höchs­te Zeit war auf­zu­bre­chen. Das Wet­ter war gut, und man wuss­te im Ge­bir­ge nie, wie lan­ge es hal­ten wür­de. Auch wür­de er mit Fy­dal wohl nur sehr lang­sam vor­an­kom­men. Bis auf den Pass muss­ten sie es je­doch an die­sem Tage auf je­den Fall noch schaf­fen, um im Zoll­haus die kal­te Berg­nacht un­be­scha­det zu über­ste­hen.


Der Jüng­ling saß be­we­gungs­los da, mit ge­schlos­se­nen Au­gen und mit dem Kopf im Schoß. Star­ke Kopf­schmer­zen muss­ten ihn wohl noch im­mer pla­gen. Nik­ko konn­te ihm und sich je­doch kein wei­te­res Säu­men gön­nen.


So nahm der Jun­ge den Was­ser­schlauch und schnitt mit sei­nem schar­fen Dolch des­sen obe­res Ende auf. Was­ser wür­de wohl kein Pro­blem sein auf dem letz­ten Stück der Rei­se, be­ru­hig­te sich Nik­ko, als er den auf­ge­schnit­te­nen Schlauch dann sah. Schließ­lich wür­den sie lan­ge dem kris­tall­kla­ren Berg­bach fol­gen und spä­ter durch den Schnee lau­fen.


Nik­ko ver­such­te, den Schlauch über den lin­ken Fuß des Jun­gen zu stül­pen. Da die­ser noch zu eng war, schnitt er ihn et­was wei­ter ein, dann pass­te al­les. Über den rech­ten Fuß zog er die Säck­chen und ver­schnür­te sie fest. Pro­vi­ant hat­ten sie ja so­wie­so kei­nen mehr üb­rig.


Fy­dal hat­te dies über sich er­ge­hen las­sen, ohne eine Re­ak­ti­on zu zei­gen. Of­fen­bar war er wie­der nicht an­sprech­bar, glaub­te Nik­ko und leg­te die De­cke um den Jüng­ling. Dann half er ihm auf und nahm des­sen rech­ten Arm wie­der über die Schul­ter. Lang­sam mach­ten sich die bei­den trau­ri­gen Ge­stal­ten so auf den Weg in Rich­tung des Pas­ses.


*


Das Glück war den bei­den hold ge­we­sen an die­sem schö­nen Früh­lings­tag. Die letz­ten Mor­gen­wol­ken hat­ten sich bald ver­zo­gen, so­dass die wohl­wol­len­de Son­ne ih­ren Weg hat­te wär­men kön­nen. Zäh, aber ste­tig wa­ren sie so vor­an­ge­kom­men. Zwar hat­te Fy­dal, von Nik­ko ge­stützt und ge­führt, wie­der ei­ge­ne Schrit­te ge­macht, aber nur lang­sam. Die Au­gen hat­te er da­bei meist ge­schlos­sen ge­habt und den Marsch mit leid­vol­lem Stöh­nen un­ter­malt. Wie in Tran­ce hat­ten die bei­den so Stun­de um Stun­de den stei­len Pfad er­klom­men.


Als sie dann mit dem letz­ten Licht des Ta­ges schließ­lich die Zoll­rui­ne er­reich­ten, sah sich Nik­ko mit ei­nem bild­schö­nen Son­nen­un­ter­gang im Wes­ten be­lohnt, der die ret­ten­de Hei­mat in ein woh­lig war­mes Rot tauch­te, als woll­te sie die bei­den Flücht­lin­ge schon jetzt will­kom­men hei­ßen.


Schnell noch ent­fach­te er ein Feu­er im Ka­min, be­vor die Dun­kel­heit und Käl­te der Berg­nacht sie um­rin­gen wür­den. Den Jüng­ling hat­te Nik­ko ne­ben dem Ka­min ab­ge­setzt und reich­te ihm nun et­was Pro­vi­ant aus der Hüt­te, den die­ser gie­rig aß. Auch er selbst hat­te großen Hun­ger, jetzt nach dem lan­gen Auf­stieg. Mit ei­ner gu­ten Men­ge Pö­kel­fleisch und Tro­cken­obst schlug der Jun­ge sich so den Bauch voll.


»Wie geht es dir, Fy­dal?«, ver­such­te Nik­ko dann, ob der Jüng­ling wie­der an­sprech­bar war.


Von die­sem kam je­doch nur ein schwa­ches Stöh­nen. Vi­el­leicht soll­te er ihn ja lie­ber ru­hen las­sen. Al­ler­dings wür­de er schon ger­ne wis­sen, wer die­ser Jun­ge ei­gent­lich war. Zwei Tage nun schon hat­te er ihn durch Hy­mal ge­schleppt, nach­dem er ihn vor den Orks ge­ret­tet hat­te.


Lan­ge noch dach­te Nik­ko an die­sem Abend nach, denn sehr müde war er nicht vom lan­gen, aber lang­sa­men Auf­stieg. Viel grö­ße­re Stra­pa­zen hat­te er schon über sich er­ge­hen las­sen müs­sen in den ver­gan­ge­nen Ta­gen und Wo­chen. Lan­ge dach­te er nach, vor al­lem über Da­nu­wil und über Tho­ro­dos. Zwei­mal hat­te es ihn nun schon nach Hy­mal ver­schla­gen. Zwei­mal war er nur knapp mit dem Le­ben da­von­ge­kom­men. Zwei­mal hat­te er dort einen lie­ben Freund las­sen müs­sen. Zwei­mal hat­te er dort ge­mor­det, auch wenn es letzt­lich nur Orks ge­we­sen wa­ren. Auch hat­te er sich ja stets nur ver­tei­digt. Den­noch wun­der­te es den Jun­gen, wie we­nig ihm dies aus­mach­te. Er konn­te ein­fach kei­ne Reue dar­über emp­fin­den.


Von der Ver­gan­gen­heit in die Zu­kunft schweif­ten sei­ne Ge­dan­ken. Was wür­de wohl als Nächs­tes fol­gen? Wür­de Ho­ca­tin zu­frie­den sein, wenn er den Be­frei­ten le­bend dort­hin bräch­te? Was wür­de die­ser wohl zu be­rich­ten ha­ben? Dann war da noch die­ser Or­den. War es die Wahr­heit, was Da­nu­wil ihm ge­sagt hat­te? War er wirk­lich ein Zau­be­rer? Wenn dem so war, soll­te er wirk­lich die­sen Ar­ka­nen Or­den auf­su­chen, der doch für den fei­gen Mord an Tho­ro­dos ver­ant­wort­lich schi­en?


Lan­ge noch grü­bel­te der Jun­ge, ge­bannt ins Feu­er star­rend, be­vor ihn der Schlaf letzt­lich über­mann­te.


*


Als Nik­ko am nächs­ten Tag auf­wach­te, war es schon vor­mit­tag. Die Son­ne stand be­reits hoch am blau­en Him­mel und schi­en hell durch das hal­b­ein­ge­stürz­te Dach der eins­ti­gen Zoll­sta­ti­on. Das Feu­er im Ka­min war längst er­lo­schen, doch wärm­te jetzt die Son­ne das trost­lo­se In­ne­re.


Fy­dal war of­fen­sicht­lich schon wach und saß, sich den Kopf hal­tend, ne­ben der Feu­er­stel­le. Es schi­en, als hät­te der Arme noch im­mer star­ke Schmer­zen.


Nik­ko mach­te sich zu­nächst über die Vor­rä­te her, um sei­nen Hun­ger zu stil­len. Auch dem be­frei­ten Jun­gen bot er et­was Es­sen an, doch die­ser schüt­tel­te nur leicht den Kopf. Wahr­schein­lich hat­te er sich schon selbst be­dient.


Dann ging er nach drau­ßen und stopf­te sich et­was Schnee in den Mund, um den mor­gend­li­chen Durst zu lö­schen. Zwar wuss­te er, dass Schnee nicht sehr be­kömm­lich war, je­doch woll­te er nicht noch ein Feu­er ent­fa­chen müss­ten, um die­sen zu schmel­zen. Au­ßer­dem hat­te er ja gar kei­nen Topf.


Das schö­ne Wet­ter hat­te sich ge­hal­ten, stell­te Nik­ko er­leich­tert fest, als er den Blick nach oben rich­te­te. Kaum ein Wölk­chen hing am Him­mel, und die Luft war klar. Scharf zeich­ne­ten sich die wei­ßen Spit­zen der Ber­ge ab, und weit konn­te er ins Tal nach Wes­ten bli­cken, wo am Ho­ri­zont der sil­ber­ne See in der Son­ne glit­zer­te.


So schön war es heu­te, dass Nik­ko gern den gan­zen Tag hier oben in luf­ti­ger Höhe ver­bracht hät­te. Aber er wuss­te zu gut, wie plötz­lich das Wet­ter hier oben um­schla­gen konn­te. Auch woll­te er den Jüng­ling schnell ins Dorf brin­gen, wo man sein Lei­den viel­leicht lin­dern konn­te. Die Mut­ter hat­te schließ­lich schon man­ches ih­rer Kin­der wie­der ge­sund ge­pflegt. Auch wür­de ein or­dent­li­ches Bett dem ar­men Kerl si­cher­lich gut­tun.


»Geht es mit dei­nen Fü­ßen?«, frag­te Nik­ko schließ­lich, nach­dem er wie­der in der Hüt­te war.


Fy­dal nick­te ab­we­send, was den Jun­gen sehr er­leich­ter­te. Noch im­mer trau­te er der ei­ge­nen Im­pro­vi­sa­ti­on nicht recht. Aber selbst in sei­nem Zu­stand wür­de der be­frei­te Ge­fan­ge­ne si­cher­lich si­gna­li­sie­ren, wenn die Füße ver­letzt wä­ren.


»Gut«, fuhr er fort. »Wir müs­sen jetzt den Ab­stieg wa­gen. Nur den noch, dann kannst du dich in ei­nem rich­ti­gen Bett er­ho­len. Das ver­spre­che ich dir.«


Fy­dal quit­tier­te die­se Aus­sa­ge mit ei­nem hoff­nungs­vol­len Seuf­zen. Of­fen­bar konn­te man nun et­was mehr mit ihm kom­mu­ni­zie­ren. Aber den­noch soll­te sich der ge­schun­de­ne Kerl erst ein­mal rich­tig aus­ru­hen, be­vor er ihn wei­ter be­fra­gen wür­de.


*


Der Ab­stieg ver­lief ohne grö­ße­re Pro­ble­me. Fy­dal war jetzt fast bei völ­li­gem Be­wusst­sein, schi­en je­doch un­ter star­ken Schmer­zen zu lei­den. Den­noch muss­te Nik­ko ihm nur auf den stei­le­ren Pas­sa­gen be­hilf­lich sein. Meist lief er, den Blick auf den Bo­den ge­rich­tet, sto­isch hin­ter Nik­ko, der sich oft nach ihm um­blick­te. Wenn Fy­dal zu weit zu­rück­fiel, ver­lang­sam­te er das Tem­po noch wei­ter oder stütz­te den Be­frei­ten so­gar. So stie­gen die bei­den Stun­de um Stun­de die Pass­stra­ße hin­ab.


Fast un­ten an­ge­kom­men, ließ Fy­dal dann wie­der nach. Erst wur­de er sehr lang­sam und setz­te sich schließ­lich nie­der. Nik­ko muss­te ihm auf­hel­fen und ihn den Rest des We­ges wie­der stüt­zen, bis sie end­lich zu der Weg­ga­be­lung ka­men, wo der Pfad nach Sü­den ins Dorf von der Stra­ße in Rich­tung Ho­ca­tin ab­zweig­te.


Es war jetzt frü­her Abend, und Nik­ko wähn­te sich schon am lan­ger­sehn­ten Ende al­ler Stra­pa­zen. Be­son­ders auf ein or­dent­li­ches Mahl in Mut­ters Kü­che und sein Bett freu­te er sich. Doch der Be­frei­te schi­en jetzt gar nicht mehr zu kön­nen. Die Bei­ne woll­ten wohl ein­fach nicht mehr und Nik­ko muss­te ihn schließ­lich doch ab­set­zen. Der zit­tern­de Jüng­ling roll­te sich dar­auf­hin auf die Sei­te, um sich dann wie­der aus­gie­big zu über­ge­ben.


»Komm schon, Fy­dal«, er­mun­ter­te ihn Nik­ko. »Nur noch ein paar Mi­nu­ten.«


Die­ser je­doch stöhn­te nur jäm­mer­lich und er­brach sich er­neut. Da ent­schloss sich Nik­ko, lie­ber schnell ins Dorf zu ren­nen und Hil­fe zu ho­len.


*


Spä­ter am Abend saß Nik­ko in der Kü­che des hei­mi­schen Hofs und ließ sich von der Mut­ter ver­wöh­nen. Fy­dal hat­ten die Brü­der auf ihr Ge­heiß in Groß­va­ters al­tes Zim­mer ge­bracht, auch wenn Gimu laut­stark pro­tes­tiert hat­te. Des­sen Wort schi­en nach dem Zu­sam­men­tref­fen mit Da­nu­wil je­doch um ei­ni­ges an Ge­wicht ver­lo­ren zu ha­ben. Gimu hat­te sich dann auch gleich zu­rück­ge­zo­gen. Of­fen­bar woll­te er sich lie­ber nicht mit Nik­ko ab­ge­ben. Die an­de­ren Ge­schwis­ter hin­ge­gen bohr­ten ihn mit un­zäh­li­gen Fra­gen, so auch die Mut­ter.


»Nun sag schon«, dräng­te die gute Frau, »wo hast du denn den ho­hen Herrn ge­las­sen? Wie hieß er nur noch?«


»Da­nu­wil«, ant­wor­te­te Nik­ko und stam­mel­te: »Er … ist … noch in Hy­mal.« Er woll­te das Herz der Mut­ter nicht un­nö­tig trü­ben, die den il­lus­t­ren Mann of­fen­bar lieb­ge­won­nen hat­te. Schließ­lich hat­te sie schon zu vie­le Ver­lus­te ver­kraf­ten müs­sen. Nicht nur un­längst den Groß­va­ter, son­dern eben­so den Va­ter und wohl auch ei­ni­ge Ge­schwis­ter schon zu­vor.


»Wer ist denn die­ser Jun­ge?«, bohr­te sie wei­ter. »Was ist bloß mit ihm ge­sche­hen?«


Jetzt erst fiel Nik­ko ein, dass er schnell eine Ge­schich­te brauch­te, die nicht das gan­ze Dorf in Aufruhr ver­set­zen wür­de. Gera­de die Sa­che mit den Orks woll­te er lie­ber ver­schwei­gen. Ein wah­rer Be­richt wür­de die ein­fa­chen Dör­f­ler wohl zu sehr in Angst ver­set­zen. Wahr­schein­lich wür­den so­gar ei­ni­ge nach Ho­ca­tin flie­hen. Da­für woll­te der Jun­ge nicht ver­ant­wort­lich sein.


»Ein Bote wohl«, log Nik­ko schließ­lich. »Er ist wahr­schein­lich ge­stürzt oder wur­de von ei­nem Tier an­ge­fal­len.«


»Wo hast du ihn denn ge­fun­den?«, frag­te Tamo, der klei­ne Bru­der mit der großen Neu­gier.


»Nahe dem Pass«, spann Nik­ko die Lüge fort. »Ich war auf dem Weg zu­rück nach Ho­ca­tin, um dem Fürs­ten Be­richt zu er­stat­ten. Da habe ich ihn ge­fun­den.« Nik­ko konn­te nur hof­fen, sich bei sei­nem Mär­chen nicht in Wi­der­sprü­che zu ver­stri­cken.


»Was gibt es denn da drü­ben?«, woll­te Tamo wei­ter wis­sen. »Sind die Ge­schich­ten über Hy­mal wahr?«


»Der Fürst hat dort einen Au­ßen­pos­ten in ei­ner al­ten Burg er­rich­tet«, ant­wor­te­te Nik­ko und ver­such­te, un­spek­ta­ku­lär zu klin­gen. »Mehr gibt es dort ei­gent­lich nicht.«


Tamo war zwar et­was ent­täuscht, aber sei­ne Neu­gier schi­en fürs Ers­te be­frie­digt. Zu Nik­kos großer Freu­de be­en­de­te die Mut­ter dann die Fra­ge­stun­de und scheuch­te die quen­geln­den Ge­schwis­ter aus der Kü­che.


»Du ziehst also wei­ter nach Ho­ca­tin?«, frag­te sie bei­läu­fig, nach­dem die bei­den die Kü­che für sich al­lein hat­ten.


»Ja, Mut­ter«, er­wi­der­te Nik­ko. »Ich bin doch noch im Diens­te des Fürs­ten.«


»Und dann?«


»Wie dann?«


»Wenn du mit die­sem Dienst fer­tig bist«, bohr­te die Mut­ter wei­ter. »Was machst du dann? Kommst du dann end­lich zu­rück zu uns? Du bist doch ein Teil der Fa­mi­lie.«


»Ver­misst mich Gimu denn so sehr?«, gif­te­te Nik­ko. »Nein, Mut­ter. Der Hof, das ist wirk­lich nichts für mich.«


»Ach, Jun­ge«, dräng­te die Mut­ter. »Über­leg es dir doch noch ein­mal. Das mit Gimu krie­gen wir schon hin.«


»Sag mal, Mut­ter«, wech­sel­te Nik­ko schnell das The­ma, »warum hat­te mich der Groß­va­ter ei­gent­lich beim al­ten Tho­ro­dos ar­bei­ten las­sen?«


»Das weiß ich auch nicht, mein Jun­ge«, ant­wor­te­te die Mut­ter und Nik­ko war sich si­cher, dass sie nicht log. »Das habe ich mich auch so oft ge­fragt. Die­ser selt­sa­me Mann. Kein gu­ter Um­gang für einen Jun­gen dei­nes Al­ters.« Die Frau schüt­tel­te un­gläu­big den Kopf und mach­te sich dar­an, den Abend­tisch ab­zuräu­men.


*


Wäh­rend der nächs­ten Tage küm­mer­te sich die Mut­ter aus­gie­big um den schwa­chen Fy­dal. Sie hat­te viel Er­fah­rung in der Pfle­ge ih­rer vie­len Kin­der sam­meln kön­nen, von de­nen oft ge­nug ei­nes krank dar­nie­der­lag. Das Kli­ma in den Ber­gen war schließ­lich rau. Bei Fy­dal hin­ge­gen glaub­te sie eine star­ke Kopf­ver­let­zung zu er­ken­nen, die sie nach Rück­spra­che mit an­de­ren Frau­en des Dor­fes mit Kräu­ter­wi­ckeln zu be­han­deln ver­such­te. Dazu ver­ord­ne­te sie ab­so­lu­te Bett­ru­he.


Auch Nik­ko such­te Er­ho­lung in die­sen Ta­gen. Gimu ging er lie­ber aus dem Weg, wie auch den an­de­ren Ge­schwis­tern, die noch im­mer viel zu vie­le Fra­gen stell­ten. Wie­der nutz­te er die Zeit, um gründ­lich nach­zu­den­ken. Oft frag­te er sich, ob die Mut­ter nicht doch recht hät­te. Vi­el­leicht soll­te er ja wirk­lich zu­rück auf den hei­mi­schen Hof, nach­dem er den Dienst beim Fürs­ten be­en­det hat­te. Hier je­den­falls wür­den ihn kei­ne Orks ja­gen. Dann aber war da doch die Sa­che mit der Zau­be­rei. Er muss­te ein­fach her­aus­fin­den, was es da­mit auf sich hat­te.


*


Am Abend des drit­ten Ta­ges saß die Fa­mi­lie wie­der beim Mahl zu­sam­men. Auch Gimu war dies­mal an­we­send. Of­fen­sicht­lich war er es nun­mehr leid, Nik­ko stän­dig aus dem Weg zu ge­hen.


»Die­sem Fy­dal geht es schon wie­der bes­ser«, er­zähl­te die Mut­ter stolz. »Er schläft den gan­zen Tag, aber die Schwel­lun­gen an sei­nem Kopf sind gut ab­ge­klun­gen.«


»Dan­ke, Mut­ter«, ent­geg­ne­te Nik­ko mit ei­nem Lä­cheln.


»Der Kna­be hat in etwa Rik­kos Grö­ße«, fuhr die Frau fort. »Ich habe ihm ein paar von sei­nen Klei­dern und Stie­fel zu­recht­ge­legt. Wie hat denn der Jun­ge nur sei­ne Sa­chen ver­lo­ren?«


»Soso, ver­schen­ken wir jetzt schon Klei­dung?«, gif­te­te Gimu.


Un­recht hat­te er da­mit nicht, muss­te Nik­ko an­er­ken­nen. Zwar pro­du­zier­te man im Dorf die Wol­le, zu Stof­fen ge­webt wur­de die­se je­doch nicht hier. Die meis­ten Sa­chen brach­te Fo­daj nach Vyl­do­ro. Gera­de aber gute Klei­dung, die vor dem rau­en Kli­ma hier in den ho­hen Ber­gen schütz­te, war wert­voll, und die Bau­ern hier wa­ren arm. So hol­te der Jun­ge sein Geld­säck­chen her­vor, in dem sich ne­ben den fünf Sil­ber­lin­gen von Tho­ro­dos und den zehn Sil­ber­stücken vom Se­ne­schall auch noch die Kup­fer­mün­zen der Mut­ter be­fan­den. Tat­säch­lich hat­te er noch kei­ne ein­zi­ge Mün­ze aus­ge­ge­ben. Auch hat­te er we­nig Ah­nung von de­ren Wert. So nahm er zwei Sil­ber­lin­ge, eine opu­len­te Ent­schä­di­gung, wie er ver­mu­te­te, und warf sie vor­wurfs­voll in Rich­tung von Gimu. »Ge­nug?«, frag­te er da­bei eis­kalt.


Wenn Bli­cke tö­ten könn­ten, dann wäre Nik­ko in die­sem Au­gen­blick wohl vie­le Tode ge­stor­ben. Gimu war wie ver­stei­nert vor Wut. Erst jetzt rea­li­sier­te Nik­ko, wie sehr er den großen Bru­der in die­sem Au­gen­blick wohl de­mü­tig­te. Zwar hass­te er Gimu, aber hier war er wohl doch zu weit ge­gan­gen.


»Das ist doch nicht nö­tig«, ent­schärf­te die Mut­ter mal wie­der die Si­tua­ti­on und nahm die bei­den Mün­zen auf. »Au­ßer­dem ist das viel zu viel. Wo­her hast du nur das gan­ze Sil­ber?«


»Lohn für mei­ne Diens­te am Fürs­ten«, ant­wor­te­te Nik­ko nicht ohne Stolz.


»Wenn du so viel Sil­ber hast«, sprach Gimu lang­sam und mit schwe­rer Stim­me, »dann kannst du ja für dich und dei­nen … An­hang … Brot und Bett be­zah­len.«


»Gimu!«, fuhr die Mut­ter da­zwi­schen. »Be­nimm dich! Du willst doch nicht dei­nem Bru­der und ei­nem hilfs­be­dürf­ti­gen Jun­gen das Ga­st­recht ver­weh­ren?«


»Macht Euch kei­ne Sor­gen, gute Frau«, sprach es vom Ein­gang der Kü­che her, wo sich Fy­dal dazu be­ge­ben hat­te, ohne dass dies je­mand be­merkt hat­te.


»Mein Va­ter wird Euch den Auf­wand ge­büh­rend ent­loh­nen«, füg­te Fy­dal hin­zu.


Nik­ko frag­te sich, wie lan­ge der Jüng­ling wohl schon in der Tür stand und der Un­ter­hal­tung folg­te. Auch fiel ihm so­fort auf, dass die­ser jetzt ein deut­lich bes­se­ren An­blick bot. Die Mut­ter hat­te ihn wohl nicht nur gut ge­sun­den las­sen, son­dern auch gründ­lich ge­wa­schen. In Rik­kos Sa­chen, ei­nem hel­len Hemd und dunk­ler Lei­nen­ho­se mit Le­ders­tie­feln, sah der jun­ge Mann nicht län­ger ab­ge­ris­sen aus.


»Meis­ter«, sprach Fy­dal nach ei­ner kur­z­en Pau­se und ver­beug­te sich tief vor Nik­ko. »Nicht we­ni­ger als mein Le­ben habe ich Euch zu ver­dan­ken. Dank und Lohn sei­en Euch und dem Or­den ge­wiss.«


»Meis­ter? Or­den?«, frag­te die Mut­ter, und auch alle an­de­ren schie­nen ver­wirrt.


»Wo­von re­det der Kerl?«, blök­te Gimu.


»Ver­zeiht«, fuhr Fy­dal wei­ter an Nik­ko ge­rich­tet fort. »Es ist na­tür­lich an Euch, Eure Ge­schich­te selbst zu er­zäh­len. Ich konn­te es mir je­doch nicht län­ger ver­weh­ren, Euch für Euer ed­les Tun in­nigst zu dan­ken.«


Da­bei lä­chel­te Fy­dal so ent­waff­nend, dass zu­min­dest die Mut­ter und auch vie­le der Ge­schwis­ter äu­ßerst an­ge­tan wirk­ten. Nicht je­doch Gimu.


»Ver­dammt noch ein­mal!«, keif­te die­ser. »Was soll das Gan­ze ei­gent­lich? Wer über­haupt ist die­ser blö­de Kerl?«


»Ver­zeiht, mein heiß­blü­ti­ger Freund«, sprach Fy­dal an Gimu ge­rich­tet, des­sen Kopf vor Wut schon rot an­lief. »Ich soll­te mich na­tür­lich vor­stel­len. Wie dumm von mir.«


»Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin«, sprach der Jüng­ling so­dann mit ein­neh­men­dem Ch­ar­me. »Stets zu Diens­ten.«


Gimu schie­nen die ge­plan­ten Wi­der­wor­te dar­auf­hin im Hal­se ste­cken zu blei­ben. Er war je­doch nicht der Ein­zi­ge, dem in die­sem Au­gen­blick die Wor­te fehl­ten.

Drittes Kapitel: Wiedersehen mit Freude


Der Prinz hat­te sich nach sei­nem Auf­tritt in der bäu­er­li­chen Kü­che zu­nächst ver­ab­schie­det und auf sein Zim­mer zu­rück­ge­zo­gen. Da­bei hat­te er Nik­ko noch an­ge­deu­tet, dass er ihn al­lein zu spre­chen wünsch­te. Wäh­rend die Fa­mi­lie noch ver­stei­nert in der Kü­che saß und ver­such­te, die Ge­scheh­nis­se die­ses Abends zu ver­ar­bei­ten, hat­te Nik­ko sich so­gleich dar­an ge­macht, dem jun­gen Prin­zen die knar­ren­de Trep­pe hin­auf nach oben zu fol­gen.


»Kommt nur her­ein«, schmun­zel­te Fy­dal auf dem Bett, als Nik­ko sich schüch­tern der Tür zum al­ten Zim­mer des Groß­va­ters nä­her­te.


»Wie … ähm … wie darf … ähm … soll«, stam­mel­te der Jun­ge.


»Nennt mich ein­fach Fy­dal«, nahm der Prinz freund­lich die Fra­ge Nik­kos vor­weg. »Die kor­rek­te An­re­de ist üb­ri­gens ›Durch­laucht‹. Glaubt mir, Meis­ter, Ihr wer­det sie spä­ter noch brau­chen.«


»Spä­tes­tens auf dem großen Ban­kett, das man zu Eu­ren Ehren im Schloss von Ho­ca­tin ge­ben wird«, füg­te Fy­dal laut la­chend hin­zu.


»Nun gut, Ihr habt si­cher ähn­lich vie­le Fra­gen, wie auch ich«, fuhr der Prinz fort. »Als mein Ret­ter über­las­se ich Euch na­tür­lich den Vor­rang.«


»Mir fällt vor Auf­re­gung gar nichts ein«, sag­te Nik­ko klein­laut und setz­te sich auf einen Stuhl ne­ben dem Bett.


»Nun denn«, er­wi­der­te der Prinz mit ru­hi­ger Stim­me. »Dann fra­ge ich.«


»Auch wenn ich im Au­gen­blick nicht in der Po­si­ti­on bin, mich über die Klei­der­ord­nung zu mo­kie­ren«, grins­te Fy­dal. »Den­noch in­ter­es­siert mich, warum ein Zau­be­rer in die Uni­form ei­nes Spä­hers von Ho­ca­tin ge­klei­det ist. Soll­tet Ihr nicht eine Robe des Or­dens tra­gen?«


»Ähm«, stot­ter­te Nik­ko. »Also, ähm … ich bin kein Ma­gier und mit dem … ähm Or­den habe ich auch nichts zu tun.«


»Das ver­ste­he ich nicht«, ent­geg­ne­te der Prinz. »Trügt mich mein Ge­dächt­nis oder gar mein Ver­stand? Habt Ihr nicht die Orks mit Eu­rem mäch­ti­gen Blitz er­schla­gen?«


»Doch, doch«, er­wi­der­te Nik­ko stolz. »Mit mei­nem Zau­ber­stab. Aber trotz­dem ver­ste­he ich nichts von der Ma­gie an sich und habe auch kei­ne Ah­nung von die­sem Or­den.«


Fy­dal nick­te und mein­te dann: »Das wer­den wir in Ho­ca­tin schon re­geln. Ich selbst ken­ne mich mit der Zau­be­rei nicht aus. Ihr soll­tet aber vor­sich­tig sein. Der Or­den to­le­riert, so­weit ich weiß, kei­ne … nun ja … sa­gen wir un­ab­hän­gi­gen Ma­gier.«


»Den­noch«, fuhr Fy­dal fort, »weiß ich noch im­mer nicht, warum Ihr die Klei­dung ei­nes fürst­li­chen Spä­hers tragt.«


»Ich war … bin … im Diens­te des Fürs­ten«, ant­wor­te­te der Jun­ge un­si­cher. »Es war mein Auf­trag, Da­nu­wil über den Pass und durch Hy­mal zu füh­ren.«


»Da­nu­wil?«


»Da­nu­wil von … kei­ne Ah­nung«, schäm­te sich Nik­ko, der den ko­mi­schen Na­men schon wie­der ver­ges­sen hat­te. »Er hat­te den Auf­trag, ir­gend­ei­nem Oberst bei der fürst­li­chen Ex­pe­di­ti­on eine Nach­richt zu brin­gen.«


»Die­ser Da­nu­wil«, hak­te der Prinz ein, »ar­bei­te­te im Auf­trag mei­nes Va­ters? War er je­ner Re­cke, der mit Euch die Orks ver­nich­te­te?«


»Ja.«


»Wo ist er ab­ge­blie­ben?«, frag­te Fy­dal. »Ich wür­de zu ger­ne mit ihm spre­chen.«


»Ich habe ihn ver­lo­ren als ich …«, stock­te der Jun­ge. »Nun ja, ich muss­te mich ent­schei­den. Ent­we­der die Ge­fan­ge­nen aus der Schuss­li­nie brin­gen oder Da­nu­wil im Kampf bei­ste­hen.«


»Ver­ste­he«, sag­te Fy­dal lei­se. »Ist er ge­fal­len?«


»Ich weiß es nicht«, ant­wor­tet Nik­ko trau­rig. »Zu vie­le Orks um­schwärm­ten die Höh­le, als ich Euch … nun ja … et­was ab­seits ab­ge­setzt hat­te und Da­nu­wil dann bei­ste­hen woll­te.«


»Ver­ste­he«, nick­te der Prinz.


»Die an­de­ren Ge­fan­ge­nen?«, frag­te er nach ei­ner kur­z­en Pau­se mit Trä­nen in den Au­gen.


»Tot.«


»Die­se Ex­pe­di­ti­on«, setz­te Fy­dal mit lei­ser Stim­me an, »war ver­flucht vom ers­ten Tag. Welch Irr­sinn war es, der mei­nen Va­ter trieb, dies wahn­wit­zi­ge Un­ter­fan­gen an­zu­ge­hen? Ver­fluch­te Süd­län­der und ihre ewi­ge Gier nach dem Erz!«


»Von den fet­ten Mi­nen der Zwer­ge schwärm­ten sie uns vor«, fuhr er mit ei­nem wü­ten­den Zit­tern in der ju­gend­li­chen Stim­me fort. »Doch al­les, was wir fan­den, wa­ren nur Orks und wil­de El­fen. Schnell schon hat­ten wir uns in der ver­fluch­ten Burg ver­schan­zen müs­sen und auf Ver­stär­kung ge­war­tet, die nie­mals kam. Mo­na­te­lang. Letz­te Wo­che dann ka­men die Orks. Zu vie­le, viel zu vie­le für un­se­re aus­ge­zehr­ten Trup­pen.«


»Wie habt Ihr über­lebt, Fy­dal?«, wun­der­te sich Nik­ko.


»Die we­ni­gen Über­le­ben­den ha­ben sie zu­nächst am Le­ben ge­las­sen«, ant­wor­te­te der Prinz. »Sie hat­ten ja ge­nü­gend Tote, um sich erst ein­mal satt zu fres­sen. Wahr­schein­lich soll­ten wir uns so län­ger … frisch hal­ten.«


»Das ist ja wi­der­lich«, flüs­ter­te Nik­ko be­trof­fen.


»In der Tat«, pflich­te­te Fy­dal mit lei­ser Stim­me bei.


Nach ei­ner län­ge­ren Pau­se mein­te der Prinz dann lei­se: »Ist es mög­lich, gleich mor­gen nach Ho­ca­tin auf­zu­bre­chen?«


»Si­cher doch«, ant­wor­te­te Nik­ko. »Wenn Ihr Euch für die Rei­se stark ge­nug fühlt?«


»Ich den­ke schon«, er­wi­der­te der Prinz. »Habt Ihr noch Fra­gen oder Wün­sche?«


»Nein«, mein­te Nik­ko nach kur­z­em Über­le­gen.


»Dann möch­te ich mich jetzt ger­ne wie­der hin­le­gen, Nik­ko«, sprach Fy­dal dann. »Wenn Ihr also kei­ne wei­te­ren Wün­sche oder Fra­gen habt …«


»Na­tür­lich«, stam­mel­te Nik­ko. »Ver­zeiht … ähm, ich wün­sche Euch einen an­ge­neh­men Schlaf.«


*


Am nächs­ten Mor­gen woll­te Nik­ko mit dem jun­gen Prin­zen früh auf­bre­chen. Er be­fürch­te­te, dass sich die Kun­de vom no­blen Gast sehr schnell im klei­nen Dorf ver­brei­ten wür­de, und fand, dass sie bes­ser schon weit auf dem Weg nach Vyl­rah­do wä­ren, be­vor eine Trau­be neu­gie­ri­ger Bau­ern sie um­ring­te und ein Fort­kom­men nur un­nö­tig be­hin­dern wür­de.


Die Mut­ter war als Ein­zi­ge in den Plan ein­ge­weiht ge­we­sen und hat­te ih­nen Rück­sä­cke mit Pro­vi­ant für ei­ni­ge Tage zu­sam­men­ge­packt. Da Nik­ko das Ge­fühl hat­te, den Hof dies­mal für län­ge­re Zeit nicht wie­der zu be­su­chen, ver­stau­te er noch Tho­ro­dos’ ge­heim­nis­vol­les Buch in sei­nem Ge­päck. Vi­el­leicht wür­de ja tat­säch­lich je­mand in Ho­ca­tin es öff­nen kön­nen.


So schli­chen sich bei­de Jüng­lin­ge noch vor Son­nen­auf­gang lei­se aus dem Dorf und folg­ten an der Ga­be­lung im Nor­den der Stra­ße nach Wes­ten, in das Tal hin­ab nach Ho­ca­tin. Zu­nächst ka­men sie da­bei nur lang­sam vor­an, da der fich­ten­ge­säum­te Weg so früh am Mor­gen noch fins­ter war. Nik­ko mach­te sich je­doch kei­ne Sor­gen, da sie heu­te ja nur Vyl­rah­do er­rei­chen woll­ten. Dies war aber auch bei lang­sa­me­rem Schritt kein schwie­ri­ges Un­ter­fan­gen.


*


Be­reits am spä­ten Vor­mit­tag er­reich­ten die Wan­de­rer das Pla­teau über der Klamm, wel­ches in etwa die Hälf­te des We­ges zum Gast­hof mar­kier­te. Ein Pa­n­ora­ma­blick, wie ihn Nik­ko in der Ver­gan­gen­heit hier hat­te ge­nie­ßen kön­nen, wur­de ih­nen dies­mal je­doch durch Ne­bel ver­wehrt. We­der den Pass im Os­ten noch das Tal im Wes­ten konn­ten sie so er­ken­nen.


Wäh­rend des Mar­sches hat­ten sich die bei­den Jun­gen an­ge­regt un­ter­hal­ten. Fy­dal war sehr an Nik­kos Le­bens­ge­schich­te in­ter­es­siert und woll­te viel über das Dor­fle­ben wis­sen. Im Ge­gen­zug er­fuhr Nik­ko, dass Fy­dal sieb­zehn Jah­re alt und der zweit­ge­bo­re­ne Sohn des Fürs­ten Firót von Ho­ca­tin war. Sein äl­te­rer Bru­der, Erb­prinz Frin­to, wür­de einst des­sen Ge­schäf­te über­neh­men. Fy­dal hin­ge­gen streb­te eine mi­li­tä­ri­sche Lauf­bahn an, wie wohl vie­le Nach­ge­bo­re­ne ed­len Ge­blüts. Bis zum Ma­jor hat­te er es bei den fürst­li­chen Trup­pen schon ge­bracht. Wenn sein Bru­der erst Fürst von Ho­ca­tin wäre, dann müss­te er je­doch an einen an­de­ren Hof oder, am liebs­ten, in eine der kö­nig­li­chen Le­gio­nen wech­seln.


Fy­dal er­zähl­te auch aus­gie­big, was sich in Hy­mal zu­ge­tra­gen hat­te. Wie im­mer wie­der Pa­trouil­len von Orks über­fal­len wur­den. Von Schar­müt­zeln mit den El­fen im Wald, wo die Ex­pe­di­ti­on Feu­er­holz und Bau­ma­te­ri­al schla­gen muss­te, denn in der Ebe­ne gab es ja kei­ne Bäu­me. Wie dann im­mer mehr Orks die Burg um­zin­gel­ten und die­se schließ­lich im Sturm nah­men. Von ei­nem er­bar­mungs­lo­sen Ge­met­zel mit vie­len To­ten, wel­che die bar­ba­ri­schen Orks mit Haut und Haar ver­schlan­gen. Nur über die Zeit der Ge­fan­gen­schaft woll­te der Fürs­ten­sohn nicht re­den. Zu schwer wohl las­te­te das Trau­ma auf sei­ner jun­gen See­le. Die vie­len Ver­let­zun­gen, die Nik­ko einst an Fy­dals Kör­per be­zeugt hat­te, wa­ren ja Be­weis ge­nug, was dies wohl für eine Tor­tur ge­we­sen sein muss­te. Auch blieb of­fen, warum ge­ra­de der jun­ge Prinz un­ter den letz­ten Über­le­ben­den war und letzt­lich gar als Ein­zi­ger noch leb­te. Vi­el­leicht mein­te das Schick­sal es ja ähn­lich gut mit ihm, wie auch mit Nik­ko selbst.


Auch der jun­ge Zau­be­rer er­zähl­te dem Prin­zen frei­zü­gig sei­ne gan­ze Ge­schich­te und ließ kein De­tail aus. Selbst den Mord an Tho­ro­dos be­schrieb der Jun­ge ge­nau. Er trau­te dem sym­pa­thi­schen Jüng­ling. Denn wenn er je­man­dem miss­trau­en müss­te, des­sen Le­ben er ge­ret­tet hat­te, dann gäbe es wohl gar kein Ver­trau­en in die­ser Welt. Au­ßer­dem woll­te er sich nie mehr sol­chen Är­ger ein­han­deln wie mit den Orks in Hy­mal. Hät­te er da­mals beim Se­ne­schall ge­naue­re An­ga­ben ge­macht, dann hät­te der Fürst wohl Trup­pen ge­schickt, und Da­nu­wil könn­te noch le­ben, wie viel­leicht auch Tei­le der Ex­pe­di­ti­on.


»Wie lan­ge noch bis zu die­sem Gast­hof?«, frag­te der Fürs­ten­sohn, den der schlech­te Blick auf dem Pla­teau of­fen­bar ent­täusch­te.


»Drei oder vier Stun­den«, mein­te Nik­ko.


»Dann lasst uns gleich wei­ter­zie­hen, um dort ein spä­tes Mit­tags­mahl zu neh­men«, be­schloss Fy­dal. »Oder ist es Euch nach ei­ner län­ge­ren Pau­se?«


»Nein«, ant­wor­te­te der Jun­ge mun­ter. »Lasst uns ru­hig gleich wei­ter­zie­hen.«


*


Das Gast­haus Vyl­rah­do kam am frü­hen Nach­mit­tag lang­sam in Sicht. Der Ne­bel hat­te sich noch im­mer nicht ge­ho­ben, wes­halb der Weg vom Pla­teau hin­ab durch die dunklen Fich­ten­wäl­der des Tals fast schon ge­spens­tisch an­mu­te­te. Je­doch nach dem, was Nik­ko in den ver­gan­ge­nen Wo­chen al­les er­lebt hat­te, konn­te ihn ein biss­chen Dunst nicht län­ger schre­cken. Auch hat­te er sich wäh­rend des Ab­stiegs vom Pla­teau wei­ter mit Fy­dal un­ter­hal­ten. Fast schon seit lan­gem be­kannt schi­en ihm die­ser jun­ge Mann mit sei­ner ein­neh­men­den Art. Der Fürs­ten­sohn er­zähl­te mehr von Ho­ca­tin und dem Le­ben dort, als Nik­ko sich mer­ken konn­te. Den­noch ge­noss er je­den Au­gen­blick mit dem Prin­zen.


»Vi­el­leicht«, mein­te Fy­dal kurz vor dem Gast­hof, »soll­ten wir mei­ne Iden­ti­tät bes­ser ver­ber­gen, so­lan­ge wir hier blei­ben.«


»Der Graf von Skingár«, er­klär­te er dem Jun­gen, »ist ein … schwie­ri­ger Mann. Wir soll­ten ihm nicht die Ge­le­gen­heit bie­ten, den Sohn des Fürs­ten … sa­gen wir … sei­ne Gast­freund­lich­keit auf­zu­drän­gen.«


»Vi­el­leicht er­klä­re ich Euch das al­les spä­ter«, ru­der­te Fy­dal et­was zu­rück. »Fürs Ers­te aber ver­traut mir bit­te.«


»Dann ein­fach Fy­dal?«, wil­lig­te Nik­ko ein.


»Rik­ko, Euer Bru­der«, über­leg­te der Fürs­ten­sohn laut. »Ist er hier be­kannt?«


»Nein«, ant­wor­te­te Nik­ko mit fra­gen­dem Blick.


»Dann bin ich hier Rik­ko, wenn über­haupt je­mand fragt«, grins­te der Prinz.


»Gut«, mein­te der Jun­ge. »Aber ist Skingár nicht noch weit? Wir rei­sen doch mor­gen früh gleich wei­ter.«


»Nein«, wi­der­sprach Fy­dal. »Wir blei­ben hier und sen­den Nach­richt nach Ho­ca­tin.«


»Ver­steht doch«, fuhr er fort. »Der Sohn des Fürs­ten kann nicht wie ein ge­mei­ner Bau­er durch die Lan­de strei­chen.«


Da­ran hat­te Nik­ko na­tür­lich nicht ge­dacht. Recht hat­te Fy­dal na­tür­lich und der Jun­ge ver­stand, dass dort das stren­ge Pro­to­koll sprach, nicht der lo­cke­re Prinz.


»Der Wirt wird mich er­ken­nen, glau­be ich«, mein­te Nik­ko. »Soll ich das Re­den über­neh­men?«


»Ja«, nick­te Fy­dal. »Ich fürch­te, Ihr müsst auch die Kos­ten vor­stre­cken, falls er auf Vor­kas­se be­steht.«


»Aber Euer Säck­lein schein ja bes­tens ge­füllt zu sein«, füg­te er grin­send hin­zu und spiel­te da­bei wohl auf die Sze­ne mit Gimu in der hei­mi­schen Kü­che an, die der Fürs­ten­sohn of­fen­bar doch be­ob­ach­tet hat­te.


*


Der Wirt be­grü­ße Nik­ko mit ei­nem war­men Lä­cheln un­ter dem bu­schi­gen Schnauz­bart und ei­nem Ni­cken, das wohl si­gna­li­sie­ren soll­te, dass der gute Mann sei­nen Gast wie­der­er­kann­te.


»Das­sel­be Zim­mer?«, fra­ge er zu­vor­kom­mend.


»Ger­ne«, ant­wor­te­te Nik­ko, ob­wohl er nicht ein­mal wuss­te, wie viel der Ad­li­ge einst da­für zu zah­len hat­te.


»Habt Ihr noch et­was vom Mit­tags­tisch üb­rig?«, frag­te Nik­ko bei­läu­fig.


»Den Ein­topf kann ich den Her­ren auf­wär­men«, er­wi­der­te der Wirt und ver­such­te of­fen­bar sei­ne Über­ra­schung zu ver­ber­gen, als er Nik­kos Beglei­ter ge­nau­er sah. Si­cher­lich hat­te der Mann Da­nu­wil er­war­tet.


»Ger­ne«, nahm Nik­ko das An­ge­bot an. »Wir neh­men das Mahl auf dem Zim­mer ein.«


»Fragt ihn, wann der Post­bo­te kommt«, flüs­ter­te Fy­dal dem Jun­gen lei­se ins Ohr.


»Wann wird der Bote nach Ho­ca­tin das nächs­te Mal hier vor­bei­kom­men?«, er­füll­te Nik­ko den Wunsch des Prin­zen.


»Hm«, über­leg­te der Wirt. »Der Bote wird wohl in zwei bis drei Ta­gen aus Ho­ca­tin kom­men und dann zu­nächst nach Skingár wei­ter­rei­ten. Wenn er von dort wie­der­kommt, wird er nach Ho­ca­tin zu­rück­rei­ten. Höchs­tens eine Wo­che also.«


»Soll ich eine Bot­schaft an ihn wei­ter­ge­ben?«, bot der Wirt höf­lich an.


»Nein, dan­ke«, ver­gaß Fy­dal die ge­plan­te Zu­rück­hal­tung und kom­man­dier­te wie ein Of­fi­zier: »Brin­ge er uns Schreib­zeug auf das Zim­mer!«


»Sehr wohl«, nick­te der Wirt mit ver­dutz­tem Blick.


*


Spä­ter am Nach­mit­tag sa­ßen die bei­den am sel­ben Tisch, wo Nik­ko einst mit Da­nu­wil ge­speist hat­te, und ge­nos­sen die hei­ße Sup­pe. Trau­rig wur­de es Nik­ko ums Herz, als er sich an je­nen Abend er­in­ner­te, und er mach­te sich wie­der Vor­wür­fe we­gen Da­nu­wils un­nö­ti­gen To­des. Hät­te er dem Se­ne­schall einst nur die Sa­che mit den Wargs nicht ver­schwie­gen, so hät­te man in Ho­ca­tin die Orks be­stimmt erns­ter ge­nom­men und nicht nur den Ad­li­gen und ihn nach Hy­mal ge­schickt.


»Al­les in Ord­nung?«, frag­te Fy­dal.


»Doch«, ent­geg­ne­te der Jun­ge lei­se. »Nur Erin­ne­run­gen.«


»Wollt Ihr wirk­lich eine Wo­che hier ver­har­ren?«, wech­sel­te Nik­ko schnell das The­ma. »Auch wenn es ge­gen das Pro­to­koll ist, kön­nen wir in zwei Ta­gen schon in Ho­ca­tin sein.«


»Der Mann sag­te, der Bote käme in zwei oder drei Ta­gen«, er­wi­der­te der Fürs­ten­sohn. »Ich wer­de ihn di­rekt nach Ho­ca­tin zu­rück­schi­cken. In vier oder fünf Ta­gen ist un­se­re Es­kor­te dann schon hier.«


»Ich den­ke«, fuhr er scher­zend fort, »wir hal­ten es hier so lan­ge aus.«


»Glaubt mir«, füg­te er la­chend hin­zu, »Ihr wollt den Se­ne­schall nicht wü­tend ma­chen, und viel we­ni­ger noch mei­nen Va­ter.«


»Seid Ihr Euch si­cher, dass der Bote auf Euch hö­ren wird?«, hin­ter­frag­te Nik­ko.


»Wenn er mich er­kennt, ja« ant­wor­te­te der Prinz. »Wenn nicht, dann wer­den wir wohl Eu­ren Geld­beu­tel noch wei­ter schröp­fen müs­sen.«


»Ich habe aber nur drei­zehn Sil­ber­mün­zen und ein paar Kup­fer­lin­ge«, sorg­te sich Nik­ko. »Ob das wohl reicht? Wir müs­sen ja auch noch den Wirt ent­loh­nen.«


»Ihr ver­steht nicht viel von Geld, oder?«, stell­te der Fürs­ten­sohn be­lus­tigt fest. »Für einen Bau­ern tragt Ihr ein wahr­haf­ti­ges Ver­mö­gen bei Euch. Glaubt mir, da­von könn­ten wir hier vie­le Wo­chen lang hau­sen und dann im­mer noch mehr als einen Bo­ten be­ste­chen.«


»Macht Euch kei­ne Sor­gen«, fuhr er dann mit erns­te­rer Stim­me fort. »Den meis­ten Be­woh­nern von Ho­ca­tin ist mein Ge­sicht wohl­be­kannt. Mit ho­her Wahr­schein­lich­keit wird der Bote mei­ne Be­feh­le be­fol­gen.«


»Aber er­zählt mir doch noch ein­mal von dem Bo­ten auf dem Pass«, bat der Prinz, den das Ge­spräch auf die­ses The­ma brach­te. »Ich fra­ge mich, wel­cher der vie­len Bo­ten die­ser wohl war und wo all die an­de­ren ab­ge­blie­ben sind.«


»Wie ge­sagt«, wie­der­hol­te Nik­ko, was er be­reits wäh­rend der Wan­de­rung be­rich­tet hat­te, »ich fand ihn er­fro­ren in der Zoll­hüt­te auf dem Pass.«


»Sei­ne Bot­schaft hat­tet Ihr doch über­bracht«, sin­nier­te Fy­dal. »Wa­rum also schick­te mein Va­ter kei­ne Ver­stär­kung?«


»Man nahm die Orks nicht sehr ernst in Ho­ca­tin«, ant­wor­te­te Nik­ko und fühl­te sich wie­der mit­ver­ant­wort­lich.


»Dann kann dies nur eine der ers­ten Bot­schaf­ten ge­we­sen sein«, schloss der Prinz nach­denk­lich. »Wohl eine von de­nen, die wir noch im Herbst ver­sen­det hat­ten.«


»Mit Si­cher­heit«, pflich­te­te der Jun­ge ihm bei. »Ich den­ke, der Arme wur­de vom ers­ten Win­ter­ein­bruch über­rascht. Das Wet­ter kann heim­tückisch sein in den Ber­gen. Auch kam der letz­te Win­ter früh.«


»Si­cher ha­ben die ver­fluch­ten Orks die an­de­ren Bo­ten ge­schnappt«, kom­bi­nier­te Fy­dal wü­tend. »Kein Wun­der, dass wir ver­geb­lich auf Ver­stär­kung war­te­ten.«


Bis in den spä­ten Abend hin­ein un­ter­hiel­ten sich die bei­den, nur von ei­nem üp­pi­gen Abend­mahl un­ter­bro­chen, um sich dann dem wohl­ver­dien­ten Schlaf zu er­ge­ben. Nik­ko ge­währ­te dem Fürs­ten­sohn na­tür­lich den Vor­tritt und be­stand dar­auf, ihm das große Bett zu über­las­sen. Er selbst be­zog das klei­ne­re Bett in der Ni­sche, in dem er schon ge­schla­fen hat­te, als er mit Da­nu­wil hier ge­näch­tigt hat­te.


*


Den nächs­ten Tag be­gan­nen sie mit ei­nem aus­gie­bi­gen Früh­stück, das sie sich aufs Zim­mer brin­gen lie­ßen, nach­dem sie sich rich­tig schön aus­ge­schla­fen hat­ten. Nichts hat­ten sie für den wei­te­ren Tag ge­plant, nichts er­war­te­ten sie. Der Bote wür­de schließ­lich frü­he­s­tens mor­gen kom­men. Die Zeit des War­tens wür­den sie zur Er­ho­lung und Un­ter­hal­tung nut­zen oder viel­leicht ein biss­chen das Um­feld er­kun­den.


Ge­gen Mit­tag plansch­ten die bei­den Jüng­lin­ge im Fluss und ge­nos­sen das schö­ne Wet­ter. Der wol­ken­lo­se Him­mel war tief­blau, und die Früh­lings­son­ne wärm­te das Tal mit gol­de­nen Strah­len. Fast schon som­mer­lich wirk­te die­ser Bil­der­buch­tag.


»Schaut mal«, mein­te Nik­ko halb­nackt im Fluss, als er zum Wirts­haus hin­über­schau­te. »Ein Rei­ter.«


»Doch nicht schon der Bote?«, ant­wor­te­te Fy­dal auf­ge­regt. »Dann müs­sen wir uns spu­ten. Er wird viel­leicht nicht lan­ge hier ver­wei­len!«


So schnell wie mög­lich zo­gen sich die bei­den ihre Sa­chen über, ohne sich erst trock­nen zu kön­nen, und rann­ten ins Wirts­haus. Wür­den sie den Bo­ten ver­pas­sen, könn­te es Tage dau­ern, bis er aus Skingár wie­der­käme!


»War dies der Bote? Ist er noch hier?«, woll­te der auf­ge­reg­te Prinz vom ver­wirrt drein­schau­en­den Gast­wirt wis­sen, der sich wohl sehr über die bei­den halb­nas­sen Jüng­lin­ge wun­der­te.


»Ganz ru­hig, mei­ne lie­ben Gäs­te«, ver­such­te der ge­müt­li­che Mann die bei­den zu be­ru­hi­gen.


»Ja, der Bote hat­te es wohl ei­lig«, fuhr er in al­ler Ruhe fort. »Kei­ne Angst, dort drü­ben sitzt er doch und lässt sich die le­cke­re Sup­pe schme­cken.«


Ohne den Wirt wei­ter zu be­ach­ten, stürm­te Fy­dal zum Bo­ten, wäh­rend Nik­ko nicht ver­gaß, sich noch schnell bei dem net­ten Herrn zu be­dan­ken.


»Durch …«, konn­te der Bote noch sa­gen, be­vor der Fürs­ten­sohn ihn mit dem Zei­ge­fin­ger vor den Lip­pen zur Ruhe an­hielt.


»Las­se er sich vom Wirt auf mein Zim­mer brin­gen, wenn er fer­tig ge­ges­sen hat«, be­fahl Fy­dal und ent­fern­te sich.


Nik­ko war et­was ver­wun­dert, folg­te dem Prin­zen aber so­gleich auf das ge­mein­sa­me Zim­mer.


*


»Was für eine Bla­ma­ge«, schnauz­te Fy­dal we­nig spä­ter, oben auf dem Zim­mer. »In solch ei­nem kläg­li­chen Auf­zug dem Bo­ten zu be­geg­nen. Wie pein­lich!«


Nik­ko muss­te sich ein Ki­chern ver­knei­fen, so lä­cher­lich kam ihm die Sze­ne vor. Den­noch mein­te es der Prinz wohl bit­ter­ernst mit dem, was er da sag­te. Wie sehr der jun­ge Mann doch Ge­fan­ge­ner des Pro­to­kolls sein muss­te. Al­ler­dings mach­ten die bei­den halb­nas­sen Jüng­lin­ge mit den flüch­tig über­ge­wor­fe­nen Klei­dern wohl in der Tat einen recht wür­de­lo­sen Ein­druck.


»He­rein«, sprach Fy­dal mit ma­je­stä­ti­scher Stim­me, als es we­nig spä­ter an der Tür klopf­te. Der Prinz hat­te sich so gut zu­recht­ge­macht, wie es eben in der kur­z­en Zeit ging. Das Haar tro­cken­ge­rie­ben und schnell ge­kämmt, die bäu­er­li­che Klei­dung ge­ord­net und adrett zu­recht­ge­zo­gen.


Der Bote trat ein und be­fahl zu­erst dem Wirt, sich zu ent­fer­nen. Dann ver­beug­te er sich tief vor Fy­dal.


»Durch­laucht«, sprach er mit ge­senk­tem Blick. »Ich bin auf dem Weg von Ho­ca­tin nach Skingár mit drin­gen­der Nach­richt an sei­ne Er­laucht, den Gra­fen. Wie darf ich Durch­laucht be­hilf­lich sein?«


»Bote«, sprach Fy­dal mit her­ri­schem Ton. »Ich fürch­te, der Graf muss war­ten. Ich habe, wie er viel­leicht zu er­ken­nen ver­mag, drin­gen­de Nach­richt für Sei­ne Durch­laucht, mei­nen Va­ter.«


»Sehr wohl«, er­wi­der­te der Bote. »Dann wer­de ich noch heu­te nach Ho­ca­tin rei­ten.«


»Neh­me er die­sen Brief«, sprach der Prinz und hän­dig­te dem Bo­ten ein Schrei­ben aus, das er ges­tern Abend noch mit dem Schreib­zeug des Wirts ver­fasst hat­te. »Nun, gebe er sei­nem Pferd die Spo­ren!«


»Sehr wohl, Durch­laucht«, ant­wor­te­te der Bote und ent­fern­te sich in ge­beug­tem Rück­wärts­gang aus dem Zim­mer.


»Seht Ihr, Meis­ter Nik­ko«, lä­chel­te der nun er­leich­tert wir­ken­de Prinz. »Mor­gen, spä­tes­tens über­mor­gen, wer­den wir ab­ge­holt.«


Der Jun­ge konn­te den Prin­zen nur für sei­ne re­so­lu­te Art be­wun­dern. Wuss­te er doch, was für ein na­tür­li­cher Kerl er im Her­zen doch war, im Grun­de nicht an­ders als die meis­ten Bau­ern­jun­gen. Trotz­dem konn­te er sei­ne Un­ter­ge­be­nen füh­ren. Nie hät­te Nik­ko ge­dacht, dass der Bote so ein­fach sei­ne Rou­te än­dern wür­de. In ge­wis­ser Wei­se er­in­ner­te der Prinz ihn an Da­nu­wil, der je­doch auf weit we­ni­ger ele­gan­te Art zwi­schen Freund und Herrn zu pen­deln pfleg­te.


*


Den fast schon zu hei­ßen Nach­mit­tag hat­ten die bei­den wie­der fröh­lich plan­schend im Berg­bach ver­bracht, der ih­nen vor al­lem Ab­küh­lung ver­sprach. Da­nach hat­ten sie ein gu­tes Abend­mahl auf ih­rem Zim­mer ge­nos­sen und sich am un­si­che­ren Auf­tre­ten des Wirts er­götzt. Der arme Mann konn­te of­fen­bar nicht mehr recht ein­ord­nen, wen ge­nau er dort vor sich hat­te. Was ge­nau er viel­leicht ver­mu­te­te, be­hielt er je­doch für sich.


Nach dem Abendes­sen sa­ßen die bei­den wie­der zu­sam­men und un­ter­hiel­ten sich an­ge­regt. Die The­men gin­gen ih­nen da­bei schein­bar nie aus. Fy­dal er­zähl­te, wie Hy­mal vor Jahr­hun­der­ten in den ma­gi­schen Krie­gen ver­heert wur­de. Ein ur­al­ter, rie­si­ger Wald soll die gan­ze Ebe­ne einst be­deckt ha­ben und Heim für un­zäh­li­ge El­fen ge­we­sen sein. In ei­nem ge­wal­ti­gen, von Zau­be­rern ge­schaf­fe­nen Flam­menin­fer­no sei der große Wald dann ver­glüht. Ein Feu­er, das an­geb­lich ein Jahr­hun­dert lang wü­te­te. Nur der klei­ne Wald im Nor­den war üb­rig ge­blie­ben. Dass die­ser je­doch noch im­mer El­fen be­hei­ma­te­te, war neu.


Auch von Kö­nig­rei­chen der Zwer­ge weit im Os­ten er­zähl­te der Prinz. Von wert­vol­lem Erz, das die gie­ri­gen Zwer­ge den Adern im Fels ent­ris­sen. Erz, be­gann Nik­ko zu ver­ste­hen, war wert­voll im Reich. Un­men­gen da­von brauch­te man, um Krie­ge zu füh­ren. So führ­te man Krie­ge, um das Erz zu be­kom­men. Als Fy­dal dann von den Ei­sen­krie­gen er­zähl­te, hat­te er Nik­ko je­doch schon längst ver­lo­ren.


Nach der Ge­schichts­stun­de schwärm­te der Fürs­ten­sohn dann vom be­vor­ste­hen­den Ban­kett zu Ehren sei­ner Wie­der­kehr und na­tür­lich zu Ehren sei­nes Er­ret­ters. Von den er­le­se­nen Spei­sen und Ge­trän­ken, die auf­ge­tischt wer­den wür­den, be­rich­te­te der Prinz in großen Ein­zel­hei­ten, als es plötz­lich an die Tür klopf­te.


»He­rein«, sprach der Prinz mit ei­nem Blick, als ob er sich frag­te, wer wohl zu so spä­ter Stun­de noch stör­te.


Es war je­doch kaum eine Über­ra­schung, als es der Wirt war, der ins Zim­mer trat.


»Euer Beglei­ter ist an­ge­kom­men«, sprach die­ser an Nik­ko ge­rich­tet. »Er sitzt in der Gast­stu­be und ge­nießt das Abend­mahl.«


»Wer?«, frag­te Nik­ko ver­wirrt.


»Euer … Freund?«, war sich der Wirt of­fen­bar un­si­cher.


»Ah«, glaub­te Nik­ko zu ver­ste­hen. »Lasst den gu­ten Händ­ler erst ein­mal auf­es­sen. Da­nach könnt ihr ihn ja ger­ne ein­mal vor­bei­schi­cken.«


»Sehr wohl«, sprach der schnauz­bär­ti­ge Wirt und ent­fern­te sich lei­se.


»Das wird ein Spaß«, lach­te Nik­ko voll Vor­freu­de. »Fo­daj er­war­tet mit Si­cher­heit kei­nen Prin­zen.«


»Fo­daj?«


»Ein Händ­ler und gu­ter Freund.«


»Ich habe wirk­lich nicht das Be­dürf­nis, in mei­nem Zu­stand Au­di­en­zen zu ge­ben«, mo­kier­te sich der Prinz. Hef­tig klopf­te es dann schon an die Tür, be­vor Nik­ko dem Fürs­ten­sohn noch ant­wor­ten konn­te.


»Groß­ar­tig«, maul­te Fy­dal und sag­te barsch: »He­rein!«


»Nik­ko?«, rief eine be­kann­te Stim­me auf­ge­regt in den Raum. Doch es war nicht die Fo­da­js. Es war die des Ad­li­gen, die Stim­me Da­nu­wils!


»Da­nu­wil!«, schoss es aus Nik­ko her­aus. »Ihr lebt?«


»End­lich«, sprach der Ad­li­ge fast mit Trä­nen in den Au­gen. »End­lich, habe ich euch ein­ge­holt. Seit Ta­gen schon bin ich euch auf den Fer­sen.«


»Ihr lebt!«, wein­te der Jun­ge frei her­aus und fiel dem tot­ge­glaub­ten Freund in die Arme.


»Ich lebe«, mein­te die­ser und drück­te den Jun­gen. »Auch wenn dies fast ein Wun­der ist.«


»Aber sagt mir«, fuhr er fort und ver­such­te sich aus der Um­klam­me­rung zu lö­sen, den Blick nun auf Fy­dal ge­rich­tet. »Ist es wahr, was das Berg­volk da er­zählt?«


Nik­ko war in die­sem Au­gen­blick zu kon­fus, um zu ver­ste­hen, wor­auf Da­nu­wil an­spiel­te. Fy­dal, der sich bis­lang zu­rück­hielt, trat her­vor.


»Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin«, sprach er fei­er­lich. »Stets zu Diens­ten.«


»Ent­schul­digt bit­te den in­ad­äqua­ten Auf­zug«, füg­te er nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick hin­zu.


»Durch­laucht«, er­wi­der­te der Ad­li­ge mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung. »Es ist mir eine Ehre, mich vor­stel­len zu dür­fen. Da­nu­wil von Bregánt, zu Eu­ren Diens­ten.«


»Ihr seid der Re­cke, der ne­ben die­sem Zau­be­rer hier für mei­ne Ret­tung sorg­te?«, frag­te der Prinz mit leuch­ten­den Au­gen.


»Der und kei­ne an­de­rer.«


»Dann sei auch Euch mein Dank ge­wiss«, sprach der Fürs­ten­sohn mit ma­je­stä­ti­scher Stim­me. »Euer Lohn wird mehr als an­ge­mes­sen sein, wenn wir erst zu­rück in Ho­ca­tin sind.«


»Ihr be­schämt mich, Durch­laucht«, war die trie­fen­de Re­ak­ti­on des il­lus­t­ren Ad­li­gen.


»Jaja«, un­ter­brach der Jun­ge. »Er­zählt mir end­lich, was pas­siert ist! Wie habt Ihr den Alb­traum von Hy­mal nur über­lebt?«


»Eine be­rech­tig­te Fra­ge«, er­wi­der­te Da­nu­wil. »Auch bin ich an Eu­rer Ge­schich­te in­ter­es­siert.«


»Aber gut, lasst mich be­gin­nen«, fuhr er fort. »Die gan­ze Be­frei­ung war stüm­per­haft ge­plant. Da­für bit­te ich um Ver­ge­bung. Nie­mals hät­te ich den Höh­len­ein­gang, so dun­kel und un­auf­fäl­lig er auch ge­we­sen sein mag, über­se­hen dür­fen.«


»Vie­le ka­men aus dem Loch. Dut­zen­de be­stimmt. Sie trie­ben mich zu­rück, ich muss­te wei­chen. Dann«, füg­te er be­schämt hin­zu, »muss­te ich in die ver­reg­ne­te Fins­ter­nis flie­hen, die mir die Ori­en­tie­rung nahm. Ich wuss­te nicht mehr, wo ich war. Ich wuss­te nicht, ob Ihr noch le­ben wür­det – und wenn ja, wo ge­nau Ihr wä­ret.«


»Die Orks ver­folg­ten mich zu­nächst, ha­ben mich dann je­doch schnell ver­lo­ren. Im star­ken Re­gen hin­ter­ließ ich we­der Spur noch Fähr­te. Erst am Mor­gen da­nach sah ich, dass ich ein gu­tes Stück zu­rück in Rich­tung der Burg ge­gan­gen war. Vie­le Orks je­doch er­späh­te mein Rohr bei der un­heil­vol­len Höh­le. Mir blieb nichts an­de­res, als zu­rück zur Burg zu wei­chen, wo ich ei­ni­ge Tage aus­harr­te, bis die Ebe­ne sich be­ru­higt hat­te.«


»Ich bin dann in drei Ta­gen den Weg zu­rück zum Pass ge­eilt, auf ge­nau der Stre­cke, die wir zu­sam­men zur Burg ge­nom­men hat­ten. Zu die­sem Zeit­punkt hat­te ich nur we­nig Hoff­nung, dass Ihr noch le­ben könn­tet. Erst auf dem Pass, den ich mit viel Mühe er­klomm, merk­te ich, dass je­mand das La­ger in der Hüt­te ge­plün­dert hat­te. So wü­tend ich auch war, dass mir dort kaum et­was ge­blie­ben war, so keim­te in mir doch die Hoff­nung, dass Ihr vor mir dort oben wart.«


»In Eu­rem Hei­mat­dorf erst hat­te ich Ge­wiss­heit, dass Ihr lebt und einen Ver­letz­ten bei Euch hat­tet. Froh war mein Herz, wie das Eu­rer Frau Mut­ter, als sie mich wie­der­sah. Eure Fa­mi­lie er­zähl­te mir wir­res Zeug von dem Ver­letz­ten. Ein­mal war er ein großer Feld­herr, dann gar ein Kö­nig. Ich konn­te mir kei­nen Reim dar­auf ma­chen. Ver­zeiht, Durch­laucht«, er­klär­te er mit ei­ner er­neu­ten Ver­beu­gung Rich­tung Fy­dal, »sonst hät­te ich Euch so­fort ad­äquat be­grüßt.«


Der Prinz quit­tier­te die Ent­schul­di­gung nur mit ei­nem mil­den Lä­cheln, wor­auf hin der Ad­li­ge fort­fuhr: »Der Rest mei­ner Ge­schich­te ist of­fen­sicht­lich. Ich er­fuhr, dass ihr nach Vyl­rah­do auf­ge­bro­chen seid, nur einen Tag vor mei­ner An­kunft im Dorf. So mach­te ich mich gleich auf den Weg dort­hin, dach­te je­doch, ihr seid be­reits wei­ter­ge­zo­gen nach Ho­ca­tin. Hier bin ich nun, und ihr seid hier. Welch Glück!«


»Kein Feld­herr, aber ein Ma­jor. Kein Kö­nig, aber ein Prinz«, lach­te Fy­dal herz­lich.


»Euer Be­such wird wohl noch für Mo­na­te The­ma sein in die­sem ab­ge­le­ge­nen Dorf«, lä­chel­te Da­nu­wil schmie­rig.


»So steht es zu be­fürch­ten«, scherz­te der jun­ge Prinz.


»Nun bin ich aber ge­spannt auf Eure Ge­schich­te, Nik­ko«, mein­te der Ad­li­ge dann. »Und auch die Eure wür­de mich sehr in­ter­es­sie­ren, Durch­laucht.«


»Pro­to­koll und Ko­dex kön­nen drau­ßen blei­ben, in die­ser so il­lus­t­ren Nacht, mein Freund«, bot Fy­dal herz­lich an. »Nennt mich ein­fach Fy­dal, mein Ret­ter!«


Nach­dem sich Da­nu­wil mit ei­nem Ver­beu­gen be­dankt hat­te, be­gann Nik­ko: »Mei­ne Ge­schich­te ist schnell er­zählt. Als die Orks mit Euch ab­ge­lenkt wa­ren, woll­te ich zu­nächst die bei­den Ge­fan­ge­nen aus der Schuss­li­nie brin­gen. Ei­ner war je­doch be­reits von Pfei­len ge­tö­tet. Den an­de­ren«, er blick­te lä­chelnd zu Fy­dal, »zog ich einen Stein­wurf weit, hin­ter einen großen Fel­sen. Als ich zu­rück­kam, wart Ihr weg und vie­le Orks an Eu­rer Stel­le. Ich wuss­te nicht, ob Ihr noch leb­tet, auch muss­te ich mich um Fy­dal hier küm­mern.«


»Ich trug ihn die Stra­ße ent­lang, über die ich einst selbst ge­flo­hen war, so weit mich die Bei­ne nur tru­gen. Dann, am nächs­ten Tag, lang­sam über den Fluss und einen wei­te­ren Tag müh­sam auf den ho­hen Pass hin­auf. Erst un­ten im Dorf heil­te die Mut­ter ihn, und wir konn­ten uns auch et­was er­ho­len. Den Rest kennt Ihr.«


»Es tut so gut, Euch wie­der zu se­hen«, füg­te er mit Trä­nen in den Au­gen hin­zu.


»Ihr reis­tet im Auf­tra­ge mei­nes Va­ters?«, frag­te der Prinz an den Ad­li­gen ge­rich­tet. »Was ge­nau war Euer Auf­trag? Was wuss­te man in Ho­ca­tin?«


»Ich reis­te … auch im Auf­trag sei­ner Durch­laucht«, ant­wor­te­te Da­nu­wil, schein­bar mit Be­dacht. »Der Auf­trag war es, eine Bot­schaft an den Oberst zu über­brin­gen. Die Bot­schaft war sim­pel: Ab­bruch und Rück­zug!«


»Der Grund?«, frag­te Fy­dal un­be­ein­druckt. »Sagt jetzt nicht, Rho­ba­ny?«


»Doch, doch«, be­stä­tig­te Da­nu­wil. »Sei­ne Durch­laucht braucht jetzt alle Trup­pen zur Ver­tei­di­gung von Ho­ca­tin. Noch herrsch­te zwar kein Krieg, aber dies scheint nur noch eine Fra­ge der Zeit.«


»Gehe ich recht in der An­nah­me«, wag­te es der Ad­li­ge zu fra­gen, »dass der Fürst kei­ne große Ver­stär­kung aus Hy­mal er­war­ten kann?«


»Ganz recht«, lach­te Fy­dal bit­ter. »Es sei denn, er be­trach­tet mich als große Ver­stär­kung.«


»Die Bot­schaft, die der jun­ge Ma­gier dort über­brach­te«, mein­te Da­nu­wil und zeig­te auf Nik­ko, »sprach nur von klei­ne­ren Schar­müt­zeln. Ei­ni­ge Räu­ber­ban­den, schloss man in Ho­ca­tin.«


»Die Nach­richt war alt«, er­klär­te der Prinz. »Eine der ers­ten Bot­schaf­ten wohl, die wir im Herbst noch schick­ten. Es scheint, kein wei­te­rer Bote hat­te es seit­dem weit ge­schafft. Ver­geb­lich war­te­ten wir auf Ver­stär­kung und im­mer mehr Orks ka­men.«


»Dann nah­men sie die Fes­tung?«, nahm der Ad­li­ge die wei­te­re Ge­schich­te vor­weg.


»Ganz ge­nau«, be­stä­tig­te der Fürs­ten­sohn.


»Was, wenn mir die Fra­ge ge­stat­tet ist«, frag­te der Edel­mann wei­ter, »ge­sch­ah mit den Händ­lern der Gil­de aus Zun­daj? Sind auch sie alle tot?«


»Die meis­ten sind noch im Herbst wei­ter nach Os­ten ge­zo­gen«, be­rich­te­te Fy­dal tro­cken. »Wir ha­ben kei­ne Nach­richt mehr von ih­nen er­hal­ten.«


»Seid Ihr etwa auch in de­ren Auf­trag un­ter­wegs?«, woll­te der Prinz vom Ad­li­gen wis­sen.


»Nicht ganz«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil vor­sich­tig. »Sa­gen wir, ei­ner mei­ner Auf­trä­ge ist es, die Ex­pe­di­ti­on zu be­ob­ach­ten.«


»Dann spio­niert Ihr für die Kon­kur­renz«, lach­te Fy­dal. »Mir soll es gleich sein. Die Ex­pe­di­ti­on, so könnt Ihr ger­ne be­rich­ten, ist voll­stän­dig ge­schei­tert.«


»Ich weiß nicht warum«, scherz­te der Ad­li­ge, »aber die­ser Be­fund über­rascht mich kein biss­chen.«


»Ihr seid in Ord­nung, von Bregánt«, lach­te Fy­dal aus vol­lem Her­zen.


»Wie wäre es«, setz­te Da­nu­wil die Kon­ver­sa­ti­on fort, »wenn wir die­sen schö­nen Abend mit ei­ner gu­ten Fla­sche Wein krö­nen? Der Wein in die­ser … in die­sem Gast­hof ist fast schon ge­nieß­bar, wenn man weiß, was man be­stellt.«


»Da sag ich nicht nein!«, sprach Fy­dal mit leuch­ten­den Au­gen. »Lasst uns auf … uns … trin­ken!«


Lan­ge noch un­ter­hiel­ten sich die drei an die­sem Abend und tran­ken bis tief in die Nacht. Auch Nik­ko ließ es sich nicht neh­men, tief in das Rot­wein­glas zu schau­en. Nach ei­ni­gen Glä­sern be­kam er dann nicht mehr viel mit.

Viertes Kapitel: Das Bankett in Hocatin


Am nächs­ten Mor­gen wur­de Nik­ko von ei­nem lau­ten Klop­fen an die Tür des Zim­mers ge­weckt. Wer sie denn so früh we­cken wür­de, frag­te sich der schlaf­trun­ke­ne Jun­ge und öff­ne­te nur wi­der­wil­lig die Au­gen. Fast schmer­zend hell schi­en die Son­ne durch das Fens­ter und er­leuch­te­te das Zim­mer. Of­fen­sicht­lich war es schon fast Mit­tag.


»He­rein«, hör­te er Fy­dal gäh­nen.


»Durch­laucht«, sprach eine fes­te Stim­me in der Tür. »Eure Es­kor­te ist be­reit. Auch brin­ge ich Euch wie be­foh­len eine fri­sche Uni­form.«


»Gut, Euch wohl­auf zu se­hen«, füg­te die Stim­me hin­zu, die Nik­ko ir­gend­wie be­kannt vor­kam.


»Von Briscár?«, frag­te der Prinz er­staunt. »Wa­rum seid Ihr denn per­sön­lich ge­kom­men?«


»Es ist sehr wich­tig, dass Ihr wohl­auf nach Ho­ca­tin ge­langt«, er­wi­der­te der Of­fi­zier. »Wenn Ihr Euch dann zu­recht­ma­chen wollt, wir wol­len als­bald auf­bre­chen.«


»Na­tür­lich«, ent­geg­ne­te Fy­dal. »War­tet un­ten auf uns.«


Mit ei­nem Ni­cken ver­ab­schie­de­te sich der Haupt­mann und ließ die bei­den al­lein im Zim­mer, wäh­rend der Wirt, der of­fen­bar hin­ter dem ho­hen Of­fi­zier ge­war­tet hat­te, ins Zim­mer trat und Fy­dal ein großes Pa­ket reich­te.


»Ihr soll­tet Eure Sa­chen zu­sam­men­su­chen, Meis­ter Nik­ko, und auch von Bregánt we­cken«, sprach der jun­ge Prinz zu Nik­ko in fast schon be­feh­len­dem Ton. »Ich wer­de hier noch ei­ni­ge Mi­nu­ten brau­chen.«


»Wir tref­fen uns dann un­ten«, füg­te er kühl hin­zu.


*


Es war gar nicht ein­fach, den ver­ka­ter­ten Ad­li­gen wach zu be­kom­men. Die­ser hat­te am gest­ri­gen Abend be­stimmt mehr ge­trun­ken als die bei­den Jüng­lin­ge zu­sam­men. Nach viel­leicht ei­ner Vier­tel­stun­de war je­doch auch die­ser ab­marsch­be­reit und die bei­den aßen nun ein spä­tes Früh­stück un­ten in der Gast­stu­be, wo auch der Haupt­mann auf den Prin­zen war­te­te. Der Of­fi­zier war noch mit dem Wirt zu­gan­ge, wohl um die Rech­nung zu be­glei­chen, als der Fürs­ten­sohn mit ei­nem brei­ten Lä­cheln die Trep­pen hin­ab­stol­zier­te.


Fast ver­schlug es Nik­ko den Atem, den jun­gen Mann, den er vor kur­z­em – halb­tot und völ­lig ab­ge­ris­sen – vor den Orks ge­ret­tet hat­te, in ei­ner solch präch­ti­gen Auf­ma­chung zu se­hen, die wahr­lich ei­nes Fürs­ten­sohns wür­dig sein muss­te. Auch Da­nu­wil nick­te an­er­ken­nend.


Fy­dal trug einen silb­rig glän­zen­den Plat­ten­pan­zer auf der Brust, den fi­li­gra­ne Ver­zie­run­gen aus Gold schmück­ten. Un­ter dem Pan­zer schim­mer­te ein fei­nes Ket­ten­hemd her­vor, das auch Arme und Bei­de be­deck­te. Die Hän­de und Füße schütz­te edel an­mu­ten­des Le­der mit gol­de­nen Sti­cke­rei­en. Über Rücken und Schul­tern trug der Fürs­ten­sohn einen Um­hang aus tief­blau­em Stoff, den das Wap­pen von Ho­ca­tin mehr­fach zier­te. An sei­ner lin­ken Sei­te hing ein präch­ti­ges Lang­schwert.


»Gut, Euch in Uni­form zu se­hen, Durch­laucht«, sprach der Haupt­mann mit ei­nem Ni­cken. »Wir wä­ren dann be­reit. Pfer­de für Eure bei­den Beglei­ter ste­hen eben­so be­reit.«


Da erst wur­de es Nik­ko klar, dass er nun wie­der rei­ten muss­te, was er doch so hass­te. Aber viel zu auf­ge­regt war er in die­sem er­ha­be­nen Mo­ment, um sich da­von ent­mu­ti­gen zu las­sen.


Als die drei dann dem Haupt­mann aus der Schän­ke nach drau­ßen folg­ten, stock­te al­len der Atem. Dut­zen­de Sol­da­ten mit lan­gen Spee­ren sa­ßen auf ho­hen Rös­sern und säum­ten den Platz vor dem Wirts­haus.


»War dies wirk­lich nö­tig, Haupt­mann von Briscár?«, ta­del­te der Prinz. »Oder sind die Stra­ßen von Ho­ca­tin so ge­fähr­lich ge­wor­den in den letz­ten Mo­na­ten?«


»Durch­laucht«, ant­wor­te­te der Of­fi­zier nüch­tern. »Es tut mir leid, Euch dies hier sa­gen zu müs­sen. Sei­ne Durch­laucht liegt auf dem Ster­be­bett. Der Erb­prinz gilt als im Fel­de ver­schol­len. Alle Hoff­nun­gen des Fürs­ten­tums ru­hen nun wohl al­lein auf Eu­ren Schul­tern. Ihr müsst Ho­ca­tin wohl­be­hal­ten er­rei­chen!«


»Va­ter«, schluck­te Fy­dal. »Wie lan­ge noch …«


»Man weiß es nicht, Durch­laucht«, ant­wor­te­te der Haupt­mann.


»Frin­to?«


»Her­zog Rho­ba­ny wü­tet im Nor­den, noch nur un­ter dem Feh­de­recht«, be­rich­te­te der Of­fi­zier. »Der Erb­prinz kom­man­dier­te dort die Trup­pen. Wir ha­ben der­zeit kei­ne Nach­richt.«


»Ver­ste­he«, mein­te Fy­dal lei­se. »Dann lasst uns kei­ne Zeit ver­geu­den. So schnell wie mög­lich nach Ho­ca­tin!«


*


Mit gleich­mä­ßi­gem Trab hat­ten sie sich lang­sam, aber ste­tig die lan­ge Stra­ße nach Wes­ten be­wegt, in Rich­tung Ho­ca­tin. Die eine Hälf­te der Es­kor­te war da­bei vor ih­nen ge­rit­ten, die an­de­re hin­ter ih­nen. Fy­dal ne­ben dem Haupt­mann, da­hin­ter Nik­ko ne­ben Da­nu­wil. Ge­spro­chen wur­de kaum wäh­rend der Rei­se, die erst am frü­hen Abend an den To­ren von Ho­ca­tin ihr Ende fand.


Kei­ne Wa­che wag­te es hier, sich dem be­ein­dru­cken­den Zug in den Weg zu stel­len. Ge­schwind öff­ne­ten sich alle Tore, und die Stra­ßen der Stadt wa­ren von vie­len Sol­da­ten flan­kiert, um der Es­kor­te den Weg zu be­rei­ten.


Es war schon fast dun­kel, als sie dann in die fürst­li­che Burg ein­rit­ten, wo al­ler­lei Hof­volk sie schon neu­gie­rig er­war­te­te. So auch der alte Se­ne­schall.


»Es tut gut, Euch wohl­auf zu se­hen, Durch­laucht«, sprach der hohe Be­am­te zu Fy­dal. »Es gibt viel zu be­spre­chen. Doch ruht Euch zu­nächst et­was aus.«


»Ich will mei­nen Va­ter se­hen«, mein­te Fy­dal barsch. »So­fort!«


»Na­tür­lich, Durch­laucht«, er­wi­der­te der alte Mann. »Er­war­tet aber bit­te nicht zu viel.«


Fy­dal stürm­te dar­auf­hin ins In­ne­re der Burg, wäh­rend der Se­ne­schall Da­nu­wil an­er­ken­nend zu­nick­te.


»Ihr habt dem Fürs­ten­tum einen großen Dienst er­wie­sen, von Bregánt«, mein­te er dann fei­er­lich. »Des Prin­zen hei­le Rück­kehr könn­te nun wich­ti­ger sein als je ge­dacht.«


»Dankt nicht nur mir«, sprach Da­nu­wil un­ge­wöhn­lich be­schei­den und zog Nik­ko vor den Se­ne­schall. »Ihm hier ge­bührt nicht min­der Lob.«


»Der Bau­er, der die Bot­schaft trug«, er­in­ner­te sich der alte Mann und füg­te kühl hin­zu: »Nun denn, dann sei ihm auch ge­dankt.«


Nik­ko ver­beug­te sich zag­haft und frag­te sich, warum er noch im­mer so ein­ge­schüch­tert war von die­sem Se­ne­schall.


»Wir soll­ten in Ruhe re­den … auch über ihn«, sag­te der Ad­li­ge, dem es schein­bar nicht pass­te, wie der Se­ne­schall den jun­gen Zau­be­rer be­han­del­te. »Quar­tiert ihn als einen ho­hen Gast ein. Ich er­klä­re Euch spä­ter, warum.«


Die­se un­er­war­te­te Bit­te schi­en dem al­ten Mann gänz­lich die Spra­che zu ver­schla­gen. Mit ei­nem lang­sa­men Ni­cken ent­sprach er ihr je­doch nach ei­nem kur­z­en Zö­gern.


»Wird das Ban­kett noch heu­te ge­hal­ten?«, frag­te Da­nu­wil nach ei­nem Mo­ment des Schwei­gens.


»Nein«, ant­wor­te­te der Se­ne­schall. »Erst mor­gen. Der Prinz braucht si­cher gu­ten Schlaf und muss vor­her noch un­ter­rich­tet wer­den über al­les, was sich zu­ge­tra­gen hat, seit er im letz­ten Som­mer ging.«


»Si­cher«, nick­te der Ad­li­ge und sprach dann zu dem Jun­gen: »Nik­ko, heu­te pas­siert nichts mehr. Seht zu, dass Ihr noch et­was zu es­sen be­kommt und haut Euch dann ru­hig aufs Ohr.«


*


Erst im Lich­te des nächs­ten Mor­gens er­kann­te Nik­ko, wie groß und präch­tig das Zim­mer war, in wel­ches man ihn dies­mal ein­quar­tiert hat­te. Nach ei­nem kur­z­en Abend­mahl, das ihm die di­cke Kö­chin mit der wei­ßen Hau­be gleich in der Kü­che ser­viert hat­te, war er recht früh zu Bett ge­gan­gen. Den hal­b­en Tag hat­te er schließ­lich auf dem un­be­que­men Rücken ei­nes Pfer­des ver­brin­gen müs­sen. Umso mehr hat­te er sich dann auf das wei­che Bett ge­freut.


Nik­ko leg­te stau­nend die far­ben­fro­hen Ge­wän­der aus wei­chem Stoff an, die man ihm be­reit­ge­legt hat­te. Fro­hen Her­zens und gu­ten Mu­tes spa­zier­te er so auf den Bal­kon, den sei­ne Re­si­denz ihm bot, und ge­noss einen Blick über den Hof der fürst­li­chen Burg. Das Wet­ter war schön an die­sem herr­li­chen Mor­gen, und Nik­ko be­ob­ach­te­te in­ter­es­siert das rege Trei­ben auf dem Platz, wo Sol­da­ten, Die­ner und Mäg­de in wohl ein­stu­dier­tem Cha­os von ei­ner Ecke in die an­de­re zu ei­len schie­nen.


Als ihm dann der Ma­gen knurr­te, be­sann er sich der Schnur ne­ben sei­nem Bett, die er nur zu zie­hen brauch­te, wenn er et­was be­nö­tig­te. So zog er ge­spannt dar­an und war­te­te. Nach ei­ni­gen Mo­men­ten schon klopf­te es an die schwe­re Ei­chen­tür.


»He­rein«, sprach Nik­ko, den das Spiel amü­sier­te.


»Wie kann ich dem ho­hen Herrn dien­lich sein?«, frag­te un­ter­wür­fig eine Fi­gur, nach­dem sie vor­sich­tig die Tür ge­öff­net hat­te.


»Früh­stück«, ant­wor­te­te Nik­ko ver­le­gen.


»Sehr wohl der Herr«, sprach der Die­ner und ent­fern­te sich rück­wärts bu­ckelnd aus der Tür.


Nik­ko konn­te nur den blon­den Wu­schel­kopf schüt­teln und sich dann ein lau­tes La­chen nicht ver­knei­fen. Zu al­bern er­schi­en dem Dorf­jun­gen das Pro­to­koll auf der Burg.


*


Nach­dem er ein üp­pi­ges Früh­stück mit süßem Ge­bäck und Tee auf sei­nem Zim­mer ge­nos­sen hat­te, wuss­te Nik­ko nicht so recht, was er nun ei­gent­lich ma­chen soll­te. Ver­lo­ren und fehl am Plat­ze fühl­te er sich auf dem Schloss, in ei­ner un­ge­wohn­ten Po­si­ti­on. Hof­fent­lich wür­de bald Fy­dal zu ihm kom­men – oder Da­nu­wil – und ihm er­klä­ren, was ihn hier nun wei­ter er­war­te­te.


Tat­säch­lich klopf­te es nach ei­ni­gen Mi­nu­ten, die fast wie Stun­den wirk­ten, an sei­ne Tür.


»He­rein«, sag­te Nik­ko laut.


»Wenn der hohe Herr mir bit­te fol­gen wür­de«, sprach der ge­beug­te Die­ner.


»Wo­hin?«


»Der Se­ne­schall wünscht Euch zu spre­chen, Herr«, ant­wor­te­te der Die­ner mit freund­li­cher Be­stimmt­heit.


Nik­ko nick­te kurz und folg­te dann dem Die­ner, der ihn durch die vie­len Flu­re der Burg führ­te, bis sie zum Zim­mer des Se­ne­schalls ka­men, vor dem wie­der zwei Sol­da­ten ge­lang­weilt Wa­che hiel­ten. Dies­mal je­doch durch­such­ten sie ihn nicht, son­dern öff­ne­ten re­spekt­voll die großen Flü­gel­tü­ren.


Der Jun­ge schritt lang­sam in das Ge­mach, den ro­ten Tep­pich ent­lang zum Schreib­tisch, hin­ter dem der alte Mann wie­der über un­zäh­li­ge Pa­pie­re ge­beugt auf sei­nem Ei­chen­stuhl thron­te. Als die­ser ihn er­blick­te, stand er dies­mal so­fort auf und ver­beug­te sich leicht, aber mit Wür­de und Re­spekt.


»Setzt Euch bit­te, Adept«, sprach er freund­lich und ver­wies Nik­ko auf den ge­pols­ter­ten Stuhl vor dem großen Tisch.


Wäh­rend Nik­ko sich noch frag­te, was wohl ein Adept sei, be­gann der Se­ne­schall: »Bregánt hat mir von Eu­ren Ta­len­ten er­zählt und auch von Eu­ren Ta­ten.«


»Ver­zeiht mir bit­te, wenn ich Euch einst den nö­ti­gen Re­spekt ver­wehr­te. Je­doch wuss­te ich noch we­ni­ger von Eu­rem Ta­lent als Ihr selbst.«


Nik­ko nick­te et­was schüch­tern, denn die Ent­schul­di­gung des sonst so re­so­lu­ten al­ten Man­nes be­schäm­te ihn.


»Ver­zeiht bit­te auch, dass wir jetzt we­nig Zeit ha­ben, Eure Si­tua­ti­on zu eru­ie­ren«, fuhr der Se­ne­schall fort. »Wir Ihr ja wisst, liegt Sei­ne Durch­laucht in den letz­ten Atem­zü­gen. Der Erb­prinz ist ver­schol­len und Khond­harr be­drängt uns hef­tig. Bald schon könn­te hier Krieg herr­schen.«


»So viel sei Euch je­doch ge­sagt«, sprach er wei­ter. »Der Or­den hat sei­ne Hal­tung ge­gen­über … sa­gen wir frei­en Zau­be­rern … ver­schärft. Wie uns un­ser Bot­schaf­ter un­ter­rich­tet, ist nun­mehr so­gar das alte Ge­setz aus dem Ko­dex des Reichs ge­stri­chen, das es den Re­gen­ten bis­her er­laub­te, Apo­staten un­ter ih­ren Schutz zu stel­len.«


»Ich kann Euch da­her nur ra­ten«, füg­te er mit erns­ter Stim­me hin­zu, »Euch dem Or­den recht bald zu of­fen­ba­ren.«


»Wie denn?«, frag­te Nik­ko mit be­sorg­tem Blick.


»Te­rys«, ant­wor­te­te der alte Mann. »In der Haupt­stadt des Groß­her­zog­tums Thordám gibt es ein Ka­pi­tel des Or­dens. Ihr könn­tet na­tür­lich auch gleich nach Zun­daj rei­sen, was je­doch eine noch viel wei­te­re Fahrt wäre.«


»Soll­tet Ihr tat­säch­lich nach Zun­daj rei­sen wol­len«, sin­nier­te der Se­ne­schall, »dann soll­tet Ihr den Bot­schaf­ter fra­gen, ob Ihr nicht mit ihm zie­hen könnt. Das Ban­kett heu­te Abend wird Euch dazu die Ge­le­gen­heit bie­ten.«


»Ver­zeiht nun bit­te«, be­en­de­te der hohe Be­am­te das Ge­spräch dann freund­lich, aber be­stimmt, »ich habe drin­gen­de Ter­mi­ne wahr­zu­neh­men.«


Nik­ko stand dar­auf­hin auf und ver­ließ das Zim­mer des Se­ne­schalls mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung. Drau­ßen war­te­te ge­dul­dig der Die­ner und ge­lei­te­te den Jun­gen zu­rück auf sein Ge­mach.


*


Den Rest des Vor­mit­tags ver­brach­te Nik­ko da­mit, sich et­was im Schloss um­zu­se­hen und im Gar­ten zu spa­zie­ren. Es gab zwar viel zu se­hen, aber der Jun­ge war mit sei­nen Ge­dan­ken bei Fy­dal und Da­nu­wil, die er bei­de sehr ver­miss­te. Noch im­mer fühl­te er sich ver­lo­ren in die­ser ihm so frem­den Welt.


Als er nach ei­ner kur­z­en Wei­le auf sein Zim­mer zu­rück­kehr­te, kam ihm zu sei­ner großen Über­ra­schung Da­nu­wil ent­ge­gen.


»Da seid Ihr ja«, be­grüß­te ihn die­ser er­freut. »Ich habe Euch schon ge­sucht. Ge­hen wir in Euer Zim­mer und re­den.«


Nik­ko si­gna­li­sier­te sein freu­di­ges Ein­ver­ständ­nis mit ei­nem brei­ten Lä­cheln und öff­ne­te dem Freund die Tür.


»Na, we­nigs­tens hat man Euch an­ge­mes­sen ein­quar­tiert«, sag­te der Ad­li­ge er­staunt, als die bei­den das präch­ti­ge Zim­mer be­tra­ten.


»Ja«, scherz­te Nik­ko. »Hier könn­ten wohl all mei­ne Ge­schwis­ter und noch dazu das hal­be Dorf näch­ti­gen.«


»In der Tat«, lach­te Da­nu­wil. »Der Se­ne­schall gab Euch hier wohl ei­nes der bes­ten Gäs­te­zim­mer. Si­cher­lich, um mich we­gen mei­ner ver­we­ge­nen Bit­te zu ne­cken. Als er je­doch er­fuhr, was sich hin­ter Eu­rem un­be­darf­ten Bau­ern­we­sen so al­les ver­birgt, ist ihm das La­chen schnell ver­gan­gen.«


»Ich habe schon mit ihm ge­re­det«, be­rich­te­te Nik­ko stolz. »Er war sehr re­spekt­voll und höf­lich zu mir. Nach Te­rys oder Zun­daj soll ich ge­hen, hat er ge­sagt, um mich dort dem Or­den zu of­fen­ba­ren.«


»Das dach­te ich mir fast«, er­wi­der­te Da­nu­wil. »Recht hat er ja, denn hier in Ho­ca­tin hat der Or­den kei­ne Prä­senz, und der Fürst un­ter­hält auch kei­nen Hof­ma­gier. Nie­mand kann sich hier Euer an­ge­mes­sen an­neh­men.«


»Mit ei­nem ge­wis­sen Bot­schaf­ter soll ich rei­sen, wenn ich nach Zun­daj will«, füg­te Nik­ko hin­zu.


»Wenn Ihr nach Zun­daj wollt, dann könnt Ihr auch mit mir rei­sen«, strahl­te der Ad­li­ge. »Ja, es scheint wohl, mein Auf­trag hier hat sich er­le­digt. Bald schon wer­de ich mich zu­rück nach Sü­den auf­ma­chen.«


»Vom Bot­schaf­ter hal­tet Euch viel­leicht bes­ser fern«, mein­te Da­nu­wil nach kur­z­em Über­le­gen. »Ei­nem so ge­wief­ten Wür­den­trä­ger seid Ihr wahr­schein­lich nicht ge­wach­sen. Nach ei­nem kur­z­en Ge­spräch mit ihm wüss­te er mehr über Euch als Ihr wohl selbst. Aber nie weiß man, für wen ein sol­cher Mensch ge­ra­de spio­niert.«


»Noch je­man­dem, den man nicht trau­en soll­te?«, seufz­te der jun­ge Zau­be­rer.


»Auf je­den Fall«, be­jah­te der Ad­li­ge. »Gera­de Män­nern die­ses Schla­ges soll­tet Ihr nie ver­trau­en.«


»Habt Ihr Fy­dal ge­se­hen?«, woll­te Nik­ko dann wis­sen.


»Nur kurz«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Er wacht die meis­te Zeit am Bett des Va­ters, der wohl bald schon nicht mehr sein wird.«


»Wird Fy­dal dann Fürst, wenn sein Bru­der ver­schol­len bleibt?«, bohr­te der Jun­ge wei­ter.


»Das ist eine schwie­ri­ge Fra­ge, die wahr­schein­lich nicht ein­mal der Se­ne­schall be­ant­wor­ten kann«, er­klär­te der Edel­mann mit be­un­ru­hig­tem Blick. »Es gibt dazu Re­geln im Ko­dex des Reichs, den ich, wie ich zu­ge­ben muss, selbst nur leid­lich ken­ne. Die Re­geln dar­in sind oft kom­pli­ziert und vol­ler Son­der­hei­ten.«


»Lasst uns hof­fen, dass der Erb­prinz wohl­auf ist«, mein­te er nach kur­z­er Pau­se. »Das wäre das Bes­te für alle.«


»Ich habe jetzt Hun­ger«, wech­sel­te Nik­ko das The­ma. »Wol­len wir zu­sam­men ein Mit­tags­mahl zu uns neh­men?«


»Ger­ne«, wil­lig­te der Ad­li­ge ein. »Aber nur ein leich­tes. Wir soll­ten noch ge­nü­gend Platz las­sen in un­se­ren Bäu­chen. Heu­te Abend ist schließ­lich das große Ban­kett. Zu Ehren des Bot­schaf­ters, des Prin­zen und auch zu Ehren un­ser bei­der.«


»Was hat denn der Bot­schaf­ter da­mit zu tun?«


»Nichts«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Es ist al­ler­dings üb­lich, den Bot­schaf­ter zu sei­ner Früh­jahrs­vi­si­te mit ei­nem großen Ban­kett zu eh­ren. We­gen der … Un­päss­lich­keit des Fürs­ten muss­te das je­doch im­mer wie­der ver­scho­ben wer­den, bis je­mand aus der Fürs­ten­fa­mi­lie ihn da­bei ver­tre­ten kann. Seit fast ei­ner Wo­che schon ist der Emis­sär nun hier und war­tet un­ge­dul­dig auf sei­ne große Stun­de.«


*


Am spä­te­ren Abend war es dann so weit. Nach­dem die Die­ner­schaft Nik­ko wäh­rend des Nach­mit­tags zu­recht­ge­macht hat­te, gab der Jun­ge ein noch­mals bes­se­res Bild ab. Frisch ge­ba­det, ele­gant fri­sier­tes Haar und sau­ber ge­schnit­te­ne Nä­gel. In sei­nen neu­en pracht­vol­len Sa­chen plat­zier­te ihn ein schnö­se­li­ger Die­ner an ei­ner lan­gen und von zwei Sei­ten­ti­schen flan­kier­ten Ta­fel, gleich ne­ben ei­nem be­son­ders prunk­vol­len Stuhl, der wohl für die Ver­tre­tung des Fürs­ten re­ser­viert war.


Zu Nik­kos Lin­ken saß der Se­ne­schall, zu sei­ner Rech­ten war der freie Thron, dann ein ihm un­be­kann­ter Mann, des Wei­te­ren Da­nu­wil und schließ­lich noch ein Frem­der, wohl ein Sol­dat. Un­ter den Gäs­ten an den Sei­ten­ti­schen schi­en ihm nur der Haupt­mann von Briscár be­kannt.


Dann er­hob sich der Se­ne­schall, und still wur­de es im großen Saal, den un­zäh­li­ge Ker­zen aus Leuch­tern und Lüs­tern in ein fei­er­li­ches Licht tauch­ten.


»In Ver­tre­tung Sei­ner Durch­laucht, des Fürs­ten Firót von Ho­ca­tin, der un­päss­lich ist an die­sem Abend«, sprach der re­so­lu­te Mann fei­er­lich, »Durch­laucht, Prinz Fy­dal von Ho­ca­tin.«


Da­rauf­hin er­ho­ben sich alle Gäs­te des Ban­ketts, und auch Nik­ko tat es ih­nen gleich. So­dann schritt Fy­dal von hin­ten in den Saal und setz­te sich auf sei­nen Thron. Erst als er saß, nah­men der Se­ne­schall und dann auch der gan­ze Rest Platz. Nun saß der Prinz zu Nik­kos Rech­ten und den­noch wag­te der Jun­ge nicht, ihn an­zu­spre­chen. Nicht nur das Fy­dal in sei­nem Auf­zug, ein präch­ti­ges Ge­wand in Blau und Rot mit Sti­cke­rei­en in Gold und Sil­ber, einen un­nah­ba­ren Ein­druck mach­te, auch hat­te der Jun­ge zu große Angst, ir­gend­ei­nes der vie­len ihm frem­den Pro­to­kol­le zu miss­ach­ten.


»Gut seht Ihr aus«, flüs­ter­te der Fürs­ten­sohn ihm dann ins rech­te Ohr. »Ich hof­fe«, scherz­te er wei­ter, »Ihr wisst, wel­che Ehre es ist, hier und heu­te ne­ben mir zu sit­zen?«


Ob­wohl Nik­ko ver­stand, dass der jun­ge Prinz ihn nur neck­te, war es ihm be­wusst, wie wahr er den­noch sprach.


Nun trat hin­ter je­den der Gäs­te am Kopf­tisch ein Die­ner und der Mund­schenk hin­ter dem Prin­zen be­gann so­dann, die­sem Wein in den sil­ber­nen Kelch ein­zu­schen­ken. Fy­dal nahm einen klei­nen Schluck und stell­te das Ge­fäß ni­ckend ab. Dann schenk­ten auch die an­de­ren Die­ner ein und be­dien­ten da­nach die Sei­ten­ti­sche. Als alle Gäs­te einen ge­füll­ten Kelch vor sich hat­ten, er­hob sich Fy­dal.


»Es ist mir eine große Ehre und an­ge­nehms­te Pf­licht«, sprach die­ser dann fei­er­lich, »mei­ne Fa­mi­lie an die­sem Abend vor solch il­lus­t­ren Gäs­ten zu ver­tre­ten. Ins­be­son­de­re ist es mir die größ­te Ehre, un­se­ren hoch­ge­schätz­ten Bot­schaf­ter am kö­nig­li­chen Hofe zu Zun­daj, sei­ne Er­laucht, den Gra­fen von Sa­marq, zu sei­ner jähr­li­chen Vi­si­te herz­lichst be­grü­ßen zu dür­fen.«


Fy­dal nahm sei­nen Kelch in die rech­te Hand und er­hob die­sen in Rich­tung des Gra­fen, der zur Rech­ten des Prin­zen saß. Auch die­ser er­hob dann sei­nen Kelch und bei­de nah­men einen klei­nen Schluck. Nie­mand sonst trank.


Nach­dem bei­de die Kel­che wie­der ab­ge­setzt hat­ten, klatsch­ten alle Gäs­te höf­lich. Der Fürs­ten­sohn setz­te sich dann wie­der, wor­auf­hin sich der Se­ne­schall er­hob.


»An die­sem Abend«, stimm­te die­ser er­ha­ben an, »wol­len wir auch die ei­nem Wun­der glei­che Er­ret­tung un­se­res ge­lieb­ten Prin­zen Fy­dal aus den Klau­en der wil­den Orks von Hy­mal fei­ern. Da­bei ha­ben Mut und Hel­den­tum be­wie­sen: Da­nu­wil von Bregánt und Adept Nik­ko aus Vyl­do­ro. Der ewi­ge Dank des Fürs­ten­tums sei bei­den wohl ge­wiss.«


Die Gäs­te klatsch­ten laut, und vie­le Bei­falls­ru­fe wa­ren zu ver­neh­men, so­dass Nik­ko bald rot an­lief.


»An die­sem Abend«, fuhr der Se­ne­schall mit erns­ter Stim­me fort, »wol­len wir auch der vie­len Ge­fal­le­nen in Hy­mal ge­den­ken, wo der Ork un­se­re Ex­pe­di­ti­on jäh zer­schlug. Al­len vor­an ge­den­ken wir dem Oberst Gal­lor von Sa­tyn, vor­mals Ober­kom­man­die­ren­der der fürst­li­chen Trup­pen, der es sich nicht hat­te neh­men las­sen, die Ex­pe­di­ti­on höchst­selbst an­zu­füh­ren.«


Mit re­spekt­vol­lem Klop­fen auf die Ti­sche er­wie­sen die Gäs­te den Ge­fal­le­nen mi­nu­ten­lan­ge Ehre.


»Oberst Se­myl von Sa­tyn«, fuhr der Se­ne­schall fort, als sich der Saal wie­der be­ru­higt hat­te, »Ihr habt Eu­ren Bru­der seit lan­gem schon hier ver­tre­ten. Ihr sollt ihm nun dau­er­haft als Ober­kom­man­deur fol­gen.«


Der Sol­dat ganz am Ende des Kopf­ti­sches er­hob sich dar­auf­hin und sprach za­ckig: »Zu Diens­ten!«


Der Se­ne­schall nick­te zu­frie­den und setz­te sich. Da­rauf­hin hob Fy­dal sei­nen Kelch, ohne je­doch wie­der auf­zu­ste­hen, und alle Gäs­te ta­ten es ihm gleich. Nach­dem der Prinz einen Schluck ge­nom­men hat­te, tran­ken auch die an­de­ren. Dann be­gan­nen alle Gäs­te, sich an­ge­regt zu un­ter­hal­ten, so­dass Nik­ko hof­fen durf­te, dass der for­mel­le Teil des Ban­ketts nun end­lich über­stan­den war.


We­nig spä­ter wur­de das er­le­se­ne Es­sen in un­zäh­li­gen Gän­gen auf­ge­tischt, im­mer zu­erst dem Prin­zen, dann dem Rest des Kopf­ti­sches und zu­letzt den Sei­ten­ti­schen. Zwi­schen den vie­len Gän­gen un­ter­hiel­ten Gauk­ler und Mu­si­kan­ten die Gäs­te. Auch dul­de­ten die vie­len Die­ner kei­nen lee­ren Kelch, so­dass der Wein in Strö­men floss und die zu­neh­mend aus­ge­las­se­ne Stim­mung im großen Saal noch wei­ter an­heiz­te.


Der Jun­ge hat­te noch nie so gut ge­ges­sen in sei­nem gan­zen Le­ben, ob­wohl er sich mit dem un­ge­wohn­ten Sil­ber­be­steck so schwer tat, dass er schließ­lich doch die ge­wohn­ten Fin­ger zu Hil­fe neh­men muss­te. Von den meis­ten der Le­cke­rei­en, die er so gie­rig in sich stopf­te, hat­te er kei­nen Schim­mer, was sie ei­gent­lich wa­ren. Es schi­en ihm aber auch nicht wich­tig. Im­mer neue Spei­sen ta­fel­ten die Die­ner auf, bis Nik­ko schließ­lich nicht mehr konn­te. Die letz­ten Gän­ge, die er lan­ge schon nicht mehr zähl­te, muss­ten lei­der un­ge­ges­sen blei­ben.


Viel un­ter­hielt sich Nik­ko nicht wäh­rend des Mahls, denn Fy­dal war meist mit dem Bot­schaf­ter be­schäf­tigt, und der Se­ne­schall be­ob­ach­te­te mit Ad­lerau­gen das Ban­kett. Da­nu­wil saß zu weit ent­fernt und sprach oft mit dem Oberst. Wie­der kam sich der Jun­ge ver­lo­ren vor, hier viel­leicht mehr noch als je zu­vor.


We­nig spä­ter stürm­te der Prinz plötz­lich da­von, als ihm ein Be­diens­te­ter et­was ins Ohr flüs­ter­te. Den schar­fen Au­gen des Se­ne­schalls ent­ging dies na­tür­lich nicht, so­dass die­ser gleich den Die­ner zu sich rief. Auch der Be­am­te ver­ließ dar­auf­hin ei­lig das Ban­kett. Der Jun­ge, voll­ge­fres­sen wie er war, dach­te sich je­doch nicht viel da­bei, be­nei­de­te die bei­den aber dar­um, dass sie das jetzt ster­bens­lang­wei­li­ge Ban­kett ver­las­sen konn­ten.


*


Als Nik­ko fast schon ein­ge­d­öst war, schreck­te ihn ein Rüt­teln auf. Der Bot­schaf­ter war es, der ihn schmun­zelnd an­schau­te.


»Ihr wollt Euch doch nicht der Nacht schon ge­schla­gen ge­ben, jun­ger Adept?«, neck­te der Graf. »Ge­sellt Euch doch lie­ber zu uns, jun­ger Freund. Ich spen­die­re eine Fla­sche bes­ten Brannt­wein aus mei­ner Hei­mat.«


Der Brannt­wein lock­te Nik­ko kaum, doch woll­te er Hal­tung be­wei­sen und folg­te so der Grup­pe in ein ru­hi­ge­res Sei­ten­zim­mer mit al­ler­lei Tro­phä­en an der Wand. Hirsch­ge­wei­he, Wild­schwein­fel­le und vie­les mehr zier­ten den holz­ge­tä­fel­ten Raum. Ne­ben ihm wa­ren na­tür­lich der Bot­schaf­ter, aber auch Da­nu­wil und der Oberst da­bei. Der Haupt­mann ge­sell­te sich noch hin­zu und schloss die Tür von in­nen.


Kei­ne läs­ti­gen Die­ner be­völ­ker­ten das Zim­mer und der Bot­schaf­ter schenk­te den Her­ren per­sön­lich vom ed­len Trop­fen ein. Auch bot er je­dem eine Rol­le ge­trock­ne­ter Pfei­fen­kraut­blät­ter an, um sich an de­ren wür­zi­gem Rauch zu be­rau­schen.


Nik­ko muss­te sich an­stren­gen, die Mi­schung aus dem bren­nen­den Ge­tränk und dem krat­zi­gen Rauch zu er­tra­gen. Erst nach ei­ner Wei­le lie­ßen die Schmer­zen nach und er­öff­ne­tem ihm eine un­ge­kann­te Welt des Ge­nus­ses. Nie hät­te der Jun­ge ge­dacht, dass jen­seits des ste­chen­den Geis­tes im Glas doch so viel Sinn­lich­keit war­te­te, sei­ne Zun­ge zu ver­wöh­nen. Eine be­tö­ren­de Sym­bio­se ging die Es­senz des Brannt­weins mit dem Rauch des Krauts in sei­nem Mund und Kör­per ein.


»Nun mal Klar­text, Sol­da­ten«, sprach der Bot­schaf­ter dann zu den Of­fi­zie­ren. »Wie tief steckt ihr nun wirk­lich im Mist?«


»Ober­kan­te Un­ter­lip­pe«, schnauz­te der Oberst. »Noch plün­dert das Schwein im Nor­den nur un­ter dem Feh­de­recht. Aber schon bald wird es wohl rich­tig kra­chen!«


»Ist es nicht höchst un­ge­wöhn­lich«, warf Da­nu­wil ein, »dass ein Her­zog ei­nem Fürs­ten den Feh­de­brief schreibt?«


»Un­ge­wöhn­lich?«, bell­te der Oberst. »Eher un­ver­schämt!«


»Ganz recht«, pflich­te­te der Haupt­mann bei. »Wenn der Her­zog Krieg will, soll er doch of­fen kämp­fen wie ein rich­ti­ger Mann!«


»Wann glaubt Ihr«, frag­te der Bot­schaf­ter wei­ter, »wird der Her­zog in den Krieg mar­schie­ren?«


»So bald wahr­schein­lich«, ant­wor­te­te der frisch­ge­ba­cke­ne Ober­kom­man­deur, »dass ich dem Se­ne­schall mehr­fach schon riet, end­lich in die Ei­sen­fes­te zu wei­chen. Dort nur kön­nen wir auf ein Über­le­ben hof­fen.«


»Die Mau­ern von Ho­ca­tin sind fest und stark«, pro­tes­tier­te der Haupt­mann. »Wir kön­nen auch hier un­se­ren Mann ste­hen!«


»Irr­sinn!«, blök­te der Oberst. »Die Stadt fällt an ei­nem Tag! Die Burg, die kann sich viel­leicht über Wo­chen hal­ten. Aber wenn erst die gan­zen Wei­ber und Bäl­ger der Stadt sich hier ver­krie­chen, gin­ge uns doch viel zu schnell die Luft aus.«


»Ein Tag?«, em­pör­te sich der Haupt­mann. »Gebt mir ge­nü­gend Mann und ich hal­te sie ein Jahr!«


»Ge­nü­gend Mann?«, brüll­te der gars­ti­ge Oberst. »Das ist ja das Pro­blem, du Esel! Mein idio­ti­scher Bru­der hat doch die hal­be Ar­mee an die ver­fluch­ten Orks ver­füt­tert!«


Der Haupt­mann sah da nur noch ver­zwei­felnd auf den Bo­den und gab sich so dem Vor­ge­setz­ten ge­schla­gen.


»Wie vie­le Trup­pen sind Euch noch ge­blie­ben?«, woll­te der Bot­schaf­ter wei­ter wis­sen.


»We­ni­ger als vier­hun­dert Mann«, schüt­tel­te der Oberst den Kopf.


»Dazu je­doch kom­men die Burg­be­sat­zung, die Leib­gar­de und die Wa­chen der Stadt«, er­gänz­te der Haupt­mann. »Also fast Tau­send Mann ins­ge­samt.«


»Das sind doch kei­ne rich­ti­gen Sol­da­ten«, wies der Oberst den Haupt­mann er­neut zu­recht. »Oder wollt Ihr viel­leicht noch je­dem Stra­ßen­jun­gen einen Knüp­pel in die Hand drücken und ihn dann zu den Trup­pen zäh­len?«


»Wenn uns der Kö­nig kei­ne Le­gi­on zum Bei­stand schickt«, fuhr er fort und fi­xier­te den Bot­schaf­ter mit for­dern­dem Blick, »dann kön­nen wir uns nur in der Fes­te ver­krie­chen.«


»Ich ver­ste­he Euch nur zu gut«, trös­te­te die­ser mit säu­seln­der Stim­me. »Die Sa­che ist je­doch ver­zwickt und kom­pli­ziert. Her­zog Rho­ba­ny ist für sei­ne Ma­je­stät kein un­ge­fähr­li­cher Mann. Je­der Zug in die­sem Spiel will ge­nau durch­dacht sein.«


»Seid aber be­ru­higt«, fuhr er mit ein­lul­len­dem Ton fort. »Der Kö­nig kann und will das Fürs­ten­tum nicht fal­len las­sen. In der Tat tra­ge ich ein wich­ti­ges Pa­pier bei mir, das hel­fen könn­te in der Not. Es be­darf je­doch ei­nes … am­tie­ren­den Fürs­ten.«


»Wo­von sprecht Ihr, Graf?«, woll­te der Oberst wis­sen.


»Das be­trifft nur den Fürs­ten von Ho­ca­tin«, mau­er­te der Bot­schaf­ter.


»Der Erb­prinz«, bohr­te der Graf dann wei­ter. »Was ge­nau ist über sei­nen Ver­bleib be­kannt?«


»Er hielt zu­letzt Ge­richt im Nor­den und kom­man­dier­te dort die Trup­pen«, ant­wor­te­te der Haupt­mann. »Dann er­reich­te uns der Feh­de­brief des Her­zogs. Kei­ne Nach­richt er­hiel­ten wir seit­dem.«


»Wann ge­nau war das?«, woll­te der Graf wei­ter wis­sen.


»Das Schrei­ben er­reich­te uns …«, über­leg­te der Haupt­mann kurz, »vor neun Ta­gen. Die­ser ver­fluch­te Brief war es, der sei­ner Durch­laucht den Le­bens­wil­len nahm.«


»Wenn Frin­to nicht wie­der­kehrt«, sin­nier­te der Oberst, »dann ha­ben wir ein großes Pro­blem.«


»Was ist mit Fy­dal?«, frag­te Nik­ko auf­ge­regt. »Kann er nicht Fürst sein, wenn der große Bru­der nicht mehr ist?«


»Fy­dal ist nur ein Nach­ge­bo­re­ner«, ant­wor­te­te der Bot­schaf­ter ru­hig. »Selbst wenn der Erb­prinz tot wäre … er­wie­se­ner­ma­ßen tot … ist es nicht selbst­ver­ständ­lich, einen Nach­ge­bo­re­nen auf den Thron zu set­zen.«


»Wer ent­schei­det das ei­gent­lich?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Das ist kom­pli­ziert«, er­klär­te der Bot­schaf­ter ge­dul­dig. »Wohl müss­ten sich die Stän­de ver­sam­meln und ihn zum neu­en Fürs­ten wäh­len. Oder na­tür­lich der Kö­nig. Auch sei­ne Ma­je­stät kann einen neu­en Fürs­ten er­nen­nen.«


»Ge­nug jetzt!«, sprach der Oberst mit lau­ter Stim­me. »Noch hat Ho­ca­tin einen Fürs­ten im Amt!«


»Wir soll­ten jetzt alle zu Bett ge­hen«, schlug der Bot­schaf­ter dann vor. »In solch schlim­men Zei­ten müs­sen wir stets aus­ge­ruht sein, um den kom­men­den Ge­fah­ren mit küh­lem Kopf ent­ge­gen­zu­tre­ten.«


Der ker­ni­ge Oberst ver­ließ dar­auf mit ei­nem ge­quäl­ten Ver­beu­gen das Zim­mer, dicht ge­folgt vom Haupt­mann. Mit ei­nem Ni­cken und Lä­cheln zog sich dann auch der Bot­schaf­ter zu­rück.


Jetzt erst merk­te Nik­ko, dass Da­nu­wil in sei­nem ge­müt­li­chen Ses­sel wohl schon lan­ge vor sich hin­schlum­mer­te. Er ent­schied, den wohl be­trun­ke­nen Ad­li­gen jetzt bes­ser nicht zu we­cken, und mach­te sich auf den Weg in sein Zim­mer, wo das wei­che Bett schon auf ihn war­te­te.

Fünftes Kapitel: Flucht auf die Eisenfeste


Als Nik­ko am nächs­ten Mor­gen wie­der auf sei­nen Bal­kon trat, um nach dem lan­gen Schlaf erst ein­mal et­was fri­sche Luft zu schnap­pen, fiel ihm gleich auf, dass alle der vie­len bun­ten Fah­nen der Burg trau­rig auf Halb­mast hin­gen, wo sie doch ges­tern noch so stolz im Wind ge­weht hat­ten. Dies konn­te kaum et­was Gu­tes be­deu­ten.


Nun aber woll­te er sich zu­nächst um sei­nen lee­ren Ma­gen küm­mern, der knur­rend auf ein gu­tes Früh­stück poch­te. Of­fen­bar hat­te das opu­len­te Mahl beim gest­ri­gen Ban­kett sei­ne Ver­dau­ung an­ge­regt. An­ders war der große Hun­ger nach der Völ­le­rei kaum zu er­klä­ren. Also zog er wie­der das Band, das schnell einen Die­ner ru­fen wür­de. Nach nur we­ni­gen Au­gen­bli­cken schon klopf­te es dann an die Ei­chen­tür.


»He­rein«, sprach Nik­ko, und ein Be­diens­te­ter trat ein, mit ei­nem schwar­zen Vlies am rech­ten Arm.


»Ist et­was Schlim­mes pas­siert?«, ver­gaß der Jun­ge schnell den Hun­ger.


»Sei­ne Durch­laucht, der Fürst, ist letz­te Nacht der Welt ent­schla­fen«, er­klär­te der Die­ner mit lei­ser Stim­me.


Nik­ko stock­te der Atem. Nun also war sie doch schnell da, die hei­kle Si­tua­ti­on, wie sie ges­tern in der Männ­er­run­de noch dis­ku­tiert wor­den war.


»Der Herr wünscht ein Früh­stück?«, frag­te der Die­ner nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick des Schwei­gens.


»Sehr ger­ne«, ant­wor­te­te Nik­ko halb ab­we­send.


»Darf ich dem Herrn auch einen Flor an­bie­ten?«, fuhr der Die­ner fort. »Es wird er­war­tet, dass ein je­der einen trägt. In der Burg wie auch in der gan­zen Stadt.«


Der Jun­ge nick­te nur leicht, war je­doch tief in Ge­dan­ken ver­sun­ken. Der Die­ner ent­fern­te sich dann mit ei­ner kur­z­en Ver­beu­gung.


*


Als Nik­ko still sein Früh­stück her­un­ter­würg­te, das ihm an die­sem Mor­gen nicht so recht mun­den woll­te, klopf­te es er­neut an die Tür.


»Ja«, sprach der Jun­ge knapp, und Da­nu­wil schritt stumm her­ein ins große Zim­mer. Der Trau­er­flor am rech­ten Arm ver­riet, dass die­ser schon im Bil­de war.


»Ihr seid be­reits un­ter­rich­tet?«, stell­te der Ad­li­ge fest, dem das schwar­ze Vlies, das der Die­ner über einen Stuhl ge­hängt hat­te, wohl auf­ge­fal­len war.


»Ja«, be­stä­tig­te der Jun­ge leis­te. »Was soll jetzt nur wer­den?«


»Macht Euch nicht so vie­le Sor­gen, mein Freund«, er­mun­ter­te ihn Da­nu­wil. »Zu­nächst wird der Se­ne­schall als Truch­sess die Ge­schäf­te füh­ren, bis die Nach­fol­ge ge­klärt ist.«


»Truch­sess?«


»Ein Stell­ver­tre­ter«, er­klär­te der Ad­li­ge. »Mit ein­ge­schränk­ter Macht je­doch.«


»Lasst uns hof­fen«, fuhr er fort, »dass Frin­to, der Erb­prinz, wohl­auf ist und das Amt schnell über­neh­men kann.«


»Wenn nicht?«, re­si­gnier­te Nik­ko.


»Dann wird wohl Fy­dal der neue Fürst«, er­wi­der­te der Ad­li­ge. »Auch wenn es eine Wei­le dau­ern könn­te, ihn rich­tig zu le­gi­ti­mie­ren.«


»Habt Ihr Fy­dal ge­trof­fen?«, woll­te der Jun­ge wei­ter wis­sen. »Wie geht es ihm?«


»Nein«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Ich habe ihn seit ges­tern nicht ge­se­hen. Si­cher ist er in tiefer Trau­er.«


»Wie bald, glaubt Ihr, wird die­ser Rho­ba­ny an­grei­fen?«, wech­sel­te Nik­ko das The­ma.


»Fragt mich nicht, Nik­ko«, schüt­tel­te der Ad­li­ge den Kopf. »Sein Ver­hal­ten gibt vie­le Rät­sel auf. Un­ter dem Feh­de­recht hat er im Nor­den ge­wü­tet. Vie­le Dör­fer sind ge­plün­dert und in Brand ge­steckt. Ob dies nur eine Bot­schaft war oder der Auf­takt zu ei­nem Krieg, das weiß hier kei­ner.«


»Was hat es mit die­sem Feh­de­recht auf sich?«, woll­te der Jun­ge wis­sen.


»Wenn ei­nem Ad­li­gen Un­recht wi­der­fährt«, setz­te Da­nu­wil sei­ne Er­klä­rung an, »oder er zu­min­dest die­ser Mei­nung ist, kann er eine Feh­de aus­ru­fen, um die­ses Un­recht wettz­u­ma­chen. Da­bei darf der Ge­schä­dig­te auf dem Grund des Schä­di­gers plün­dern und brand­schat­zen, nicht je­doch Un­schul­di­ge mor­den.«


»Es ist je­doch schon selt­sam«, fuhr er fort, »dass ein Her­zog ei­nem Fürs­ten den Feh­de­brief schreibt. Ge­wöhn­lich sind es nur Rit­ter, die sich der Feh­de als Mit­tel des Streits be­die­nen.«


»Wel­che Mit­tel ha­ben denn Her­zö­ge sonst?«, frag­te Nik­ko in­ter­es­siert.


»Den Kö­nig«, ant­wor­te­te Da­nu­wil. »Die­ser soll­te ei­gent­lich Recht spre­chen zwi­schen den Re­gen­ten im Reich.«


»Hm«, fuhr er fort. »Wenn ich recht über­le­ge, könn­te die­se Feh­de auch ein Si­gnal an Zun­daj sein. Khond­harr gilt nicht als Freund des Kö­nigs und des Reichs. Es ist kein Ge­heim­nis, dass der jun­ge Her­zog vor nie­man­dem nie­der­kni­en will. Fühlt er sich etwa stark ge­nug, das Reich her­aus­zu­for­dern? Wenn ja, dann steht es schlecht um die­ses klei­ne Fürs­ten­tum.«


»Dann hat viel­leicht die­ser Oberst doch Recht«, stell­te der Jun­ge lei­se fest.


»Was meint Ihr?«


»Er sag­te doch ges­tern, dass wir alle in die­ser Fes­tung si­cher wä­ren.«


»Die Ei­sen­fes­te«, er­riet der Edel­mann. »Ein mäch­ti­ges Bau­werk aus al­ter Zeit, das den Pass nach Thordám im Sü­den seit vie­len Jahr­hun­der­ten schon be­wacht.«


»Dort«, fuhr er fort. »wä­ren alle si­cher. Ewig wohl könn­te die Fes­te hal­ten, wenn das Fürs­ten­tum noch ge­nü­gend Män­ner hat, die vie­len Mau­ern zu be­set­zen.«


»Nik­ko«, sprach er dann mit hei­te­rer Stim­me, »zerbrecht Euch nicht den Kopf über sol­che Din­ge. Der Truch­sess und der Prinz wer­den die nö­ti­gen Ent­schei­dun­gen schon tref­fen.«


»Nun aber kommt«, fiel es dem Ad­li­ge wie­der ein, »ich kam ei­gent­lich her, um mit Euch zu­sam­men dem Fürs­ten die letz­te Ehre zu er­wei­sen. Er ist im Thron­saal auf­ge­bahrt.«


*


Für Nik­ko war der Ab­schied vom al­ten Fürs­ten, den er selbst nie ge­trof­fen hat­te, eine in­ter­essan­te Er­fah­rung. Im Hei­mat­dorf hat­te man die To­ten im­mer mög­lichst schnell un­ter die Erde ge­bracht und mit sei­ner Trau­er war letzt­lich ein je­der al­lein. Viel sprach man nicht über die Ver­stor­be­nen. In den rau­en Ber­gen schau­te man lie­ber nach vorn.


Der Ab­schied vom Re­gen­ten hin­ge­gen schi­en eine große An­ge­le­gen­heit im Fürs­ten­tum. Der alte Mann war wür­de­voll im großen Thron­saal auf­ge­bahrt, und al­ler­lei Volk schritt in stil­ler An­dacht an ihm vor­bei. Die Bah­re flan­kier­ten Fy­dal, als ein­zi­ger An­we­sen­der der fürst­li­chen Fa­mi­lie, und der Se­ne­schall, jetzt Truch­sess des Fürs­ten­tums. Bei­de nah­men die Bei­leids­be­kun­dun­gen der un­zäh­li­gen Trau­er­gäs­te ge­dul­dig ent­ge­gen.


Am Nach­mit­tag dann wur­de die Burg für das ge­mei­ne Volk ge­schlos­sen. In ei­ner klei­nen Ze­re­mo­nie, der auch Nik­ko und Da­nu­wil nicht bei­wohn­ten, wur­de der Leich­nam des Fürs­ten in der Gruft tief un­ter dem Schloss bei­ge­setzt. Un­ge­wöhn­lich schnell war dies al­les pas­siert, wie Nik­ko in Er­fah­rung brach­te. Nor­ma­ler­wei­se hät­te der Trau­er­akt wohl vie­le Tage in An­spruch ge­nom­men. Fast schi­en es, als woll­te man kei­ne Zeit ver­lie­ren.


*


Zum Abend­mahl sa­ßen Nik­ko und Da­nu­wil zu­sam­men bei Fy­dal in des­sen pri­va­tem Spei­se­saal. Der Fürs­ten­sohn hat­te die bei­den über­ra­schend dazu ein­ge­la­den.


»Ich muss mich bei euch bei­den ent­schul­di­gen«, sprach Fy­dal. »Ich konn­te mir nicht viel Zeit für mei­ne Ret­ter neh­men in den letz­ten Ta­gen. Ich bin ich wohl kein gu­ter Gast­ge­ber ge­we­sen.«


»Ihr habt die letz­ten Stun­den mit Eu­rem ster­ben­den Va­ter ver­bracht«, er­wi­der­te Da­nu­wil. »Wer woll­te Euch dies zum Vor­wurf ma­chen.«


»Genau«, pflich­te­te Nik­ko.


»Wie aber«, frag­te der Edel­mann ernst, »soll es nun wei­ter­ge­hen?«


»Wenn ich das nur wüss­te«, seufz­te der Prinz und fuhr fort: »Wir müs­sen Frin­to fin­den, so schnell wie mög­lich. Ho­ca­tin braucht sei­nen Fürs­ten, auch wenn es zu­nächst einen gu­ten Truch­sess hat.«


»Gibt es denn noch im­mer kei­ne Neu­ig­kei­ten?«, sorg­te sich Da­nu­wil.


»Kei­ne gu­ten«, be­stä­tig­te der Fürs­ten­sohn. »Rho­ba­nys Trup­pen sind wei­ter vor­ge­drun­gen und hal­ten große Tei­le im Nor­den be­setzt. Das ist kei­ne Feh­de mehr, das ist Krieg.«


»Was, glaubt Ihr, steckt hin­ter der Feh­de?«, woll­te der Ad­li­ge wei­ter wis­sen.


»Das weiß wohl nur Rho­ba­ny selbst«, schüt­tel­te Fy­dal sein Haupt. »Wo­mög­lich will er wich­ti­ge Stel­len im Fürs­ten­tum be­set­zen vor dem großen Schlag. Oder er glaubt, wir er­gä­ben uns gar ganz ohne eine Schlacht. Vi­el­leicht auch ist man sich nur selbst un­eins in Khond­harr.«


»Wer­den wir in die­se Ei­sen­fes­te flie­hen?«, frag­te Nik­ko, den die­se Nach­rich­ten nur noch mehr be­un­ru­hig­ten.


»Ja«, ant­wor­te­te Fy­dal. »Wohl schon sehr bald. Wir kön­nen nicht hof­fen, die Stadt ge­gen Rho­ba­nys Trup­pen lan­ge zu hal­ten. Die Fes­te hin­ge­gen bie­tet uns Schutz. Dort kön­nen wir auf Un­ter­stüt­zung durch den Kö­nig war­ten.«


»Glaubt Ihr«, er­wi­der­te Da­nu­wil, »der Kö­nig wird eine Le­gi­on zur Hil­fe schi­cken?«


»Wel­che Hoff­nung ha­ben wir sonst?«, ent­geg­ne­te der Fürs­ten­sohn mit ei­nem Seuf­zen. »Aus dem Bot­schaf­ter war nur we­nig her­aus­zu­be­kom­men, wie im­mer. In Zun­daj ist man sich je­doch der Lage hier be­wusst, so­viel hat er ver­spro­chen. Au­ßer­dem war Ho­ca­tin im­mer in der Gunst der Kro­ne.«


»Frag­lich nur«, dach­te Da­nu­wil laut, »ob sich der Kö­nig ge­gen Rho­ba­ny zu mar­schie­ren ge­traut. Der Her­zog mit dem großen Frei­heits­wil­len ist bei vie­len der Re­gen­ten sehr be­liebt.«


Nik­ko war von die­sem Ge­spräch mehr als über­for­dert. Ver­stand er doch so we­nig von der großen wei­ten Welt. Schon das klei­ne Ho­ca­tin war ihm noch im­mer fremd. Viel we­ni­ger noch wuss­te er vom Kö­nig oder den Re­gen­ten. Angst je­doch mach­ten ihm die un­heil­vol­len Wor­te der bei­den Freun­de.


*


Nach dem er­mü­den­den Abend­mahl beim Prin­zen hat­te sich Nik­ko schnell ins wei­che Bett ge­legt. Er hat­te je­doch noch lan­ge wach ge­le­gen und ver­sucht, sei­ne Ge­dan­ken zu sor­tie­ren. Muss­te er sich wirk­lich kei­ne Sor­gen ma­chen? Er konn­te sich sei­ner Zwei­fel nicht er­weh­ren und ein un­gu­tes Ge­fühl las­te­te schwer auf sei­ner See­le.


Es war noch sehr früh am Mor­gen, als es dann plötz­lich hef­tig an die schwe­re Tür klopf­te. Nik­ko brauch­te einen län­ge­ren Au­gen­blick, um erst ein­mal et­was wach zu wer­den. Da stan­den schon zwei hek­ti­sche Burg­wa­chen an sei­nem Bett, die sich wohl selbst her­ein­ge­las­sen hat­ten.


»Schnell, Herr!«, sprach ei­ner auf­ge­regt. »Packt Eure Sa­chen, so schnell es geht! Wir war­ten vor der Tür.«


Die bei­den Wa­chen lie­ßen Nik­ko al­lein im Raum und pos­tier­ten sich drau­ßen beid­seits der Tür, die sie halb­of­fen lie­ßen. Der lang­sam wach wer­den­de Jun­ge be­gann jetzt zu ver­ste­hen. Of­fen­bar war es so weit, man floh zu je­ner Ei­sen­fes­te, die doch den großen Schutz ver­sprach!


Schnell zog er sei­ne schö­nen Ge­wän­der an und frag­te sich da­bei, ob die­se ed­len Stof­fe für das Feld denn über­haupt ge­eig­net wa­ren. Er hat­te je­doch kei­ne Zeit, sei­ne Le­de­r­uni­form zu su­chen, die si­cher­lich noch ge­rei­nigt wur­de. Den schä­bi­gen Ruck­sack mit all sei­nen Hab­se­lig­kei­ten, vor al­lem mit dem Zau­ber­stab und Tho­ro­dos’ Buch, schnall­te er sich in al­ler Eile über das edle Ge­wand, was wohl ein lä­cher­li­ches Bild ab­gab. Dann ging er durch die Tür und folg­te dem zü­gi­gen Schritt der sicht­lich ner­vö­sen Wa­chen.


Durch un­zäh­li­ge, von Fa­ckeln nur spär­lich be­leuch­te­te Gän­ge führ­ten ihn die bei­den in hek­ti­schem Schritt. Nach ei­ni­gen Trep­pen ver­lie­ßen sie dann das Ge­bäu­de durch ein klei­nes, dem Bur­g­hof ab­ge­wand­tes Sei­ten­tor.


Es war erst kurz vor Son­nen­auf­gang. Nur der Him­mel im Os­ten, wo sich schon ein blas­ser Schein um die ho­hen Ber­ge leg­te, kün­de­te vom neu­en Tag. Sonst war es noch dun­kel und wei­te­re Fa­ckeln wie­sen den Weg zu ei­ner klei­nen An­le­ge­stel­le. Dort war­te­ten noch mehr Wa­chen, und auch der Se­ne­schall, jetzt Truch­sess des Fürs­ten­tums, war dort. Nach ei­nem kur­z­en Mo­ment des War­tens ka­men auch der jun­ge Prinz und dann noch Da­nu­wil.


»Ist dies denn wirk­lich nö­tig?«, be­schwer­te sich der Fürs­ten­sohn. »Sol­len wir uns wirk­lich wie ge­mei­ne Die­be im Dun­kel der Nacht aus der Stadt schlei­chen?«


»Rho­ba­nys Trup­pen drin­gen vom Nord­os­ten auf die Stadt zu, Durch­laucht«, sprach der Truch­sess mit fes­ter Stim­me. »Der Land­weg ist zu un­si­cher ge­wor­den.«


»Na gut«, gab Fy­dal nach. »Lasst uns hof­fen, dass wir kei­ne böse Über­ra­schung am Ufer vor­fin­den wer­den.«


Hek­tisch ging die Grup­pe an Bord ei­nes großen Holz­boo­tes, das stolz auf dem Ge­wäs­ser trieb. Nik­ko hat­te so ein großes Boot noch nie ge­se­hen. An Bord wa­ren ne­ben dem Prin­zen, dem Truch­sess, Da­nu­wil und ihm selbst auch an­de­re Wür­den­trä­ger, ei­ni­ge Höf­lin­ge und vie­le Sol­da­ten. Schnell stieß das Boot vom Seeu­fer ab, und Dut­zen­de Ru­de­rer trie­ben es mit dump­fen Schlä­gen in Rich­tung Wes­ten über das große Was­ser, das die Schwär­ze des nächt­li­chen West­him­mels fast zu ver­schlu­cken schi­en.


Ge­heim­nis­voll zeich­ne­te sich die Sil­hou­et­te der Fürs­ten­burg auf ih­rer fel­si­gen In­sel im See vor dem Ost­him­mel ab, den nun ein freund­li­ches Mor­gen­rot färb­te. Wei­ter hin­ten konn­te man die Lich­ter der Stadt er­ken­nen, die das lan­ge Ufer säum­te. Lich­ter? Nein, kei­ne Lich­ter! Die Stadt stand schon in Flam­men!


Mit Schre­cken in ih­ren Ge­sich­tern, der sich bald in ohn­mäch­ti­ge Wut wan­del­te, blick­ten die Rei­sen­den zu­rück zur Stadt, die dem bru­ta­len Nach­barn im Nor­den nun zum Fra­ße üb­rig blieb.


»Wird der Oberst die Stadt ver­tei­di­gen?«, frag­te Fy­dal den Truch­sess. »Es wäre wohl ein sinn­lo­ses Op­fer. Viel wich­ti­ger wä­ren die Trup­pen doch auf den Mau­ern der Ei­sen­fes­te.«


»Der Oberst«, sprach der Truch­sess lang­sam, »wird ma­chen, was er für rich­tig hält.«


»Als ob Rho­ba­ny wüss­te, dass Ho­ca­tin kei­nen Fürs­ten hat in die­ser dunklen Stun­de«, mur­mel­te der jun­ge Prinz.


»Ich bin si­cher«, mein­te Da­nu­wil, »dass er es weiß. Nicht un­wahr­schein­lich, dass Spio­ne für ihn ar­bei­ten. Auch ha­ben ihm sei­ne Spä­her wohl den Halb­mast schnell ge­mel­det. Der per­fek­te Zeit­punkt für den großen Schlag. Da­rauf hat er wohl nur die gan­ze Zeit ge­war­tet.«


»Wie kom­men wir jetzt zu die­ser Fes­tung?«, frag­te Nik­ko voll Angst und Schre­cken.


»In Hol­tán, am Ufer im Wes­ten«, er­klär­te der Truch­sess, »ste­hen Pfer­de be­reit, die uns zur Ei­sen­fes­te tra­gen.«


»Wol­len wir hof­fen«, maul­te Fy­dal, »dass das We­stu­fer über­haupt noch si­cher ist.«


*


Nik­ko wuss­te nicht, wie viel Zeit sie auf dem See ver­brach­ten. Es kam ihm aber wie eine Ewig­keit vor. Die Son­ne stand schon in ei­nem blas­sen Rot am öst­li­chen Him­mel, als das Schiff dann end­lich das ret­ten­de Ufer er­reich­te und an ei­nem lan­gen, von vie­len Wa­chen ge­säum­ten Steg an­leg­te. Kei­ne Zeit wur­de ver­lo­ren. Schnell mar­schier­te die Grup­pe, von ei­nem Sol­da­ten an­ge­führt, in das klei­ne Fi­scher­dorf, wo über­all fürst­li­che Krie­ger kam­pier­ten.


»Durch­laucht«, be­grüß­te der Oberst un­er­war­tet den Prin­zen. »Gut, dass Ihr hier seid. Und auch Ihr, Truch­sess.«


»Hier ver­steckt Ihr Euch also, al­ter Hau­de­gen«, scherz­te Fy­dal un­ge­lenk.


»Rho­ba­ny mar­schiert in Le­gi­ons­stär­ke auf Ho­ca­tin«, igno­rier­te der Sol­dat sei­ne Wor­te. »Sein nächs­tes Ziel wird wohl die Fes­te sein. Nimmt er sie, ge­hört al­les hier ihm. Wir müs­sen sie hal­ten, denn nur dort sind wir si­cher, wenn das Fürs­ten­tum brennt.«


»Dann lasst uns kei­ne Zeit ver­geu­den«, mahn­te der Truch­sess.


»Ihr wer­det mit der gan­zen Rei­te­rei so­fort zur Fes­tung zie­hen«, er­klär­te der Oberst den Plan. »Ich wer­de mit den Fuß­trup­pen ver­su­chen, Eu­ren Zug von hier zu si­chern und dann so vie­le noch auf die Fes­te ret­ten, wie es geht.«


»Viel Glück«, wünsch­te der Prinz. »Auf dass wir uns bald wohl­be­hal­ten auf der Fes­te wie­der­se­hen!«


Zü­gig schrit­ten die Flie­hen­den dann zu den schon war­ten­den Pfer­den und sa­ßen auf. Nie war Nik­ko so froh ge­we­sen, auf ein Ross stei­gen zu dür­fen. Wür­de das edle Tier ihn doch schnell in die er­hoff­te Si­cher­heit tra­gen!


Ne­ben dem Ge­fol­ge des Prin­zen um­fass­te der Zug auch vie­le Sol­da­ten, ein­hun­dert Rei­ter dürf­ten es ins­ge­samt wohl ge­we­sen sein. Ein letz­ter Blick über den See, wo die Stadt am an­de­ren Ufer nun lich­ter­loh brann­te und dunkle Rauch­säu­len sich dro­hend in den Him­mel schraub­ten, war ih­nen Mah­nung ge­nug, sich zu spu­ten. In ei­nem zü­gi­gen Trab folg­ten sie dann der Stra­ße ent­lang des Ufers nach Sü­den, der ret­ten­den Fes­tung ent­ge­gen.


*


Als sie schon ei­ni­ge Stun­den un­ter­wegs wa­ren, mach­ten sie dann eine ers­te Rast, um sich und den Pfer­den et­was Er­ho­lung zu gön­nen. Es war ge­gen Mit­tag ei­nes früh­som­mer­lich schö­nen Ta­ges und sie hat­ten vor kur­z­em das süd­li­che Ende des Ho­ca­ti­ner Sees hin­ter sich ge­las­sen. Der Weg war seit­dem ei­nem brei­ten Fluss ge­folgt, der aus dem See her­aus­ge­flos­sen kam. Das herr­li­che Wet­ter und die ge­won­ne­ne Di­stanz zu den um­kämpf­ten Ge­bie­ten im Nor­den lie­ßen die Flücht­lin­ge neu­en Mut und Hoff­nung schöp­fen.


»Was ei­gent­lich wisst Ihr von die­ser Burg?«, frag­te Nik­ko den Ad­li­gen, wäh­rend sich der jun­ge Prinz mit dem Truch­sess und ei­ni­gen Sol­da­ten be­riet.


»Die Ei­sen­fes­te be­wacht den Pass nach Sü­den«, er­zähl­te Da­nu­wil be­reit­wil­lig. »Ho­ca­tin ist eine Ho­chebe­ne. Dar­un­ter im Sü­den liegt Thordám, das mäch­tigs­te der Her­zog­tü­mer.«


»Der Fluss«, fuhr er fort und deu­te auf das Ge­wäs­ser, dem sie folg­ten, »ent­springt in den Ber­gen wei­ter im Nor­den und speist den großen See. Im Sü­den fällt er bald über vie­le Stu­fen hin­ab in die Ebe­ne, wo er dann noch lan­ge wei­ter­fließt, um letzt­lich bei Te­rys ins Meer zu mün­den. Das Ei­sen aus den Ber­gen hier, das dem Kö­nig die Le­gio­nen rüs­tet, wird auf dem Fluss bis zu den Fäl­len trans­por­tiert. Die Fes­tung si­chert den Ab­schnitt, wo die Schif­fe nicht fah­ren kön­nen, weil das Was­ser in die Tie­fe stürzt. Dort tra­gen vie­le Pfer­de das schwe­re Erz zur Fes­tung hin­auf und auf der an­de­ren Sei­te her­un­ter. Dort un­ten dann wird es wie­der auf Boo­te ver­la­den, die es bis nach Te­rys brin­gen – und von dort wei­ter ins gan­ze Reich.«


»Des­we­gen also Ei­sen­fes­te«, schloss Nik­ko. »Ich dach­te schon, sie wäre selbst aus Ei­sen.«


»Nein«, lach­te der Ad­li­ge. »Sie ist aus har­tem Fels ge­schla­gen. Ein Boll­werk aus al­ten Ta­gen. Man­che sa­gen gar, sie sei einst von den Zwer­gen er­rich­tet wor­den.«


»Ha­ben wir wirk­lich ge­nü­gend Män­ner«, bohr­te Nik­ko wei­ter, »um die Fes­tung zu ver­tei­di­gen?«


»Das, klei­ner Freund, fra­ge ich mich selbst«, ge­stand Da­nu­wil. »Vie­le Hun­dert Mann, wenn nicht gar Tau­sen­de, sind wohl nö­tig, um alle Mau­ern zu be­set­zen.«


»Aber macht Euch kei­ne Sor­gen«, be­ru­hig­te ihn der Edel­mann. »Die Fes­tung hat zwei Tore. Ei­nes nach Nor­den und ei­nes nach Sü­den hin­aus. Wir sit­zen dort also nicht in der Fal­le. Tat­säch­lich …«


»De­ckung!«, un­ter­brach laut ein Sol­dat, und ein ge­mei­nes Sur­ren kün­de­te von der na­hen­den Ge­fahr. Be­vor Nik­ko über­haupt rea­gie­ren konn­te, hat­te sich der Ad­li­ge schon mit sei­nem Schild über ihn ge­wor­fen. Plock! Ein Pfeil bohr­te sich in den ret­ten­den Schild. Qual­vol­le Schreie und wil­des Wie­hern je­doch lie­ßen erah­nen, dass nicht alle so viel Glück hat­ten.


»Auf­sit­zen!«, brüll­te es in das Cha­os hin­ein, und Nik­ko ließ sich be­reit­wil­lig von Da­nu­wil mit­zie­hen. Vie­le Sol­da­ten, nahm er aus dem Au­gen­win­kel wahr, la­gen von Pfei­len ge­spickt dar­nie­der. Die meis­ten der Pfer­de wa­ren ver­letzt oder schlu­gen in Pa­nik die Hin­ter­läu­fe aus, um so nur noch mehr Tod und Ver­let­zung zu brin­gen.


»Sal­ve!«, scholl es laut. Ein Sur­ren. Plock! Plock! Zwei wei­te­re Pfei­le steck­ten in Da­nu­wils Schild, der bei­den das zwei­te Mal wohl schon das Le­ben hier ret­te­te.


»Rauf da!«, schrie der Ad­li­ge und wuch­te­te den hilflo­sen Jun­gen auf ei­nes der ver­blie­be­nen Rös­ser. Er selbst stieg auf das­sel­be Tier und plat­zier­te sich hin­ter Nik­ko. Dann gab er dem Pferd die Spo­ren wie wohl noch nie zu­vor.


We­ni­ge Rei­ter nur schaff­ten es mit ih­nen. Dar­un­ter je­doch, wie Nik­ko mit Er­leich­te­rung sah, der Prinz und auch der Truch­sess. Wie­der ein­mal nur knapp dem si­che­ren Tod ent­ron­nen, konn­te er nur we­ni­ge Ge­dan­ken an die Zu­rück­ge­blie­be­nen ver­schwen­den, auch wenn ihn de­ren Schick­sal schmerz­te.


»Ver­flucht!«, me­cker­te der Ad­li­ge im Ritt. »Wie konn­te das nur pas­sie­ren?«


»Das stinkt gen Him­mel«, be­stä­tig­te Fy­dal, der ne­ben ih­nen ritt. »Wo ka­men die nur her? Und wo­her wuss­ten sie von uns?«


»Das kann kein Zu­fall sein«, schloss Da­nu­wil. »Seid Ihr Euch Eu­rer Leu­te si­cher, Prinz?«


»Ich wünsch­te es so«, er­wi­der­te die­ser. »Aber Ihr habt recht. Hier liegt Ver­rat in der Luft!«


»Dann lasst uns dop­pelt Vor­sicht wal­ten«, mein­te der Edel­mann. »Ich hof­fe nur, die Ei­sen­fes­te bie­tet kei­ne ähn­lich un­an­ge­neh­me Über­ra­schung.«


»Be­singt es nicht, das Un­glück!«, ent­geg­ne­te Fy­dal mit sar­kas­ti­schem Ton und ließ sich dann et­was zu­rück­fal­len, wohl um sich mit dem Truch­sess zu be­ra­ten, der gleich hin­ter ih­nen ritt.


*


So­lan­ge die Pfer­de das hohe Tem­po hat­ten hal­ten kön­nen, war der er­bärm­li­che Rest des Zu­ges im schnel­len Ga­lopp vor den Schüt­zen ge­flo­hen. Seit­dem wa­ren sie der Stra­ße in ei­nem zü­gi­gen Trab ge­folgt, in der ste­ten Hoff­nung, den Geg­ner ab­ge­hängt zu ha­ben.


Am Nach­mit­tag kam dann die ge­wal­ti­ge Fes­tung lang­sam in Sicht. Fast nahm das Bau­werk Nik­ko den Atem, wie es so ma­je­stä­tisch auf ei­nem Ber­grücken in luf­ti­ger Höhe thron­te, als sei es schon im­mer dort ge­we­sen. Zur Lin­ken der Fes­te er­kann­te man die Gischt des Flus­ses, wo er sich in die Tie­fe stürz­te. Zu ih­rer Rech­ten setz­te ein Fels­mas­siv mit weiß ge­krön­ten Spit­zen an, von de­nen sich ei­ni­ge hoch oben in den Wol­ken ver­steck­ten.


Vi­el­leicht eine hal­be Stun­de spä­ter er­reich­ten sie den Fuß des Fel­sens, auf dem die Fes­tung stand. Dort lag noch fried­lich der Ha­fen, wo wohl das Erz von den Boo­ten auf die Pfer­de ver­la­den wur­de, um dann auf die Burg ge­bracht zu wer­den. Gut konn­te man hier den Pfad er­ken­nen, der sich durch den grau­en Fels hoch zur Fes­te schlän­gel­te.


»Was ist pas­siert?«, woll­te eine der Wa­chen des Ha­fens wis­sen. »Seid Ihr das etwa, Se­ne­schall?«


»Jetzt Truch­sess«, kor­ri­gier­te Fy­dal. »Hast du sie nicht ver­nom­men, die schlech­te Nach­richt?«


»Ihr seid …?«


»Er­kennst du denn dei­nen Prin­zen nicht?«, sprach der Truch­sess ge­quält.


»Ver­zeiht, Durch­laucht«, ent­schul­dig­te sich die Wa­che.


»Wie steht es um die Fes­te?«, woll­te Fy­dal wis­sen.


»Was meint Ihr?«


»Dann ist wohl al­les in Ord­nung«, schloss der Fürs­ten­sohn.


»Das den­ke ich doch«, be­stä­tig­te die Wa­che. »Wir je­den­falls hier ha­ben nichts an­de­res ge­hört.«


»Gut«, be­fand der Prinz. »Dann lasst uns nicht län­ger säu­men und gleich den Auf­stieg wa­gen, be­vor es dun­kel wird.«


*


Im Schat­ten der mäch­ti­gen Fes­tung fühl­ten sich die Flüch­ten­den si­che­rer und lie­ßen sich Zeit für den Auf­stieg. Je nä­her das Bau­werk rück­te, de­sto be­ein­dru­cken­der wirk­te es mit sei­nen vie­len Mau­ern und Tür­men. Wie vie­len Tau­send Mann die rie­si­ge Burg wohl Un­ter­kunft böte, frag­te sich Nik­ko ehr­furchts­voll. Si­cher­lich wür­de man schon Hun­der­te be­nö­ti­gen, um nur alle Mau­ern zu be­set­zen.


»Wie viel Mann Be­sat­zung hat die Fes­te ei­gent­lich?«, woll­te Nik­ko dann von Fy­dal wis­sen, der nun wie­der ne­ben ih­nen ritt.


»Ich weiß es nicht ge­nau«, gab der Prinz zu. »Zwei- oder drei­hun­dert, den­ke ich. Wohl nicht ge­nug, um sie wirk­lich zu ver­tei­di­gen. Aber bis­lang hat­ten wir auch kei­nen An­lass dazu.«


»Wer kom­man­diert dort oben?«, frag­te Da­nu­wil.


»Ma­jor …«, kam der Fürs­ten­sohn ins Sto­cken. »Hm, ich habe den Na­men wohl ver­ges­sen. Truch­sess?«


»Von Alya«, ant­wor­te­te die­ser mit ge­pres­ster Stim­me.


»Seid Ihr in Ord­nung, al­ter Freund?«, woll­te Fy­dal mit Be­sorg­nis wis­sen.


»Es geht, es geht«, be­ru­hig­te ihn der alte Mann.


»Stimmt es«, wech­sel­te Da­nu­wil das The­ma, »dass die Fes­tung oft von den Le­gio­nen als Win­ter­quar­tier ge­nutzt wird?«


»Oh ja«, ant­wor­te­te der Prinz. »Fast je­den Win­ter be­her­bergt sie eine der Le­gio­nen. Es gibt kei­ne Burg weit und breit, die so vie­len Trup­pen Un­ter­kunft bie­tet. Manch­mal ist sie so­gar im Som­mer be­legt.«


»Macht Euch kei­ne Hoff­nun­gen, mein Freund«, fuhr er scher­zend fort. »Die Be­flag­gung zeigt hier ge­ra­de kei­ne Le­gi­on an. Das wäre wohl auch zu viel des Glücks ...«


»Für­wahr«, pflich­te­te der Ad­li­ge dem mit ei­nem herz­li­chen La­chen bei.


Sie wa­ren jetzt fast oben am Nord­tor, als Nik­ko ein ge­quäl­tes Stöh­nen hin­ter ihm ver­nahm. Ei­nen Au­gen­blick spä­ter war der Truch­sess zu­sam­men­ge­sackt und von sei­nem Ross ge­fal­len.


»Ver­dammt!«, fluch­te Fy­dal und sprang flugs vom Pferd. »Was ist nur mit Euch, al­ter Freund?«


Der alte Mann ant­wor­te­te nicht, schi­en aber doch noch zu le­ben, wie zu­min­dest ein schwa­ches Stöh­nen ver­mu­ten ließ.


»Ein Pfeil!«, schrie der Prinz laut auf. »Ver­flucht, warum habt Ihr denn nichts ge­sagt?«


»Los!«, be­fahl er ei­ni­gen der we­ni­gen üb­rig ge­blie­be­nen Sol­da­ten. »Tragt ihn schnell in die Fes­te!«


Glück­li­cher­wei­se war es nur noch ein Stein­wurf bis zum großen Nord­tor der Burg. Nach we­ni­gen Au­gen­bli­cken hat­te die Fes­tung den gan­zen Zug ge­schluckt, und Nik­ko fühl­te sich end­lich si­cher, als das ge­wal­ti­ge Tor sich quiet­schend hin­ter ih­nen schloss.

Sechstes Kapitel: Die dreizehnte Legion


Seit Ta­gen nun schon hat­ten sie den Schutz der Fes­tungs­mau­ern ge­nos­sen. Nik­ko war noch im­mer be­ein­druckt von dem rie­si­gen Ge­mäu­er und ver­brach­te vie­le Stun­den je­ner lan­gen Tage auf den Wehr­gän­gen und Tür­men der Fes­te, die mit be­un­ru­hi­gend we­ni­gen Trup­pen be­mannt war. Dies fiel so­gar dem un­be­darf­ten Bau­ern­jun­gen auf und wur­de ihm durch Schwarz­ma­le­rei ein­zel­ner Sol­da­ten täg­lich neu be­stä­tigt. Den­noch konn­te sich der jun­ge Zau­be­rer nicht vor­stel­len, wie je­mals eine feind­li­che Ar­mee die Mau­ern auf den stei­len Fel­sen ernst­haft be­drän­gen soll­te.


Die An­la­ge auf dem schma­len Ber­grücken zwi­schen den großen Was­ser­fäl­len im Os­ten und den wei­ßen Gip­feln im Wes­ten wur­de von ei­nem äu­ße­ren Mau­er­ring um­ge­ben, des­sen Wehr­gang ein­mal zu um­run­den fast eine gan­ze Stun­de dau­er­te und durch be­stimmt zwei Dut­zend Wachtür­me führ­te. Am Os­ten­de durch­bra­chen zwei große Tore nach Nor­den und Sü­den die äu­ße­re Mau­er. Dort bot die Fes­tung einen wei­ten Platz mit ei­nem Gast­hof und an­de­ren Ge­schäf­ten. Ein wei­te­res Tor führ­te vom großen Hof nach Wes­ten hin­auf zur in­ne­ren Burg, an de­ren Au­ßen­mau­ern un­zäh­li­ge Quar­tie­re la­gen, wohl um den vie­len Sol­da­ten ei­ner kö­nig­li­chen Le­gi­on Un­ter­kunft zu bie­ten.


Die kla­re Luft hier oben er­laub­te Nik­ko einen wei­ten Blick nach Nor­den hin­ein in Ho­chebe­ne von Ho­ca­tin mit ih­ren Wäl­dern, Wei­den und Fel­dern so­wie dem sil­ber­nen See in ih­rer Mit­te. So­gar das hei­mat­li­che Tal konn­te man von hier aus bei gu­tem Wet­ter er­ken­nen, an des­sen Ende der hohe Pass nur noch als win­zi­ger Spalt im blas­sen Fels zu erah­nen war. Ein Blick dort­hin ließ Nik­kos Herz je­doch schwer wer­den. Mach­te er sich doch große Sor­gen um die Fa­mi­lie, die er nun in der Frem­de hier fast schon zu ver­mis­sen glaub­te. Et­was hal­fen da die Mut­ma­ßun­gen der Sol­da­ten, dass der kriegs­lüs­ter­ne Her­zog von Khond­harr wohl kaum In­ter­es­se dar­an hät­te, die un­wich­ti­gen Sei­ten­tä­ler zu be­drän­gen.


Der Blick nach Sü­den hin­ge­gen of­fen­bar­te eine meist ne­bel­ver­han­ge­ne Ebe­ne, durch die der Fluss aus dem Ho­ca­ti­ner See ge­mäch­lich wei­ter floss, nach­dem er ne­ben der Fes­te to­send in die Tie­fe stürz­te. Viel ließ sich je­doch nicht er­ken­nen vom Groß­her­zog­tum Thordám, au­ßer end­lo­sen Wäl­dern, so weit das Auge reich­te.


Im­mer wie­der hat­ten auch ein­zel­ne Flücht­lin­ge oder klei­ne Trupps sich noch in die Si­cher­heit der Fes­te ret­ten kön­nen. Ei­ni­ge Hun­dert wa­ren es wohl mitt­ler­wei­le. Sie brach­ten oft schlech­te Nach­rich­ten mit aus den Tei­len des Fürs­ten­tums. So mach­te schnell die Neu­ig­keit die Run­de, dass der Oberst in Hol­tán den Hel­den­tod ge­stor­ben war, noch am sel­ben Tag, als sie das Fi­scher­dorf auf ih­rer über­stürz­ten Flucht ver­las­sen hat­ten.


Die Stadt Ho­ca­tin, so hieß es, war erst von Schüt­zen in Brand ge­schos­sen und spä­ter dann im Sturm ge­nom­men wor­den. Vie­le Be­woh­ner wa­ren Op­fer der Flam­men oder der dar­auf­fol­gen­den Kämp­fe ge­wor­den, die hef­tig wa­ren, aber nur kurz. Das Schloss des Fürs­ten auf der Fel­sen­in­sel im See hin­ge­gen wur­de wohl noch im­mer tap­fer ge­hal­ten.


Mit großer Sor­ge harr­ten vie­le in der Burg aus und frag­ten sich, ob Rho­ba­ny sie bald wohl schon be­la­gern wür­de. Die Be­sat­zung der Fes­te, al­len vor­an der Kom­man­dant, wur­den je­doch nicht müde, die ver­ängs­tig­ten Flücht­lin­ge zu be­ru­hi­gen. Mit den noch ein­ge­trof­fe­nen Sol­da­ten hiel­ten nun fast drei­hun­dert Mann die Mau­ern. Ge­nug, wie der Ma­jor von Alya stets ver­si­cher­te.


Von Fy­dal hat­te Nik­ko nicht viel ge­se­hen in den ver­gan­ge­nen Ta­gen. Der Truch­sess war vom Pfeil schwer ver­letzt wor­den und es war frag­lich, ob er noch lan­ge über­leb­te. Der jun­ge Prinz hat­te eine schwie­ri­ge Auf­ga­be zu meis­tern. Muss­te er doch den Truch­sess nun selbst ver­tre­ten, ohne aus­rei­chen­de Le­gi­ti­ma­ti­on, denn noch im­mer war das Schick­sal des Erb­prin­zen völ­lig un­ge­klärt. We­der von ihm noch von sei­nen Trup­pen hat­te man bis­her Nach­richt er­hal­ten.


*


Nik­ko war nun als fürst­li­cher Knap­pe ge­klei­det und saß an die­sem som­mer­li­chen Vor­mit­tag mal wie­der auf der Mau­er und über­blick­te das große Nord­tor, wo noch im­mer ei­ni­ge Flücht­lin­ge an­ka­men. Mit Neu­gier in­spi­zier­te er den neues­ten Trupp, wie die­ser ge­ra­de das Tor pas­sier­te. Da fie­len ihm doch ein paar be­kann­te Ge­sich­ter auf! Wa­ren dies nicht der di­cke Händ­ler Fo­daj und sei­ne bei­den Söh­ne?


»Fo­daj!«, freu­te sich Nik­ko laut und rann­te in Win­desei­le die Trep­pe her­un­ter auf den Bur­g­hof beim großen Tor.


»Nik­ko!«, be­grüß­te ihn der Händ­ler mit ei­nem brei­ten Lä­cheln. »Wie kommst du nur hier­her?«


»Ich ge­hö­re zum Ge­fol­ge des Prin­zen«, ant­wor­te­te Nik­ko stolz.


»Soso«, er­wi­der­te Fo­daj und mus­ter­te den Jun­gen. »Das musst du mir wohl ge­nau­er er­zäh­len. Lass mich je­doch erst eine Un­ter­kunft für mich und die Jungs hier fin­den.«


»Ver­flucht, Nik­ko«, fuhr er dann mit ohn­mäch­ti­ger Wut fort, »wir ha­ben al­les ver­lo­ren! Nichts ist uns ge­blie­ben. So­gar die letz­ten Mün­zen ha­ben sie uns ab­ge­nom­men als Lö­se­geld, auf dass wir un­be­scha­det von dan­nen zie­hen durf­ten.«


»Hier in der Burg ist noch für je­den Platz«, er­mu­tig­te der Jun­ge den Händ­ler. »Auch Pro­vi­ant für Jah­re ist hier ein­ge­la­gert.«


»Lass uns hof­fen, dass wir nicht so lan­ge hier aus­har­ren müs­sen«, er­wi­der­te Fo­daj mit ei­nem ge­quäl­ten Lä­cheln.


»Ich be­sor­ge Euch eine Un­ter­kunft«, bot der Jun­ge stolz an. »Dann es­sen wir zu­sam­men das Mit­tags­mahl.«


*


Die Burg­be­sat­zung wuss­te, dass Nik­ko zum Prin­zen ge­hör­te und ge­währ­tem ihm ent­spre­chen­de Pri­vi­le­gi­en. So war es ihm so­gar mög­lich, dem Händ­ler und sei­nen Söh­nen bes­se­re Quar­tie­re in der in­ne­ren Burg zu be­sor­gen, wo Flücht­lin­ge sonst kei­nen Zu­gang hat­ten. So viel Un­ru­he herrsch­te in Fes­tung, dass Nik­kos blo­ße An­we­sen­heit da­bei al­lein schon ge­reicht hat­te, Fo­daj und des­sen Söh­ne un­ge­hin­dert durch das streng be­wach­te in­ne­re Tor zu füh­ren.


»Du bist hier ja ganz schön wich­tig, wie es schein«, kom­men­tier­te Fo­daj dann beim Mit­tags­mahl, das er mit Nik­ko in des­sen Un­ter­kunft zu sich nahm.


»Nun er­zähl mir doch mal dei­ne Ge­schich­te«, bat der di­cke Händ­ler. »Es ist ja schon Wo­chen her, dass du die­sen Brief nach Ho­ca­tin brach­test.«


»Ja«, pflich­te­te der Jun­ge bei. »Wie eine Ewig­keit kommt es mir fast vor.«


Dann er­zähl­te Nik­ko, wie er den Brief ab­ge­lie­fert hat­te. Von der an­schlie­ßen­den Mis­si­on nach Hy­mal und schließ­lich von der Ret­tung des Prin­zen. Fast al­les er­zähl­te er, bis hin zur Flucht auf die Burg. Nur von der Zau­be­rei sprach er nicht, auch weil ihm die­ses The­ma zur­zeit kaum von Be­deu­tung war.


»Du warst es dem­nach, der den Prin­zen ret­te­te?«, war Fo­daj sicht­lich er­staunt. »Dann bist du wahr­lich ein großer Held. Ohne dich wäre das Fürs­ten­tum wohl ver­lo­ren, nach­dem nun auch der Erb­prinz nicht län­ger ist.«


Nik­ko fühl­te sich ge­schmei­chelt und er­kann­te den bri­san­ten In­halt der Wor­te des Händ­lers erst nach ei­ni­gen Au­gen­bli­cken. »Was?«, schoss es dann aus ihm her­aus. »Was wisst Ihr über den Erb­prin­zen?«


»Er ist doch schon vor vie­len Ta­gen ge­fal­len«, ant­wor­te­te Fo­daj wie selbst­ver­ständ­lich. »So be­rich­te­ten es uns je­den­falls vie­le Sol­da­ten.«


»Seid Ihr euch si­cher?«, woll­te Nik­ko es ge­nau wis­sen.


»Aber na­tür­lich doch«, be­stä­tig­te der Händ­ler.


»Kommt mit mir!«, ent­geg­ne­te der Jun­ge dann has­tig und zog den ver­dutz­ten Händ­ler an des­sen Hand hin­ter sich her.


»Wo­hin ge­hen wir denn?«, woll­te die­ser wis­sen, wäh­rend Nik­ko ihn im Lauf­schritt durch die Burg zerr­te.


»Zum Prin­zen na­tür­lich.«


*


Nach ei­ni­gen Mi­nu­ten stan­den die bei­den vor dem Dienst­zim­mer des Kom­man­dan­ten der Fes­te, wo sich der Prinz auf­hal­ten soll­te. So je­den­falls hat­ten es ei­ni­ge Sol­da­ten be­rich­tet. Nik­ko und der di­cke Händ­ler wa­ren noch völ­lig au­ßer Atem nach dem has­ti­gen Lauf und mach­ten wohl einen selt­sa­men Ein­druck auf die bei­den Sol­da­ten, die vor der Tür Wa­che hiel­ten.


»Kein Zu­tritt!«, bell­te ei­ner der bei­den so­gleich.


Nik­ko muss­te zu­nächst noch ein­mal tief nach Luft schnap­pen, um sein Kom­men dann zu recht­fer­ti­gen. »Ich muss mit Fy­dal … dem Prin­zen … Durch­laucht«, stam­mel­te der Jun­ge. »Es ist drin­gend, wirk­lich drin­gend.«


Die bei­den Sol­da­ten schau­ten sich un­gläu­big an und zö­ger­ten einen Au­gen­blick. »Gut«, sprach dann ei­ner. »War­tet hier.«


Der Sol­dat öff­ne­te die Tür und ver­schwand dar­in. Ei­nen Mo­ment spä­ter kam er wie­der und nick­te der an­de­ren Wa­che zu. »Ihr könnt pas­sie­ren«, sag­te er tro­cken und bei­de öff­ne­ten die Flü­gel der Tür.


»Nik­ko«, mein­te der Prinz sicht­lich ge­nervt. »Ist es denn wirk­lich so wich­tig?«


»Oh ja«, recht­fer­tig­te sich die­ser. »Mein Freund hier bringt Nach­rich­ten, die Euch mit Si­cher­heit in­ter­es­sie­ren wer­den.«


»Hof­fent­lich gute Nach­rich­ten«, er­wi­der­te der jun­ge Prinz mit fast schon fle­hen­der Stim­me. »Ich kann wirk­lich kei­ne schlech­ten mehr hö­ren.«


»Dann hört bes­ser nicht hin …«, mein­te Nik­ko.


»Wer seid Ihr über­haupt?«, frag­te der Fürs­ten­sohn den Händ­ler.


»Händ­ler Fo­daj«, stell­te sich die­ser mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung vor. »Es ist mir eine Ehre, Euer Durch­laucht zu Diens­ten zu sein.«


Fast wie ver­stei­nert wirk­te der Prinz, und vor Wut fast koch­te der Kom­man­dant. Wa­rum je­doch, das wuss­te Nik­ko nicht.


»Was fällt dir ein?«, brüll­te der Ma­jor. »Wer glaubst du, der du bist, den Prin­zen zu be­lei­di­gen?«


»Ich ver­ste­he nicht«, stam­mel­te Fo­daj. »Prinz? Seid Ihr denn noch nicht Fürst?«


Jetzt ver­stand Nik­ko. Of­fen­bar hat­te der Händ­ler den Prin­zen schon als Fürs­ten an­ge­re­det, was wohl als Be­lei­di­gung galt. Der Händ­ler war ver­mut­lich da­von aus­ge­gan­gen, dass die­ser be­reits die Nach­fol­ge an­ge­tre­ten hat­te.


»Des­we­gen sind wir hier«, warf der Jun­ge schnell ein, um die Ver­wir­rung auf­zu­lö­sen. »Mein Freund hat Neu­ig­kei­ten über den Erb­prinz. Schlech­te Neu­ig­kei­ten.«


»Dann sprecht!«, be­fahl der Fürs­ten­sohn barsch.


»Der Erb­prinz ist doch vor vie­len Ta­gen schon ge­fal­len«, sprach der Händ­ler.


»Wer sagt das?«, bell­te der Ma­jor, und Fy­dal senk­te re­si­gniert den Blick.


»Sol­da­ten«, ant­wor­te­te der Händ­ler klein­laut. »Sol­da­ten, mit de­nen wir zu­sam­men hier­her reis­ten.«


»Such die Sol­da­ten, und bring sie so­fort hier her!«, be­fahl der Kom­man­dant barsch. »Wa­chen! Es­kor­tiert den Händ­ler!«


»Dann ist es wohl doch an mir«, sin­nier­te Fy­dal, als der Händ­ler das Zim­mer ver­las­sen hat­te. »Nie habe ich das Amt des Va­ters ge­wollt. Aber es ist jetzt wohl mei­ne Pf­licht.«


»Ver­zeiht, dass ich in sol­cher Po­li­tik nicht son­der­lich be­wan­dert bin«, sprach der Kom­man­dant, »aber seid Ihr nun un­ser Fürst?«


»Ich weiß es ja selbst nicht«, gab Fy­dal zu. »Das Amt geht di­rekt an den Erb­prin­zen, wenn der Fürst ge­gan­gen ist. Wenn je­doch auch der Erb­prinz nicht mehr ist … Der Truch­sess wird es wohl wis­sen.«


»Wie geht es ihm ei­gent­lich?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Eher schlecht«, ant­wor­te­te der Fürs­ten­sohn mit lei­ser Stim­me. »Es ist nicht si­cher, ob er über­le­ben wird.«


»Aber er kann spre­chen?«, hoff­te der Jun­ge.


»Ja«, be­stä­tig­te Fy­dal. »Wir wer­den spä­ter mit ihm über die An­ge­le­gen­heit re­den. Zu­nächst je­doch will ich Frin­tos Tod über je­den Zwei­fel be­stä­tigt wis­sen.«


We­nig spä­ter tip­pel­te der di­cke Händ­ler mit ei­nem Sol­da­ten im Schlepp­tau zu­rück ins Zim­mer.


»Das hier ist ei­ner von ih­nen«, keuch­te Fo­daj. »Los, sag es ih­nen!«


»Feld­we­bel Osal mel­det sich wie be­foh­len!«, schoss es za­ckig aus dem Sol­da­ten her­aus.


»Was wisst Ihr über den Erb­prinz, Feld­we­bel?«, woll­te der Kom­man­dant wis­sen.


»Der Oberst ist auf dem Feld der Ehre ge­fal­len, vor vie­len Ta­gen schon«, be­stä­tig­te der Feld­we­bel die trau­ri­ge In­for­ma­ti­on des Händ­lers.


»Wann? Wie? Wo?«, frag­te Fy­dal auf­ge­regt.


»Ein oder zwei Tage, be­vor Ho­ca­tin brann­te«, be­rich­te­te der Feld­we­bel knapp. »Im Kampf ge­gen des Her­zogs Trup­pen. Nörd­lich der Stadt Ho­ca­tin.«


»Wart Ihr bei sei­nen Trup­pen?«, hak­te der Prinz nach. »Habt Ihr sei­nen Tod per­sön­lich ge­se­hen?«


»Ja­wohl«, ant­wor­te­te der Sol­dat. »Ich war bei den Trup­pen, die der Oberst kom­man­dier­te. Im Pfeil­ha­gel sa­hen ich per­sön­lich und auch an­de­re ihn ster­ben.«


»Kön­nen an­de­re dies be­stä­ti­gen?«, frag­te der Kom­man­dant streng.


»Vie­le sind seit­her ge­fal­len«, er­wi­der­te der Feld­we­bel. »Aber ei­ni­ge we­ni­ge sind wohl noch am Le­ben, die den Tod des Kom­man­deurs be­zeu­gen kön­nen.«


»Feld­we­bel, sucht all die­se Zeu­gen zu­sam­men und bringt sie spä­ter hier­her!«, be­fahl der Ma­jor. »Wir wer­den all ihre Aus­sa­gen auf­neh­men müs­sen.«


»Ja­wohl«, ge­horch­te der Feld­we­bel und ent­fern­te sich aus dem Zim­mer.


»Zehn Sil­ber­stücke als Lohn für den Händ­ler«, mein­te Fy­dal dann mit ab­we­sen­dem Blick. »Ihr könnt Euch jetzt ent­fer­nen, gu­ter Mann.«


Der er­leich­ter­te Fo­daj ver­ließ den Raum dar­auf­hin mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung.


»Auch Euch sei Dank, mein gu­ter Freund«, sprach der Prinz dann zu Nik­ko. »Manch­mal ver­ges­se ich, wie wich­tig Ihr für mich ge­wor­den seid. Wir wer­den heu­te Abend zu­sam­men spei­sen. Bringt auch Da­nu­wil mit, wenn er mag.«


*


Am Abend sa­ßen die drei dann zu­sam­men im Spei­se­zim­mer des Kom­man­dan­ten. Auch von Da­nu­wil hat­te der Jun­ge in den ver­gan­ge­nen Ta­gen nicht viel ge­se­hen. Der Ad­li­ge er­klär­te ihm, er wäre viel in der Burg un­ter­wegs ge­we­sen und habe ver­sucht, aus den Aus­sa­gen der Flücht­lin­ge ein Ge­samt­bild der Lage zu­sam­men­zu­fü­gen.


»Dann ist der Erb­prinz also tot?«, woll­te der Edel­mann die schlech­ten Nach­rich­ten noch ein­mal be­stä­tigt ha­ben.


»Ja«, ant­wor­te­te der Fürs­ten­sohn. »Wir ha­ben meh­re­re glaub­wür­di­ge Zeu­gen, die alle sein Ab­le­ben be­stä­ti­gen.«


»Habt Ihr mit dem Truch­sess re­den kön­nen?«, hak­te Nik­ko un­ge­dul­dig ein.


»Ja«, be­rich­te­te Fy­dal. »Ich konn­te mich ei­ni­ge Mi­nu­ten lang mit ihm un­ter­hal­ten.«


»Seid Ihr nun der neue Fürst?«, woll­te der Jun­ge, den die Idee, der Ver­trau­te ei­nes ech­ten Fürs­ten zu sein, selt­sam elek­tri­sier­te, mit leuch­ten­den Au­gen wis­sen.


»Ich weiß es nicht«, ant­wor­te­te der Fürs­ten­sohn mit großer Ge­duld. »Die Sa­che ist sehr ver­zwickt. Auch ha­ben wir kei­ne Aus­ga­be des ge­sam­ten Ko­dex hier in der Fes­te und aus­wen­dig kennt das Werk nicht ein­mal der Truch­sess.«


»Gera­de das Erbrecht gilt als ver­wor­ren«, pflich­te­te Da­nu­wil kopf­ni­ckend bei.


»Oh ja«, be­stä­tig­te der Prinz. »Es gilt als si­cher, dass die Stän­de mich zum Fürs­ten er­nen­nen kön­nen. Aber in die­sen Zei­ten kön­nen wir die­se wohl kaum ver­sam­meln. Wer weiß schon, wer von den Rit­tern denn über­haupt noch un­ver­sehrt ge­blie­ben ist.«


»Es blie­be dann noch der Kö­nig«, warf der Ad­li­ge ein. »Auch die­ser kann Euch zum Fürs­ten er­nen­nen.«


»Si­cher«, pflich­te­te Fy­dal dem bei, »aber Zûlda­ján ist eine Mo­nats­rei­se weg von hier. Min­des­tens.«


»Macht euch kei­ne Sor­gen«, fuhr er dann fort. »Dem Truch­sess wird schon noch et­was ein­fal­len.«


»Was habt ihr bei­den nun ei­gent­lich vor?«, woll­te Fy­dal dann schließ­lich wis­sen. »Ich kann nicht er­war­ten, dass ihr mit mir in die­sem Ge­fäng­nis ver­sau­ert.«


Der jun­ge Zau­be­rer zuck­te nur die Schul­tern, denn er hat­te selbst kei­ne Idee, was er nun als Nächs­tes ma­chen soll­te.


»Nik­ko«, sprach der Prinz. »Ihr soll­tet bald die Ma­gier auf­su­chen, da­mit Ihr end­lich aus­ge­bil­det wer­det.«


»Ho­ca­tin könn­te einen Hof­ma­gier gut ge­brau­chen«, füg­te er mit ei­nem selt­sa­men Lä­cheln hin­zu, das nicht ver­riet, wie ernst die­ses An­ge­bot ge­meint war.


»Ich wer­de Euch jetzt nicht ver­las­sen«, be­schloss der Jun­ge da spon­tan und doch aus tiefs­tem Her­zen. »Spä­ter wer­de ich die Zau­be­rer noch auf­su­chen. Aber hier und jetzt blei­be ich lie­ber an Eu­rer Sei­te.«


Fy­dal quit­tier­te die­se wohl un­er­war­te­te Treue mit ei­nem war­men Lä­cheln.


»Was ist mir Euch, Da­nu­wil?«, frag­te der Fürs­ten­sohn wei­ter.


»Ich wer­de wohl bald in die Hei­mat auf­bre­chen«, ent­geg­ne­te die­ser. »Mei­ne Auf­trag­ge­ber er­war­ten schließ­lich mei­nen Be­richt. Noch je­doch eilt es nicht und ich wer­de hier noch eine Wei­le blei­ben.«


»Ich sehe schon«, lach­te Fy­dal laut. »Eure Auf­trag­ge­ber wol­len wohl wis­sen, wie der Schla­mas­sel hier oben en­det.«


»Da habt Ihr mich wohl durch­schaut«, scherz­te der Ad­li­ge la­chend zu­rück. »Aber im Ernst, ich wür­de na­tür­lich lie­ber einen voll­stän­di­gen Be­richt ab­lie­fern. Es ist wich­tig, ob Ho­ca­tin selbst über­lebt. Hat doch die Gil­de mit des­sen Fürs­ten die Ver­trä­ge ab­ge­schlos­sen, nicht mit dem Her­zog von Khond­harr.«


»Die Ver­trä­ge sind hin­fäl­lig, so oder so«, mein­te Fy­dal kühl. »Ist doch die Ex­pe­di­ti­on gründ­lich ge­schei­tert. Den­noch ist es mir eine Freu­de, Euch noch et­was län­ger zum Gast zu ha­ben.«


Den rest­li­chen Abend un­ter­hiel­ten sich die drei Freun­de gut und tran­ken viel. Et­was Zer­streu­ung in solch fins­te­ren Zei­ten konn­ten sie sich schließ­lich kaum ver­weh­ren.


*


Wäh­rend der nächs­ten Tage war der Flücht­lings­strom lang­sam ab­ge­ebbt, und die letz­ten Trupps hat­ten nichts Gu­tes mehr zu be­rich­ten. Der jun­ge Her­zog schi­en sein Heer schon am Fuße der Burg zu sam­meln. Woll­te der wag­hal­si­ge Krie­ger tat­säch­lich die rie­si­ge Fes­tung be­la­gern? Das frag­ten sich jetzt alle, auf und hin­ter den Mau­ern.


Es war ein schö­ner Mor­gen, wie fast an je­dem der lan­gen Tage auf der Burg. Nik­ko war auf einen der großen Wachtür­me ge­klet­tert und mach­te sich von hier oben ein Bild von der gan­zen Lage. Wie schwar­ze Amei­sen sah er sie tat­säch­lich un­ten am Fluss, die vie­len Sol­da­ten des Her­zogs. Das Heer schi­en dort ein großes La­ger zu er­rich­ten.


Ge­spannt be­ob­ach­te­te der Jun­ge das rege Trei­ben und wünsch­te, er hät­te das Fern­rohr des Ad­li­gen hier, um Ge­nau­e­res se­hen zu kön­nen. So ver­tieft war er dar­in, mit sei­nen großen blau­en Au­gen et­was er­ken­nen zu kön­nen, dass er zu­nächst den Aufruhr am Süd­tor gar nicht mit­be­kam. Meh­re­re selt­sa­me Rei­ter sah er dann im Hof der Fes­te, als ihn der Lärm schließ­lich in die­se Rich­tung bli­cken ließ. Was wa­ren dies wohl für Trup­pen, frag­te er sich, und er stieg den ho­hen Turm hin­ab, um sich wei­ter un­ten schlau zu ma­chen.


Un­ten an­ge­kom­men, war der Aufruhr groß. Vie­le der Flücht­lin­ge um­ring­ten und be­ju­bel­ten die frem­den Rei­ter. Hoch­ru­fe auf den Kö­nig wa­ren zu hö­ren.


»Was ist hier los?«, woll­te der Jun­ge von ei­nem Sol­da­ten wis­sen. »Wer sind die­se Rei­ter?«


»Die Vor­hut!«, freu­te sich der Sol­dat. »Die Vor­hut ei­ner kö­nig­li­chen Le­gi­on! Jun­ge, wir sind ge­ret­tet!«


Nik­ko, der noch im­mer nicht rich­tig ver­stand, bahn­te sich dann den Weg in die in­ne­re Burg, wo­hin auch die Rei­ter sich lang­sam vor­ar­bei­te­ten. Die Wa­chen hat­ten große Schwie­rig­kei­ten, die auf­ge­putsch­te Men­ge drau­ßen zu hal­ten. Den be­kann­ten Jun­gen lie­ßen sie je­doch wie im­mer pas­sie­ren.


Auf dem Hof der in­ne­ren Fes­tung er­war­te­te schon der Kom­man­dant die Rei­ter und be­sprach sich gleich mit ih­nen. Was ge­nau sie be­re­de­ten, konn­te Nik­ko al­ler­dings nicht ver­ste­hen. Kurz dar­auf wur­den Fan­fa­ren ge­bla­sen und ei­lig Fah­nen ge­hisst. Ein gol­de­ner Löwe mit sil­ber­nem Schwert auf ro­tem und blau­em Grund, dar­un­ter eine kunst­vol­le Drei­zehn.


»Was pas­siert hier?«, frag­te Nik­ko einen Feld­we­bel, der Trä­nen in den Au­gen hat­te.


»Das ist das Si­gnal an die Le­gi­on«, ant­wor­te­te die­ser über­glück­lich. »Jetzt rückt sie gleich ein, und wir alle sind ge­ret­tet.«


»Was sind das für Fah­nen?«, woll­te der neu­gie­ri­ge Jun­ge wei­ter wis­sen.


»Das Wap­pen des kö­nig­li­chen Heers«, ant­wor­te­te der Feld­we­bel eu­pho­risch. »Das der drei­zehn­ten Le­gi­on!«


Jetzt zeig­te sich auch der Prinz auf dem Hof und Nik­ko rann­te gleich zu ihm. »Sind wir ge­ret­tet?«, woll­te er auf­ge­regt wis­sen.


»Das hof­fe ich«, ant­wor­te­te Fy­dal mit ei­nem Leuch­ten in den Au­gen. »Der Kom­man­deur der Le­gi­on wird dem Ma­jor als­bald die Mel­dung ma­chen, wenn er gleich hier ist. Ihr könnt da­bei sein, wenn Ihr wollt.«


»Na­tür­lich!«, rief der Jun­ge be­geis­tert.


»Dann bleibt in mei­ner Nähe«, riet ihm der Prinz. »Die Le­gio­nen sind rie­sig, und mit all den Flücht­lin­gen in der Burg wird es wohl bald ein großes Cha­os ge­ben.«


*


Der Prinz hat­te mit dem Cha­os kaum über­trie­ben. Eif­rig be­müh­ten sich die we­ni­gen fürst­li­chen Sol­da­ten, die ju­beln­den Flücht­lin­ge zu­rück­zu­drän­gen, um Platz für die Le­gi­on zu schaf­fen. Bald schon war eine ers­te Grup­pe von Rei­tern in schil­lern­den Rüs­tun­gen mit bun­ten Ban­nern in den Hof der in­ne­ren Burg ein­ge­rückt. Fy­dal war dar­auf­hin mit Nik­ko in die Kom­man­dan­tur auf­ge­bro­chen, wo der Ma­jor den Be­fehls­ha­ber der Le­gi­on emp­fan­gen wür­de.


»Ma­jor Bo­ras von Alya, Kom­man­dant der Ei­sen­fes­te«, sprach der fürst­li­che Of­fi­zier zu ei­nem herr­schaft­li­chen Mann in ei­ner atem­be­rau­ben­den Rüs­tung, als die­ser mit ei­nem Ge­fol­ge ma­je­stä­tisch in das Zim­mer trat. »Ich mel­de die Fes­te mit drei­hun­dert­fünf­zehn Mann be­setzt … und etwa zwei­tau­send Zi­vi­lis­ten.«


»Feld­mar­schall An­tol von Thordám«, stell­te sich der be­ein­dru­cken­de Sol­dat stolz vor. »Be­fehls­ha­ber der drei­zehn­ten kö­nig­li­chen Le­gi­on. Ich mel­de sechs­tau­send Mann und er­bit­te Un­ter­kunft in der Fes­te.«


Sechs­tau­send? Nik­ko konn­te es kaum fas­sen. Der Prinz hat­te nicht über­trie­ben, als er die Le­gi­on als rie­sig be­zeich­ne­te.


»So, Ma­jor«, fuhr der schein­bar we­nig gut­ge­laun­te Feld­mar­schall her­risch fort. »Jetzt er­klärt mir doch ein­mal, was das hier für ein Thea­ter ist! Wenn ich Wei­ber will, geh’ ich in ein Freu­den­haus, doch nicht auf mei­ne Lieb­lings­fes­tung!«


»Ver­zeiht, Ho­heit«, sprach der Prinz. »Das Fürs­ten­tum sieht sich von Khond­harr be­stürmt.«


»Ihr seid?«, hak­te der Feld­mar­schall barsch nach.


»Ma­jor Fy­dal von Ho­ca­tin«, stell­te sich der Prinz mit ei­ner Ver­beu­gung vor.


»Firóts Jüngs­ter also«, er­riet der Mar­schall und woll­te wei­ter wis­sen: »Also, was ge­nau ist los? Ist Rho­ba­ny etwa tat­säch­lich ge­gen Euch mar­schiert?«


»Ihr könnt sein Heer am an­de­ren Fuße der Fes­tung la­gern se­hen«, be­rich­te­te der Prinz.


»Er wagt es!«, em­pör­te sich der Feld­mar­schall laut­stark. »Die Ei­sen­fes­te zu be­drän­gen ist eine Frech­heit son­der­glei­chen. Glaubt er, der Kö­nig wür­de dies dul­den, ge­schwei­ge denn mein Bru­der?«


»Lang­sam ver­ste­he ich den herz­li­chen Empfang«, füg­te er mit ei­nem Kopf­schüt­teln zu.


»In der Tat. Es ist gut, dass Ihr hier seid«, schmei­chel­te der Prinz. »So ist das Fürs­ten­tum doch nicht ver­lo­ren.«


»Wo ist der Fürst?«, ging der Mar­schall dar­auf nicht ein.


»Mein Va­ter ist der Welt ent­schla­fen«, be­rich­te­te Fy­dal mit ge­fas­s­ter Stim­me.


»Dann eben der Thron­fol­ger Frin­to, oder wie er eben heißt, der Erb­prinz«, wur­de der Sol­dat nun un­ge­dul­dig.


»Der Erb­prinz ist ge­fal­len«, er­klär­te der Prinz und füg­te hin­zu: »In der Schlacht um die Hei­mat.«


»Ver­ste­he«, er­wi­der­te der Sol­dat mit fast vor­wurfs­vol­lem Ton. »Ihr wähnt Euch dann als neu­er Fürst?«


»Selbst­ver­ständ­lich«, über­rasch­te ihn Fy­dal. »Wer sonst soll­te das Land re­gie­ren?«


»Seid Ihr im Amt be­stä­tigt?«, frag­te der Mar­schall mit plötz­li­cher Vor­sicht.


»Wie denn?«, spot­te­te Fy­dal. »Wir ha­ben Krieg und das Land steht in Flam­men. Wie sol­len wir da die Stän­de ver­sam­meln?«


»Ihr wan­delt da auf dün­nem Eis«, be­merk­te der Sol­dat mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen. »Ein Nach­ge­bo­re­ner im Amt, ohne eine Le­gi­ti­ma­ti­on?«


»Es herrscht Krieg«, hör­te man die schwa­che Stim­me des Truch­ses­ses spre­chen, der den Raum nun über­ra­schend be­trat. »Die Le­gi­ti­ma­ti­on kann war­ten, bis wie­der Frie­den ist. So je­den­falls be­sagt es auch der Ko­dex.«


»Ah«, sprach der Mar­schall zum Truch­sess. »Gut, Euch wohl­be­hal­ten zu se­hen, Groß­on­kel.«


Nik­ko frag­te sich mitt­ler­wei­le, wer hier wohl noch mit wem ver­wandt war. Der Feld­mar­schall je­den­falls schi­en ein Bru­der des Groß­her­zogs von Thordám zu sein. Aus die­sem Hau­se kam wohl auch der Truch­sess.


»Ich wer­de die­se An­ge­le­gen­heit sorg­fäl­tig prü­fen las­sen, soll­te sich dazu die Ver­an­las­sung ge­ben«, er­wi­der­te der Mar­schall, des­sen Wor­te jetzt fast wie eine Dro­hung klan­gen. Was er da­bei mit Ver­an­las­sung mein­te, war Nik­ko al­ler­dings nicht im Ge­rings­ten klar. Aber viel ver­stand er so­wie­so nicht von dem, was hier ge­ra­de ge­sch­ah.


»Tut dies, lie­ber Groß­nef­fe«, sprach der Truch­sess mit ei­nem auf­ge­setz­ten Lä­cheln. »Doch nun wollt Ihr euch si­cher­lich zu­nächst et­was aus­ru­hen nach der lan­gen Rei­se. Es wäre uns eine große Ehre, mit Euch heu­te das Abend­mahl zu ge­nie­ßen.«


Der Mar­schall nick­te dar­auf­hin nur und ver­ließ schwei­gend den Raum.


»Wir müs­sen uns drin­gend be­ra­ten«, mein­te der Truch­sess dann zum Prin­zen.


»Auf je­den Fall«, pflich­te­te die­ser bei. »Gut, dass Ihr wie­der auf den Bei­nen seid, al­ter Freund. Doch lasst uns erst das Mit­tags­mahl zu­sam­men ein­neh­men.«


»Nik­ko«, sprach er im Her­aus­ge­hen zum Jun­gen, der sich hier ein­mal mehr fehl­plat­ziert fühl­te, »be­glei­tet uns!«


*


Zum Mit­tags­tisch hat­te der Prinz auch Da­nu­wil und den Ma­jor ge­be­ten. Zu fünft sa­ßen sie so am Tisch und ge­nos­sen schwei­gend ihr Mahl.


»Was ei­gent­lich hat der Feld­mar­schall mit der Ver­an­las­sung ge­meint?«, brach Nik­ko, den so vie­le Fra­gen plag­ten, letzt­lich das große Schwei­gen.


»Ein Re­gent hat das alte Recht«, be­gann der Truch­sess zu er­klä­ren, »im Fal­le ei­nes An­griffs die kö­nig­li­chen Trup­pen zu Hil­fe zu ru­fen.«


»Er hat wohl Angst, als Fürst könn­te ich da­von Ge­brauch ma­chen«, er­gänz­te Fy­dal.


»Dann will er uns also gar nicht hel­fen?«, frag­te der Jun­ge und konn­te die Ent­täu­schung nicht ver­ber­gen.


»Er wird wohl kaum ger­ne ge­gen den Her­zog mar­schie­ren«, er­klär­te Da­nu­wil. »Nicht ohne di­rek­ten Be­fehl des Kö­nigs oder we­nigs­tens den Se­gen des Groß­her­zogs. Zu ver­wor­ren ist die große Po­li­tik, wo nie­mand weiß, wer mit wem und warum.«


»Kein Be­fehls­ha­ber ei­ner Le­gi­on lässt sich ger­ne von ei­nem Re­gen­ten ver­pflich­ten«, er­gänz­te der Truch­sess. »Ob er aber nun will oder nicht, wir müs­sen es ver­su­chen, be­vor sich Rho­ba­ny in Ho­ca­tin end­gül­tig ein­nis­tet.«


»Glaubt Ihr«, frag­te Fy­dal, »er wird mei­nen An­spruch an­er­ken­nen?«


»Es steht ihm nicht zu, einen An­spruch in­fra­ge zu stel­len«, ver­si­cher­te der Truch­sess. »Es sei denn, er fin­det eine Lücke.«


»Das ist al­les so kom­pli­ziert«, be­schwer­te sich Nik­ko.


»Wir wer­den bald se­hen, was das ge­mein­sa­me Abendes­sen uns bringt«, sprach der alte Mann. »Vi­el­leicht zeigt sich mein Groß­nef­fe bei ei­nem gu­ten Mahl mit reich­lich Wein doch noch ge­fü­gi­ger.«


*


Bis in den Abend hin­ein herrsch­te in der Fes­tung ein hek­ti­sches Trei­ben. Es galt, die vie­len Tau­send Sol­da­ten un­ter­zu­brin­gen und von den Flücht­lin­gen zu tren­nen. Nik­ko hat­te den Nach­mit­tag auf den Mau­ern der Fes­tung ver­bracht und das Heer des Her­zogs wei­ter be­ob­ach­tet. Dazu hat­te er sich das Fern­rohr des Ad­li­gen ge­lie­hen. Ei­nes war klar. Die An­kunft der Le­gi­on war den Trup­pen dort un­ten nicht ent­gan­gen.


Ge­gen Abend sam­mel­ten sie sich dann in ei­nem großen Saal zum an­ge­kün­dig­ten Mahl. Den Feld­mar­schall be­glei­te­te sein gan­zer Stab, viel­leicht ein Dut­zend hohe Of­fi­zie­re. Beim Prin­zen sa­ßen der Truch­sess und der Kom­man­dant, et­was ab­seits auch Nik­ko und Da­nu­wil so­wie ei­ni­ge ge­rin­ge­re Of­fi­zie­re.


»Es ist be­dau­er­lich«, sprach bald nach dem Es­sen ein Oberst der Le­gi­on, den der Mar­schall als sei­nen Ad­ju­tan­ten vor­ge­stellt hat­te, zum Prin­zen, »dass Euer großer Bru­der so früh den Tod fand auf dem Feld der Ehre. So hat sei­ne Re­gent­schaft wohl nur ei­ni­ge Stun­den über­dau­ert.«


Nik­ko ver­stand die­se An­spie­lung nicht, das fins­te­re Ge­sicht des Truch­sess je­doch sprach Bän­de.


»Scha­de auch«, fuhr der Ad­ju­tant fort, »dass Fürst Frin­to kei­nen Er­ben hat. Dann ist der Thron wohl nun va­kant.«


Jetzt erst ver­stand Nik­ko, dass die­ses Schau­spiel wohl be­deu­te­te, dass der Mar­schall Fy­dals An­spruch nicht ak­zep­tier­te.


»Der Kö­nig al­lein kann nun einen Nach­fol­ger be­stim­men«, be­lehr­te der Oberst wei­ter.


»Die drei­zehn­te Le­gi­on«, ver­kün­de­te der Feld­mar­schall dann, »wird zu­nächst auf der Fes­te ver­wei­len.«

Siebtes Kapitel: Verrat auf der Festung


Erst ei­ni­ge Tage nach dem ent­täu­schen­den Abend­mahl mit dem Stab der Le­gi­on sa­ßen Nik­ko und Da­nu­wil wie­der am Tisch des Fürs­ten­sohns und ge­nos­sen ein ge­mein­sa­mes Mit­tags­mahl.


In der Zwi­schen­zeit hat­te der Jun­ge we­der Fy­dal noch den Truch­sess oft ge­se­hen oder ge­spro­chen. Die bei­den schie­nen sich fast un­ent­wegt zu be­ra­ten, wo­bei der künf­ti­ge Zau­be­rer ih­nen auch kaum hät­te be­hilf­lich sein kön­nen. Schwer muss­te wohl die Ent­täu­schung über die Ent­schei­dung des Feld­mar­schalls auf den Schul­tern des jun­gen Prin­zen las­ten, dem schein­bar auch der ge­wief­te Truch­sess mit all sei­ner Er­fah­rung kei­nen Aus­weg aus der miss­li­chen Lage wei­sen konn­te.


»Sind eure Be­ra­tun­gen zu ei­nem Er­geb­nis ge­kom­men?«, frag­te Nik­ko den müde wir­ken­den Fürs­ten­sohn, um das er­drücken­de Schwei­gen an der Ta­fel zu bre­chen.


»Nein«, schüt­tel­te Fy­dal sein Haupt. »Der Feld­mar­schall ist ja im Recht. So­weit be­kannt, verstarb mein Bru­der erst nach dem Va­ter. So­mit war er au­to­ma­tisch der Fürst, wenn auch nur für ei­ni­ge Stun­den. Da­mit ist mein An­spruch auf den Fürs­ten­thron, so schwach er vor­her auch schon war, nun wohl gänz­lich er­lo­schen.«


»Aber die Stän­de könn­ten Euch den­noch zum neu­en Fürs­ten er­kü­ren?«, stell­te Da­nu­wil fra­gend fest.


»Si­cher­lich«, be­stä­tig­te Fy­dal. »Wenn sie noch le­ben und nicht über­ge­lau­fen sind.«


»Wer sind ei­gent­lich die­se Stän­de?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Die Edel­leu­te, also Gra­fen und Rit­ter«, ant­wor­te­te der Fürs­ten­sohn ge­lang­weilt. »Und auch die Ver­tre­ter der le­hens­frei­en Dör­fer.«


»Gra­fen?«, warf Da­nu­wil ein. »Die ein­zi­ge Graf­schaft auf Ho­ca­tins Bo­den ist doch Skingár, ein kö­nig­li­ches Le­hen, wenn ich mich nicht täu­sche.«


»Fühlt Euch frei, die­se … über­aus in­ter­essan­ten Ein­zel­hei­ten mit dem Truch­sess zu dis­ku­tie­ren«, schnauz­te Fy­dal und füg­te barsch hin­zu: »Die Stän­de sind oh­ne­hin kei­ne Op­ti­on in die­sen wir­ren Ta­gen.«


»Dann müsst Ihr also doch zum Kö­nig?«, er­in­ner­te sich Nik­ko an ein Ge­spräch vor vie­len Ta­gen.


»Ich weiß nicht, ob dies klug wäre«, seufz­te der Fürs­ten­sohn. »Die Sa­che ist doch kom­pli­zier­ter.«


»Der Kö­nig hat­te dem Bot­schaf­ter ein … Ge­schenk für mei­nen Va­ter mit­ge­ge­ben«, setz­te der Prinz zu ei­ner Er­klä­rung an. »Ein Schrei­ben, das den Fürs­ten zum Mar­schall über Ho­ca­tin er­nennt. Eine be­son­ders hohe Ehre zwar, aber wohl doch auch ein kla­res Zei­chen, die Pro­ble­me hier selbst in den Griff zu be­kom­men.«


»Ihr meint … zum Reichs­mar­schall?«, stock­te Da­nu­wil in sicht­li­chem Er­stau­nen und ver­gaß dar­über wohl Fy­dals vor­he­ri­ge Pam­pig­keit.


»Ja«, be­stä­tig­te der jun­ge Prinz. »Zu­min­dest auf dem Ge­biet des Fürs­ten­tums.«


»Und was be­deu­tet das?«, frag­te Nik­ko.


»Reichs­mar­schall, Jun­ge!«, ver­such­te der Edel­mann über­has­tet zu er­klä­ren. »Mar­schall über das Fürs­ten­tum.«


»Ein Reichs­mar­schall hat auf sei­nem Ge­biet das Ober­kom­man­do über alle, wirk­lich alle Trup­pen«, un­ter­brach Fy­dal den Ad­li­gen. »Er darf dort auch selbst ein Heer aus­he­ben, in un­be­grenz­ter Höhe.«


»War der Mar­schalls­brief auf Eu­ren Va­ter per­sön­lich aus­ge­schrie­ben?«, frag­te Da­nu­wil mit noch im­mer großem Ver­zücken.


»Nein, auf den Fürs­ten von Ho­ca­tin«, er­wi­der­te der jun­ge Prinz.


»Kein Wun­der also, dass sich der Feld­mar­schall so ve­he­ment ge­gen Eu­ren … An­spruch wehrt«, schloss der Ad­li­ge.


»Nein, nein«, kor­ri­gier­te Fy­dal, »von die­sem Schrei­ben weiß der Mar­schall nichts.«


»Das soll­te am bes­ten auch so blei­ben«, füg­te er mit ernst­haf­ter Mie­ne bei.


»Ich ver­ste­he«, er­wi­der­te der Edel­mann. »Der Feld­mar­schall wür­de wohl nur noch stär­ker ge­gen Euch ar­bei­ten …«


»Oder gar die Fes­te ver­las­sen«, setz­te der jun­ge Prinz die Ge­dan­ken Da­nu­wils fort. »Wenn die Le­gi­on je­doch von dan­nen zieht, ist es nur noch eine Fra­ge der Zeit bis der Her­zog sei­ne Beu­te macht.«


»Dies kann nicht im In­ter­es­se Ar­lenns sein«, ent­geg­ne­te der Edel­mann.


»In der Tat«, be­stä­tig­te der Fürs­ten­sohn. »Je­doch wäre es noch we­ni­ger wohl im In­ter­es­se des Feld­mar­schalls, das Kom­man­do über sei­ne Le­gi­on an einen Reichs­mar­schall zu über­ge­ben.«


»Da habt Ihr wohl recht«, be­jah­te Da­nu­wil und füg­te mit ei­nem gut­mü­ti­gen Lä­cheln hin­zu: »Habt kei­ne Angst, der Feld­mar­schall wird von dem kö­nig­li­chen Schrei­ben nichts er­fah­ren.«


»Wer oder was ist denn Ar­lenn?«, ver­such­te der von den Aus­füh­run­gen der bei­den wie­der ein­mal über­for­der­te Nik­ko die kur­ze Pau­se nach dem letz­ten Satz zu nut­zen.


»Groß­her­zog Ar­lenn von Thordám«, be­lehr­te Da­nu­wil.


»Könn­tet Ihr als Reichs­mar­schall denn nicht auch die Trup­pen von die­sem Rho­ba­ny be­feh­li­gen?«, frag­te Nik­ko dann ohne viel nach­zu­den­ken.


»Gut kom­bi­niert«, lob­te Da­nu­wil und sprach dann grin­send zum Prin­zen: »Un­ser klei­ner Freund hier hat wohl den Plan des Kö­nigs durch­schaut.«


»In der Tat«, lach­te Fy­dal laut. »Der Mar­schalls­brief ist na­tür­lich ein … zwei­schnei­di­ges Ge­schenk, den­noch von großem Nut­zen. Tat­säch­lich wür­de ein Reichs­mar­schall auch das Recht ha­ben, so­gar des Her­zogs Trup­pen auf dem Bo­den des Fürs­ten­tums selbst zu be­feh­li­gen. Gera­de dies wohl hat­te der Kö­nig im Sinn. Kann er so doch Rho­ba­ny zwin­gen, sich of­fen für oder ge­gen die Kro­ne zu ent­schei­den.«


»Auf Kos­ten des Fürs­ten­tums«, füg­te Da­nu­wil ab­fäl­lig bei.


»So ist es«, be­stä­tig­te der jun­ge Prinz und schloss dann kühl: »Nun denn. Ho­ca­tin hat kei­nen Fürs­ten mehr – und so­mit auch kei­nen Reichs­mar­schall.«


*


We­ni­ge Tage spä­ter war Nik­ko wie­der recht früh ins Bett ge­gan­gen und ver­such­te nun ver­geb­lich ein­zu­schla­fen. Es war wohl eher Lan­ge­wei­le ge­we­sen als Mü­dig­keit, die ihn so zei­tig in die Fe­dern ge­trie­ben hat­ten. Nach fast zwei Wo­chen auf der Fes­te gab es für ihn hier schließ­lich nichts mehr zu ent­de­cken. Auch ka­men nun schon seit vie­len Ta­gen kei­ne neu­en Flücht­lin­ge mehr, um den Schutz der Burg zu su­chen, an de­ren Fuß im Nor­den noch im­mer Rho­ba­nys Heer la­ger­te. Im äu­ße­ren Burg­ring wa­ren die Zu­stän­de zu­dem be­drückend. Die meis­ten Flücht­lin­ge hat­ten ihre Quar­tie­re den Tau­sen­den von Le­gio­nären über­las­sen müs­sen und kam­pier­ten nun im Frei­en. Knö­chel­tief stand dort das stin­ken­de Ab­was­ser auf dem schlam­mi­gen Bo­den zwi­schen den ho­hen Mau­ern, so­dass Nik­ko die äu­ße­re Burg jetzt lie­ber gänz­lich mied. So ver­brach­te er die meis­te Zeit der lan­gen Tage in der in­ne­ren Burg mit ödem War­ten und ge­le­gent­li­chen Ge­sprä­chen mit Da­nu­wil oder Fo­daj.


Nun lag der Jun­ge ge­lang­weilt im Bett und bohr­te mit sei­nen Bli­cken Lö­cher in die ge­wölb­te De­cke des Zim­mers, als es plötz­lich lei­se an die Tür klopf­te.


»He­rein«, sprach Nik­ko wie in Tran­ce und frag­te sich noch nicht ein­mal, wer das wohl war.


»Nik­ko«, flüs­ter­te die wohl­be­kann­te Stim­me des di­cken Händ­lers auf­ge­regt. »Jun­ge, ich muss dir et­was sa­gen!«


»Was gibt es denn?«


»Ich glau­be, hier ist et­was faul auf der Fes­te«, flüs­ter­te Fo­daj und schloss hin­ter sich die Tür.


»Er­zählt schon!«, er­wi­der­te der Jun­ge jetzt in­ter­es­siert.


»Also«, setz­te der Händ­ler an, »die Jungs und ich ha­ben heu­te mit ei­nem von der Burg­be­sat­zung … nun ja … ge­trun­ken eben.«


»Im Suff hat der Kerl Selt­sa­mes gel­allt«, fuhr Fo­daj fort. »Ver­däch­ti­ges gar, wür­de ich mei­nen. Jun­ge, du bist doch im Diens­te des … ähm … du weißt schon. Vi­el­leicht soll­test du den Vor­fall ja wei­ter­lei­ten.«


»Was hat der Mann denn so Schlim­mes er­zählt?«, woll­te Nik­ko es ge­nau­er wis­sen, denn so recht konn­te er sich kein Bild von den wir­ren Aus­füh­run­gen des Händ­lers ma­chen.


»Also«, setz­te Fo­daj wie­der an, »der Kerl hat sich über die An­kunft der Le­gi­on be­schwert. Die­se hät­te al­les ver­dor­ben, hat er ge­meint. Von vie­len Sil­ber­mün­zen Lohn hat er ge­re­det, die ihm wohl ver­spro­chen wa­ren. Jetzt, wo die frem­den Sol­da­ten in der Fes­te sind, kön­ne er den Auf­trag aber nicht mehr er­fül­len.«


»Das hat er ge­sagt?«


»Naja«, stell­te Fo­daj rich­tig. »Der Kerl hat or­dent­lich einen ge­ho­ben und lall­te viel wir­res Zeug. Aber den­noch, so­viel konn­te ich mir schon zu­sam­men­rei­men.«


»Nik­ko«, be­schwor der Händ­ler den Jun­gen, »viel­leicht re­det er ja wirk­lich nur im Suff. Aber was, wenn auch nur ein Körn­chen da­von der Wahr­heit ent­spricht? Das riecht doch nach Ver­rat!«


»Kennt Ihr denn sei­nen Na­men?«


»Hanúf«, be­jah­te der Händ­ler. »Wenn er nicht im­mer noch in der Knei­pe un­ten beim Süd­tor trinkt, dann schläft er dort wohl sei­nen Rausch aus.«


»Was sol­len wir jetzt denn ma­chen?«, frag­te Nik­ko.


»Du soll­test es wei­ter­mel­den!«, riet Fo­daj. »Wenn nicht dem Fü … dem Prin­zen … ach, was weiß ich … Jun­ge, mel­de es ein­fach je­man­dem, der weiß, was zu tun ist.«


»Da­nu­wil«, dach­te Nik­ko laut. »Fo­daj, war­tet bit­te drau­ßen einen Mo­ment. Ich zie­he mich schnell an, dann bit­ten wir Da­nu­wil um Rat.«


»Gut, Jun­ge«, wil­lig­te der di­cke Händ­ler ein.


*


»Ich hat­te mir schon so et­was ge­dacht«, keif­te Da­nu­wil auf dem Weg mit den bei­den zu den Ge­mä­chern Fy­dals. Der Ad­li­ge hat­te kei­nen Mo­ment ge­zö­gert, als er Fo­da­js Ge­schich­te hör­te. So­fort hat­te er den Händ­ler und Nik­ko ins Schlepp­tau ge­nom­men, um dem Fürs­ten­sohn über den Vor­fall zu be­rich­ten.


»Schon auf der Flucht zur Fes­te wit­ter­te ich Ver­rat!«, bell­te der auf­ge­brach­te Edel­mann wei­ter. »Aber das … ein Skan­dal! Hat denn der Her­zog von Khond­harr kein Fünk­chen Ehre mehr im Leib?«


»Sol­len wir wirk­lich den Prin­zen da­mit be­hel­li­gen?«, war sich Nik­ko un­si­cher. »Wir könn­ten die An­ge­le­gen­heit doch ein­fach ei­nem Of­fi­zier mel­den – oder viel­leicht dem Kom­man­dan­ten.«


»Un­sinn!«, wies der Edel­mann den Jun­gen barsch zu­recht. »Wer weiß schon, wer sonst noch hin­ter die­sem Kom­plott steckt! Wir müs­sen jetzt äu­ßerst dis­kret vor­ge­hen, um den gan­zen Ver­rat auf­zu­de­cken.«


»Ihr meint … der Ma­jor?«, ent­setz­te sich Nik­ko.


»Nein, wahr­schein­lich nicht«, be­ru­hig­te ihn der Ad­li­ge. »Ach, was weiß ich! Vi­el­leicht ja doch. Da­rum ja müs­sen wir so vor­sich­tig sein.«


Nik­ko ver­stand, wie hei­kel die Si­tua­ti­on war. Gut hat­te er wohl dar­an ge­tan, Da­nu­wil gleich ein­zu­wei­hen, an­statt die Ge­schich­te dem nächst­bes­ten Of­fi­zier auf die Nase zu bin­den. Wä­ren so doch wei­te­re Ver­rä­ter viel­leicht ge­warnt ge­we­sen.


*


Mit ei­nem selt­sa­men Blick be­äug­te Fy­dal den di­cken Händ­ler, als die drei schließ­lich in das Zim­mer des Prin­zen vor­ge­las­sen wur­den, wo die­ser sich ge­ra­de mit dem Truch­sess be­riet, wie wohl so oft in die­sen Ta­gen.


»Der Händ­ler, der mich erst zum Fürs­ten er­nann­te und mich dann den Thron kos­te­te«, spot­te­te Fy­dal.


»Durch … ähm«, stot­ter­te der of­fen­bar ein­ge­schüch­ter­te Händ­ler. »Ich … ähm …«


»Schluss da­mit!«, ging Da­nu­wil barsch da­zwi­schen. »Der gute Mann hat Wich­ti­ges zu be­rich­ten.«


»Ver­zeiht«, ver­beug­te sich der jun­ge Prinz vor dem ver­wirr­ten Händ­ler. »Dann be­rich­tet bit­te.«


»Also … ähm«, stot­ter­te Fo­daj, »Hanúf … also … ei­ner der Sol­da­ten der … ähm Fes­tung … also …«


»Ver­rat!«, ging Da­nu­wil da­zwi­schen. »Wenn nicht die Le­gi­on un­ver­hofft hier ein­ge­rückt wäre, dann hät­ten die Ver­rä­ter wohl dem Her­zog schon längst die Tore ge­öff­net!«


»Was?«, stieß der Truch­sess ver­wun­dert aus und schau­te mit ver­dutz­tem Blick zum eben­so ver­blüff­ten Fürs­ten­sohn.


»Eine Burg­wa­che, Hanúf mit Na­men«, be­gann der Edel­mann zu er­klä­ren, »hat beim Ge­la­ge mit dem Händ­ler sich hier über die Le­gi­on be­schwert. Dass ihm da­durch ein großer Lohn ent­gan­gen sei. Die Sa­che ist doch klar. Un­klar ist hin­ge­gen, wer noch da­hin­ter steckt.«


»Ist das wahr?«, woll­te Fy­dal auf­ge­regt vom Händ­ler wis­sen.


»Aber ja doch, Durch­laucht«, be­stä­tig­te Fo­daj.


»Der Mann muss … be­fragt wer­den«, warf der Truch­sess ein. »Aber in al­ler Dis­kre­ti­on. Wie von Bregánt schon fest­stell­te, wis­sen wir nicht, wie weit der Ver­rat noch geht.«


»Wenn Hanúf nicht noch im­mer trinkt, dann schläft er si­cher sei­nen Rausch aus«, er­klär­te der Händ­ler noch ein­mal.


»Dann soll­ten wir ihn ver­haf­ten las­sen, be­vor er wie­der nüch­tern wird«, dräng­te Da­nu­wil.


»Ich wer­de es ver­an­las­sen«, ver­si­cher­te der jun­ge Prinz. »Wenn ich es je­doch recht be­den­ke, kann ich der Burg­wa­che wohl nicht län­ger trau­en. Die Le­gio­näre zu schi­cken wäre … zu auf­fäl­lig. Wür­det Ihr …«


»Mit größ­tem Ver­gnü­gen, Durch­laucht«, bot sich der Edel­mann mit großem Ei­fer an. »Händ­ler, Ihr kommt mit mir!«


»War­tet!«, be­fahl der Truch­sess. »Wo­hin wollt Ihr ihn denn brin­gen?«


»In den Ker­ker …« ant­wor­te­te der Edel­mann vor­schnell, um sich dann zu kor­ri­gie­ren: »… wohl lie­ber nicht.«


»Genau«, be­stä­tig­te der Truch­sess mit ru­hi­ger Stim­me. »Wir be­nö­ti­gen ein dis­kre­te­res Quar­tier.«


»Er kann in mei­nem Zim­mer sei­nen Rausch aus­schla­fen«, ver­such­te Nik­ko, sich wie­der nütz­lich zu ma­chen.


»Ein­ver­stan­den«, hieß Da­nu­wil den Plan gut. »Gleich mor­gen früh dann ver­neh­men wir den Kerl. Ich freue mich schon!«


*


Nik­ko hat­te mit Da­nu­wil zu­sam­men die ers­te Wa­che über­nom­men. Ei­ner hat­te da­bei im­mer drin­nen auf den schnar­chen­den Ver­rä­ter auf­ge­passt, wäh­rend der an­de­re drau­ßen si­cher­ge­gan­gen war, dass nie­mand un­er­war­tet stör­te. Nach etwa der Hälf­te der Zeit hat­ten sie sich dann ab­ge­wech­selt. Die zwei­te Wa­che hat­te Fo­daj mit sei­nen bei­den Jungs über­nom­men, und Nik­ko konn­te ver­su­chen, noch et­was Schlaf im Quar­tier des Händ­lers zu fin­den.


Jetzt, am nächs­ten Mor­gen, hielt er wie­der drau­ßen vor der Tür wa­che, wäh­rend der Truch­sess und Da­nu­wil den nun wa­chen Ge­fan­ge­nen ver­hör­ten.


»Wie sieht es aus?«, frag­te der Jun­ge den Truch­sess, als die­ser kurz das Zim­mer ver­ließ.


»Er be­strei­tet al­les«, ant­wor­te­te der Be­am­te. »Aber er lügt, da bin ich si­cher.«


Nik­ko er­in­ner­te sich noch leb­haft an das Ver­hör, dem er sich selbst vor etwa ei­nem Mo­nat in Ho­ca­tin durch den Truch­sess hat­te un­ter­zie­hen müs­sen. Da­her wuss­te er, dass der ge­wief­te Truch­sess jede Lüge schnell durch­schau­te.


»Wir ha­ben kei­ne Zeit, ihn zu …«, stock­te der Alte. »Sa­gen wir, die Be­fra­gung zu ver­schär­fen. Bald schon wird man ihn wohl ver­mis­sen und viel­leicht Ver­dacht schöp­fen.«


»Adept«, sprach er dann. »Ihr könnt uns hier wohl hel­fen.«


»Wie denn?«, woll­te Nik­ko be­geis­tert wis­sen.


»Macht ihm Angst«, ant­wor­te­te der Truch­sess. »Gro­ße Angst!«


»Wie soll ich das denn ma­chen?«


»Mit Eu­rem Zau­ber­stab«, in­stru­ier­te der Alte. »Glaubt mir, mit ei­nem Zau­be­rer wird sich der Ver­rä­ter nicht mes­sen wol­len.«


»Wir sa­gen ihm«, er­klär­te der Truch­sess wei­ter, »Ihr wä­ret vom Or­den ge­schickt. Droht ihm, ihn in et­was zu ver­wan­deln oder sei­ne Ge­dan­ken zu le­sen. Ihr habt die Wahl, Adept.«


»Wenn Dro­hun­gen nichts nüt­zen«, fuhr er fort, »dann be­nutzt den Stab … ohne ihn je­doch zu tö­ten.«


»Gut«, ver­sprach Nik­ko zö­ger­lich, dem die gan­ze Sa­che den­noch nicht ge­heu­er schi­en.


»Wir müs­sen so schnell wie mög­lich den gan­zen Ver­rat auf­de­cken«, er­läu­ter­te der alte Mann mit ei­nem ver­ständ­nis­vol­len Lä­cheln. »Sonst wür­de ich Euch nicht um solch einen Ge­fal­len bit­ten.«


»Wer soll dann hier drau­ßen wa­chen?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Hm«, über­leg­te der Be­am­te. »Am bes­ten, Ihr holt schnell den Händ­ler Fo­daj. Ich möch­te von Bregánt mit im Raum ha­ben, falls der Ver­rä­ter sich doch be­frei­en kann.«


*


We­nig spä­ter, als der Händ­ler und sei­ne Söh­ne vor der Tür pos­tiert wa­ren, folg­te Nik­ko dem Truch­sess ins Zim­mer, wo der auf den Stuhl ge­fes­sel­te Ver­rä­ter vom grim­mig schau­en­den Da­nu­wil streng be­wacht wur­de.


»Darf ich Euch den Adep­ten Nik­ko vor­stel­len?«, sprach der Be­am­te mit sanf­ter Stim­me zum Ge­fan­ge­nen. »Frisch vom Ar­ka­nen Or­den aus­ge­bil­det, brennt die­ser si­cher­lich dar­auf, das … Ge­lern­te end­lich an­zu­wen­den.«


»Ich bin un­schul­dig!«, be­teu­er­te der Ge­fes­sel­te ver­zwei­felt.


»Ge­nug jetzt!«, brüll­te Da­nu­wil wü­tend. »Was wagt du es, einen Zau­be­rer des Or­dens an­zulü­gen! Weißt du denn nicht, was man im Or­den mit Lüg­nern macht?«


»Macht Euch kei­ne Mühe, von Bregánt«, über­nahm der Truch­sess das Wort. »Der Adept hier kann doch die Ge­dan­ken des Ver­rä­ters le­sen. Es spielt also kei­ne Rol­le mehr, ob er die Wahr­heit spricht oder nicht.«


»Ver­zeiht, Adept«, spiel­te Da­nu­wil sei­ne Rol­le. »Ich hat­te doch fast ver­ges­sen, wel­che Zau­ber­macht Euch in­ne­wohnt.«


Nik­ko muss­te sich ein Grin­sen ver­knei­fen, war er sich trotz al­lem doch des Erns­tes der Lage be­wusst. Lang­sam zog er so den Zau­ber­stab aus sei­nem Gür­tel und hielt ihn dro­hend vor den Ver­rä­ter.


»Soll ich wirk­lich in sei­ne Ge­dan­ken drin­gen?«, frag­te er mit schwe­rer Stim­me und ließ ei­ni­ge klei­ne Blit­ze am Kris­tall des Sta­bes ef­fekt­voll knis­tern.


»Un­wahr­schein­lich, dass er dies über­lebt«, spann der Jun­ge die Lüge nun wei­ter und er­götz­te sich am Schre­cken in den weit auf­ge­ris­sen Au­gen des Ge­fan­ge­nen, über des­sen blei­ches Ge­sicht nun der Angst­schweiß lief.


»Nein, nein!«, fleh­te der Ge­fes­sel­te. »Ich will ja al­les sa­gen!«


»Dann aber schnell, du Lump!«, be­fahl Da­nu­wil laut. »Be­vor der Adept die Ge­duld ver­liert.«


»Ja, ja«, ge­stand der Ver­rä­ter. »Es stimmt ja. Ich soll­te auf ein Zei­chen hin den Sol­da­ten aus Khond­harr die Tore öff­nen.«


»Du al­lein?«, bohr­te der Truch­sess wei­ter.


»Nein«, er­klär­te der Sol­dat. »Mei­ne gan­ze Ein­heit war ein­ge­weiht, so­gar un­ser Feld­we­bel.«


»Na­men«, zisch­te der hohe Be­am­te mit wü­ten­dem Blick. »Ich will Na­men, und zwar alle!«


*


Bis zum Nach­mit­tag hin hat­ten sich die Ker­ker der Fes­tung lang­sam mit den Ver­rä­tern ge­füllt. Gut zwei Dut­zend Sol­da­ten hat­ten die Le­gio­näre fest­ge­nom­men, dar­un­ter auch den Kom­man­dan­ten. Der Rest der Burg­be­sat­zung war fürs Ers­te vom Dienst sus­pen­diert. Hier auf der al­ten Ei­sen­fes­te herrsch­te jetzt gänz­lich die drei­zehn­te Le­gi­on.


Nun, am spä­ten Abend, sa­ßen Nik­ko und Da­nu­wil ein­mal mehr beim Prin­zen zu Tisch. Auch Fo­daj war dies­mal ein­ge­la­den.


»Ihr habt uns einen großen Dienst er­wie­sen, Händ­ler«, sprach der eben­so an­we­sen­de Truch­sess. »In den Hin­ter­las­sen­schaf­ten des Ma­jors fan­den wir auch den Ver­rä­ter­lohn des Her­zogs. Da­her kön­nen wir Euch mit ei­nem gan­zen Gold­ta­ler ent­loh­nen.«


»Ein … Gold …«, stot­ter­te der di­cke Händ­ler mit un­gläu­bi­gem Blick. »Ein Ver­mö­gen. Habt Dank … un­end­li­chen Dank!«


»Dankt dem Her­zog von Khond­harr«, scherz­te Fy­dal. »Ihm schließ­lich ver­dankt Ihr die­se groß­zü­gi­ge Spen­de.«


»Das wer­de ich«, ant­wor­te­te Fo­daj wie in Tran­ce.


Nik­ko konn­te sich ein La­chen kaum ver­knei­fen. Zu bi­zarr er­schi­en ihm die Vor­stel­lung, wie der Händ­ler sich tat­säch­lich beim Her­zog für das Gold be­dank­te. An den fei­xen­den Ge­sich­tern der an­de­ren konn­te er ab­le­sen, dass es ih­nen wohl ähn­lich ging.


»Was habt Ihr nun ei­gent­lich vor?«, frag­te Nik­ko den Händ­ler, ob­wohl die­se Fra­ge an je­den der An­we­sen­den ge­rich­tet sein konn­te.


»Wenn ich das nur wüss­te«, seufz­te Fo­daj. »Am liebs­ten wür­de ich ja wie­der mei­ne al­ten Rou­ten auf­neh­men. Je­mand muss doch die Dör­fer in den Ber­gen mit Wa­ren ver­sor­gen. Ich wer­de wohl erst ein­mal ab­war­ten müs­sen, wie sich die Lage hier im Fürs­ten­tum ent­wi­ckelt.«


»Ich fürch­te«, sin­nier­te Da­nu­wil, »da wer­det Ihr noch eine gan­ze Wei­le hier oben hän­gen blei­ben. Das Patt wird sich so schnell kaum auf­lö­sen.«


»Für­wahr«, be­stä­tig­te der Truch­sess. »Auch wenn das Le­ben in Ho­ca­tin auch un­ter Rho­ba­ny wei­ter­geht, so wird wohl kei­ne Ruhe ein­keh­ren, be­vor der Kon­flikt nicht ge­löst ist.«


»Der Her­zog wird dem­nach sei­ne gan­ze Kraft nun auf die Fürs­ten­burg von Ho­ca­tin rich­ten«, mut­maß­te Fy­dal. »Je­den­falls wenn er er­fährt, dass der Ver­rat hier auf der Fes­te ver­ei­telt ist, und die Le­gi­on vor­erst nicht ab­zie­hen wird.«


»Wird denn die Le­gi­on nicht ir­gend­wann wei­ter­zie­hen müs­sen?«, wun­der­te sich Nik­ko.


»Vi­el­leicht«, ant­wor­te­te der Truch­sess. »Dann aber wird wohl Thordám die Be­sat­zung über­neh­men. Nie­mals wür­de Ar­lenn dul­den, dass Rho­ba­ny auf der Fes­te das Sa­gen hat.«


»Wenn Ar­lenn die Fes­te über­nimmt«, re­si­gnier­te Fy­dal, »ist sie für uns doch auch ver­lo­ren, wie dann wohl ganz Ho­ca­tin.«


»Es hilft nichts«, sprach er wei­ter. »Ich muss doch vor den Kö­nig tre­ten. Das Haus stand im­mer in der Gunst der Kro­ne, wa­ren wir ihr doch stets treu und tüch­tig er­ge­ben. Das kann man in Zun­daj doch nicht ver­ges­sen ha­ben!«


»Wer sonst auch soll­te uns schon hel­fen?«, fuhr er fort. »Thordám wird un­gern of­fen ge­gen Khond­harr zie­hen. Und so­gar wenn, wäre der Preis da­für doch min­des­tens die Ei­sen­fes­te, von de­ren Weg­zöl­len das hal­be Fürs­ten­tum lebt.«


»Nein«, schloss der jun­ge Prinz. »Mein Weg führt nach Zun­daj vor den Kö­nig. So­viel ist mir jetzt klar.«


»Für die Rei­se in den Sü­den ste­he ich Euch ger­ne zu Diens­ten«, sprach Da­nu­wil nach ei­ner kur­z­en Pau­se, in der alle die ge­wich­ti­gen Wor­te des Fürs­ten­sohns wir­ken lie­ßen.


»Ich auch«, schloss sich Nik­ko dem schnell an.


»Vie­len Dank, ihr bei­den«, lä­chel­te Fy­dal. »Ich hat­te ge­hofft, mich auf euch ver­las­sen zu kön­nen.«


»Ihr, al­ter Freund«, sprach er dann zum Truch­sess, »sollt hier oben auf der Fes­te blei­ben und ver­su­chen, sie vor Ar­lenns Zu­griff zu schüt­zen. Ihr selbst seid schließ­lich aus dem Hau­se Thordám, viel­leicht zählt Euer Wort hier noch.«


»Selbst­ver­ständ­lich«, ge­horch­te der treue Be­am­te. »Wir soll­ten dann schnell Bo­ten nach Te­rys schi­cken, um für Euch si­che­res Ge­leit durch das Groß­her­zog­tum zu er­bit­ten.«


»Al­ter Freund«, kor­ri­gier­te der Prinz den Truch­sess, »ich selbst bin kein Fürst, nur des­sen Bru­der. Auch wer­de ich kei­ne Trup­pen mit mir füh­ren. Ich wer­de un­auf­fäl­lig rei­sen mit mei­nen bei­den Ver­trau­ten hier. Denn wer weiß schon, wo sonst noch Ver­rat auf mich lau­ert?«


»Durch­laucht«, be­schwer­te sich der Truch­sess. »Ihr könnt doch nicht als Ge­mei­ner durch die Lan­de zie­hen.«


»Ich wer­de ein Boot bis nach Te­rys neh­men«, plan­te Fy­dal. »Bis dort­hin tra­ge ich kein Wap­pen. In Te­rys wer­de ich dann ent­schei­den, ob ich selbst vor den Groß­her­zog tre­te.«


»Ihr könnt als mein Ge­folgs­mann rei­sen, so­lan­ge Ihr kein ei­ge­nes Wap­pen tragt«, bot Da­nu­wil dem Fürs­ten­sohn an.


Nik­ko war über­rascht, dass Fy­dal das An­ge­bot des Edel­manns mit ei­nem war­men Lä­cheln an­nahm, klang es doch reich­lich un­ver­schämt, dem Sohn aus ho­hem Hau­se einen Platz im Ge­fol­ge ei­nes nie­de­ren Ad­li­gen an­zu­bie­ten. Aber er hat­te so­wie­so kei­ne Ah­nung, was das gan­ze Ge­re­de von den Wap­pen zu be­deu­ten hat­te.


*


Den nächs­ten Tag nut­zen sie, um ihre Rei­se in den Sü­den vor­zu­be­rei­ten. Für Nik­ko und Fy­dal wur­den dazu Uni­for­men von Knap­pen des Hau­ses Bregánt prä­pa­riert. Der sil­ber­ne Greif auf dun­kelblau­em Grund zier­te nun ihre Klei­der. Die ei­ge­ne Aus­rüs­tung, dar­un­ter die Rüs­tung ei­nes Ma­jors der fürst­li­chen Trup­pen von Ho­ca­tin, ließ der jun­ge Prinz gut ver­packt zur Lan­des­tel­le brin­gen, dort un­ten, wo der Fluss nach tie­fem Sturz den Weg zum Meer an­trat. We­ni­ger ver­däch­tig soll­ten sie so wir­ken, wenn sie mor­gen in al­ler Frü­he selbst die Fes­te ver­las­sen wür­den.


Nik­ko wuss­te nicht recht, ob er glück­lich sein soll­te, die große Fes­tung end­lich zu ver­las­sen. Zwar bot sie Schutz, doch war sie ihm fast schon zum Ge­fäng­nis ge­wor­den in den letz­ten bei­den Wo­chen, die er hier ver­bracht hat­te. Neu­gie­rig war er si­cher­lich, was die wei­te Welt im Sü­den ihm zu bie­ten hät­te. Angst, vor den Or­den den Ma­gier zu tre­ten, hat­te er den­noch. Auch fühl­te er, nichts wür­de wie­der sein, wie es ge­we­sen war hier in Ho­ca­tin. Zwi­schen zwei großen Her­zog­tü­mern droh­te das klei­ne Fürs­ten­tum zer­rie­ben zu wer­den und mit ihm viel­leicht das hei­mat­li­che Dorf hoch oben in den Ber­gen. Das war sei­ne größ­te Sor­ge.


*


Am Nach­mit­tag dann hat­te Fy­dal den Jun­gen und den Edel­mann wie­der zu sich ge­be­ten. Zu­nächst traf man sich im Zim­mer des ehe­ma­li­gen Kom­man­dan­ten, wo auch schon der Feld­mar­schall war­te­te.


»Wo ist der Truch­sess?«, pro­vo­zier­te der Mar­schall den Fürs­ten­sohn und woll­te so wohl wie­der ein­mal klar­stel­len, wer hier nach dem Ko­dex das Sa­gen hat.


»Ver­misst Ihr mich denn so sehr, Groß­nef­fe?«, sprach der alte Mann, der ge­ra­de in das Zim­mer trat.


»Die Un­ter­su­chung ist ab­ge­schlos­sen«, er­klär­te die­ser tro­cken und über­reich­te dem Groß­on­kel einen di­cken Um­schlag. »Es wäre dann al­les vor­be­rei­tet.«


»Gut«, sprach der Be­am­te mit trau­ri­ger Stim­me. »Dann schrei­ten wir zur Tat.«


Nik­ko hat­te kei­ne Ah­nung, worum es in die­sem Ge­spräch ging. Letzt­lich folg­te er stumm den an­de­ren, die lang­sam auf den äu­ße­ren Bur­g­hof bei den großen To­ren gin­gen, wo vie­le Le­gio­näre einen wü­ten­den Mob in Schach hiel­ten. Auch wa­ren dort meh­re­re hohe Gal­gen auf­ge­stellt, vor de­nen je ein Un­glück­li­cher pos­tiert war. Den Ma­jor konn­te Nik­ko er­ken­nen, eben­so Hanúf. Da war klar, was jetzt fol­gen wür­de.


»Die Ge­fan­ge­nen«, setz­te der Mar­schall mit er­ha­be­ner Stim­me an, »sind des Hoch­ver­rats an ih­rem Sou­ve­rän über­führt. Für die­ses Ver­ge­hen gibt es ge­mäß den Ko­di­zes des Rei­ches und des Fürs­ten­tums Ho­ca­tin nur eine Stra­fe: den Tod!«


Gro­ßer Ju­bel der um­her­ste­hen­den Sol­da­ten und Flücht­lin­ge be­stä­tig­te das har­te Ur­teil.


»Das Ur­teil wird nun voll­streckt«, kün­dig­te der Feld­mar­schall an. »Es sei denn, der Re­gent macht von sei­nem Recht der Gna­de ge­brauch.«


»Soll also Gna­de vor Recht er­ge­hen?«, frag­te der Mar­schall un­ter den Schmäh­ru­fen des blut­rüns­ti­gen Mobs und fi­xier­te den Truch­sess mit ei­ser­nem Blick.


Der Truch­sess hin­ge­gen schau­te Fy­dal in des­sen ju­gend­li­ches Ge­sicht, was jetzt von blan­ker Wut ver­zerrt war.


»Hängt die Schwei­ne!«, zisch­te der Fürs­ten­sohn ohne Gna­de.


*


Am nächs­ten Mor­gen, als sie mit den ers­ten Son­nen­strah­len am Ost­him­mel ihre Rei­se nach Sü­den an­tra­ten, bot sich Nik­ko dann ein schau­er­li­ches Bild. Wie eine Dro­hung an alle Ver­rä­ter zeich­ne­ten sich die Sil­hou­et­ten der Ge­rich­te­ten an ih­ren Gal­gen im Mor­gen­rot ab. Man hat­te sie dort als Ab­schre­ckung ein­fach hän­gen las­sen.


Seit ges­tern hat­te er ver­sucht, die schreck­li­chen Bil­der aus sei­nem Ge­dächt­nis zu til­gen. Auch wenn es sich um Ver­rä­ter han­del­te, so hat­ten doch auch sie wohl et­was Mil­de ver­dient. Ein­mal mehr ver­stand Nik­ko die Welt nicht. Be­son­ders aber wun­der­te er sich über Fy­dal, der den Ver­ur­teil­ten kei­ne Gna­de ge­währt hat­te. So hart und grau­sam hat­te er den jun­gen Fürs­ten­sohn bis­her noch nicht er­lebt. Wäh­rend des gan­zen Ab­stiegs aus dem Süd­tor her­aus den lan­gen Pfad hin­un­ter gin­gen ihm die Bil­der nicht mehr aus dem Kopf. Nur bei­läu­fig nahm er so den ma­je­stä­ti­schen Was­ser­fall wahr, über des­sen vie­le Stu­fen sich der Fluss von der Ebe­ne oben in Ho­ca­tin to­send in die Tie­fe er­goss.


Un­ten an­ge­kom­men, moch­te es schon bald Mit­tag ge­we­sen sein. Genau konn­te man es nicht sa­gen, da die Gischt des ge­wal­ti­gen Falls die Luft in dich­ten Ne­bel hüll­te, so­dass sich so­gar ein feuch­ter Film auf ihre Klei­der leg­te und sich den Weg in alle Rit­zen bahn­te. Glück­li­cher­wei­se war die Luft recht warm an die­sem schö­nen Tag im spä­ten Früh­ling. Un­an­ge­nehm wa­ren sie den­noch, die klam­men Klei­der, und un­ter­mal­ten so nur noch die trost­lo­se Stim­mung.


Ge­re­det hat­ten sie kein Wort wäh­rend des stun­den­lan­gen Ab­stiegs zum Fuße des großen Was­ser­falls, wo ei­ni­ge schä­bi­ge Holz­hüt­ten einen Halb­kreis um die klei­ne An­le­ge­stel­le bil­de­ten. Dort war­te­te auch schon das Boot, wenn man es denn so nen­nen woll­te, das sie nach Sü­den tra­gen soll­te. Tat­säch­lich be­stand das Ge­fährt nur aus vie­len zu­sam­men­ge­bun­de­nen Bau­stäm­men, ei­nem Floß gleich, wie die Kin­der in Vyl­do­ro es in klein oft auf dem Bach zum Spa­ße schwim­men lie­ßen. Die­ses große Floß je­doch war über einen Stein­wurf lang und voll­be­la­den mit großen Kis­ten, in de­nen wohl das teu­re Erz ver­staut war für die Fahrt nach Te­rys.


»Da­nu­wil von Bregánt mit Ge­folg­schaft«, kün­dig­te der Edel­mann sich pom­pös bei den Flö­ßern an, die so­dann die wohl schon an­ge­kün­dig­ten Pas­sa­gie­re mit gleich­gül­ti­gem Kopf­ni­cken an Bord des wack­li­gen Ge­fährts will­kom­men hie­ßen.


»Los, Knap­pen!«, scherz­te Da­nu­wil, als Nik­ko und Fy­dal zu­nächst zö­ger­ten, das Floß zu be­tre­ten. »Alle an Bord!«

Buch III: Eine Reise in den Süden
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Drei Ge­fähr­ten, drei An­lie­gen, ein Ziel: Zun­daj, die Haupt­stadt des Reichs. Schon in Te­rys geht so ei­ni­ges schief. Doch die Wei­ter­rei­se von dort ent­puppt sich als Alb­traum, in dem so manch ei­ner sei­ner Ge­fähr­ten sein wah­res Ge­sicht zeigt.


Die große Stadt heißt sie dann nur wi­der­wil­lig will­kom­men. Wer­den we­nigs­tens die Ma­gier des Or­dens Nik­ko ge­wo­gen sein? Oder er­war­tet ihn dort gar eine ganz böse Über­ra­schung?
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Erstes Kapitel: Der lange Fluss


Meh­re­re Tage war das wack­li­ge Floß jetzt schon auf dem Fluss un­ter­wegs, der nun ge­mäch­lich nach Sü­den floss. Dem großen Meer bei Te­rys ent­ge­gen, auf das sich Nik­ko schon freu­te. Noch im­mer säum­ten dich­te Wäl­der das Ufer und ver­wehr­ten so je­den Blick wei­ter hin­ein ins Groß­her­zog­tum Thordám. Kein Zei­chen von Zi­vi­li­sa­ti­on bot sich den Rei­sen­den auf der lang­wei­li­gen Fahrt.


Viel ge­spro­chen hat­te Nik­ko wäh­rend der ver­gan­ge­nen Tage we­der mit Fy­dal noch mit Da­nu­wil. Ir­gend­wie war der Jun­ge noch im­mer von der Bru­ta­li­tät des jun­gen Prin­zen er­schro­cken, der die Ver­rä­ter auf der Ei­sen­fes­te so gna­den­los dem Gal­gen preis­gab. Wa­rum er dar­an so sehr An­stoß nahm, war dem jun­gen Zau­be­rer da­bei selbst nicht ganz klar. Schließ­lich hat­ten die ver­rä­te­rischen Übel­tä­ter wohl kei­ne Gna­de ver­dient. Den­noch war er ir­gend­wie ent­täuscht vom Fürs­ten­sohn, der doch sonst so froh und na­tür­lich wirk­te. Nie hat­te er bis­her solch kalt­blü­ti­ge Här­te ge­zeigt. Fy­dal spür­te Nik­kos Un­be­ha­gen wohl und schi­en den Jun­gen lie­ber zu mei­den. Vi­el­leicht ja aus Scham. Oder war es doch nur Miss­bil­li­gung? War Fy­dal ihm etwa böse, weil er stumm den Tod der Ver­rä­ter ta­del­te?


Da­nu­wil hin­ge­gen woll­te wohl die Mas­ke­ra­de auf­recht­er­hal­ten. Schließ­lich reis­ten die bei­den Jüng­lin­ge ja of­fi­zi­ell als sei­ne Knap­pen. Der pom­pö­se Edel­mann schi­en sei­ne Füh­rungs­rol­le da­bei aus­gie­big zu ge­nie­ßen. Gera­de vor den Flö­ßern gab er sich kaum mit sei­nen Knap­pen ab – und wenn, dann wies er die bei­den nur barsch zu­recht, was der jun­ge Prinz meist mit bö­sem Blick oder Kopf­schüt­teln quit­tier­te. Den­noch spiel­te auch der sei­ne Rol­le. Noch je­den­falls, wie Nik­ko manch­mal fürch­te­te.


So hat­te der jun­ge Zau­be­rer viel Zeit zum Nach­den­ken, wäh­rend Tag um Tag die ein­tö­ni­gen Wäl­der am Ufer des Flus­ses fast hyp­no­ti­sie­rend an ih­nen vor­bei­zo­gen, und nach­zu­den­ken gab es viel. Höchs­tens zwei Mo­na­te, so schätz­te der Jun­ge grob, war es schließ­lich her, seit er mit Tho­ro­dos das hei­mat­li­che Dorf ver­las­sen hat­te. Mit dem omi­nösen Brief, den der Händ­ler Fo­daj aus Ho­ca­tin mit­ge­bracht hat­te, war da­mals ur­plötz­lich al­les los­ge­gan­gen. All die Aben­teu­er, all die Schre­cken, all das Leid. Den­noch, zu be­reu­en hat­te er nichts. Schließ­lich hat­te er sich ja schon seit lan­ger Zeit da­nach ge­sehnt, dem ver­hass­ten Hof im Berg­dorf zu ent­flie­hen.


In die­sen zwei Mo­na­ten war aus dem Zie­gen­hir­ten der Weg­ge­fähr­te ei­nes ech­ten Prin­zen ge­wor­den, viel­leicht so­gar der des nächs­ten Fürs­ten von Ho­ca­tin. Dem Fürs­ten­sohn hat­te der Jun­ge im schreck­li­chen Hy­mal das Le­ben ge­ret­tet und war ihm seit­her treu. Au­ßer­dem hat­te sich dann ja noch her­aus­ge­stellt, dass Nik­ko das un­ge­ahn­te Ta­lent zur Zau­be­rei in sich trug. Gera­de dar­an er­in­ner­te ihn vor al­lem der Zau­ber­stab stets aufs Neue, wenn er das gute Stück mal wie­der vol­ler Dank­bar­keit be­trach­te­te. Schließ­lich hat­te ihn die treue Waf­fe selbst doch mehr­fach schon vor den schreck­li­chen Orks von Hy­mal ge­ret­tet. Wo­hin wür­de ihn der Weg der Zau­be­rei wohl noch füh­ren?


Weit hat­te er es ge­bracht in die­sen we­ni­gen Wo­chen, stell­te er nicht un­zu­frie­den fest. Er hat­te sich ja so da­nach ge­sehnt, das öde Le­ben im Dorf end­lich hin­ter sich zu las­sen. Den­noch ver­miss­te er jetzt die Fa­mi­lie, die ihn frü­her doch so nerv­te. Selbst die stets ge­mei­nen Wor­te Gi­mus, des gars­ti­gen großen Bru­ders, fehl­ten ihm ein we­nig. Nun erst auf dem lan­gen Fluss, so weit von der Hei­mat ent­fernt, wur­de ihm dies be­wusst. Der Ge­dan­ke je­doch, dass viel­leicht ei­ni­ge der Trop­fen des trü­ben Was­sers, das er ver­spielt durch sei­ne Fin­ger rin­nen ließ, den hei­mat­li­chen Ber­gen ent­sprun­gen sein moch­ten und über den Bach aus dem Tal, durch den großen See von Ho­ca­tin und die ma­je­stä­ti­schen Fäl­le bei der Ei­sen­fes­te hin­ab ih­ren Weg hier­her ge­fun­den hat­ten, spen­de­te dem jun­gen Zau­be­rer ein klein we­nig Trost in der Fer­ne.


Da un­ter­brach ein plötz­li­ches Knar­ren und Rum­peln jäh die Ge­dan­ken des Jun­gen! Das konn­te nichts Gu­tes ver­hei­ßen. Schon plumps­ten ei­ni­ge Kis­ten in den Fluss, wo das Floß in der Mit­te zer­brach und bei­de Hälf­ten hef­tig ins Schau­keln ge­rie­ten. Nik­ko war vor Schre­cken fast ge­lähmt und ver­such­te ver­zwei­felt, sich ir­gend­wo fest­zu­hal­ten. Schließ­lich konn­te er doch gar nicht schwim­men!


»Schei­ße!«, hör­te er einen der Flö­ßer laut flu­chen. »Fest­hal­ten!«


Nach ei­nem kur­z­en Au­gen­blick hat­te sich das Ge­fährt wie­der be­ru­higt und ei­ni­ge lose Baum­stäm­me zwi­schen den bei­den Hälf­ten lie­ßen erah­nen, dass sich dort die Lei­nen ge­löst hat­ten, die die Stäm­me zu­sam­men­hal­ten soll­ten. Nik­ko, dem der Schock noch im blas­sen Ge­sicht stand, be­fand sich mit ei­nem Flö­ßer auf dem vor­de­ren Teil, der Rest der Grup­pe auf dem hin­te­ren.


»So ein Mist!«, maul­te der Flö­ßer bei Nik­ko und trieb die Floß­hälf­te mit sei­ner Sta­ke in Rich­tung des na­hen Ufers, wo er sie fest an ei­nem Baum ver­zurr­te. Auf glei­che Wei­se wur­de auch die hin­te­re Hälf­te ge­si­chert.


»Auf welch un­si­che­rem Ge­fährt lasst ihr uns da rei­sen!«, be­schwer­te sich Da­nu­wil mit wü­ten­der Stim­me. »Seid ihr des Wahn­sinns?«


Die Män­ner quit­tier­ten dies nur mit fins­te­ren Bli­cken, die den Ad­li­gen schnell ver­stum­men lie­ßen. Über­haupt wa­ren die Flö­ßer vom Edel­mann sicht­lich ge­nervt. Zwar wa­ren sie nur Ge­wöhn­li­che, aber als Mit­glie­der ei­ner mäch­ti­gen Gil­de brauch­ten sie den nie­de­ren Adel kaum zu fürch­ten. So je­den­falls hat­te es Fy­dal dem Jun­gen in ei­nem der we­ni­gen ih­rer kur­z­en Ge­sprä­che er­klärt.


»Das wird eine Wei­le dau­ern, das Boot wie­der klarzu­ma­chen«, kom­men­tier­te ein Flö­ßer.


»Die ver­fluch­ten Kis­ten müs­sen wir auch noch aus dem Was­ser fi­schen«, er­gänz­te ein an­de­rer ge­nervt.


»Lasst doch die paar Kis­ten im Was­ser«, warf Da­nu­wil ein, den die Aus­sicht, län­ger hier zu ver­wei­len, wohl we­nig be­geis­ter­te.


»Na klar«, lach­te ei­ner der Män­ner. »Und Ihr über­nehmt den Ver­dienst­aus­fall?«


»Be­stimmt nicht«, stell­te der Ad­li­ge klar. »Los, Knap­pen, ma­chen wir es uns hier am Ufer ge­müt­lich!«


Das Ufer je­doch bot kaum Mög­lich­kei­ten, es sich dort all­zu be­quem zu ma­chen. Knor­ri­ge Wur­zeln und Stümp­fe stak­ten aus dem schlam­mi­gen Bo­den und mach­ten so schon das An-Land-Ge­hen zum Aben­teu­er.


»Ver­flucht!«, keif­te Da­nu­wil, der fast bis zu den Kni­en im Matsch steck­te. »Am bes­ten, wir fin­den einen Platz wei­ter vom Ufer ent­fernt.«


*


Ei­ni­ge Zeit spä­ter hat­ten es sich die drei auf ei­ner Lich­tung meh­re­re Stein­wür­fe vom Fluss ent­fernt ge­müt­lich ge­macht. Am knis­tern­den La­ger­feu­er auf dem hier tro­ckenen Bo­den durf­ten sie so hof­fen, ihre nas­sen Stie­fel bald zu trock­nen. Die Flö­ßer wa­ren un­ter­des­sen mit dem Ge­fährt und der Ber­gung der Erz­kis­ten be­schäf­tigt.


Fy­dals Blick ließ jetzt mehr und mehr erah­nen, dass er es leid war, für Da­nu­wil den Knap­pen zu spie­len. Die­ser hat­te es sich wie­der nicht neh­men las­sen, sei­ne Rol­le genüss­lich aus­zu­kos­ten. Nicht nur muss­ten Nik­ko und Fy­dal das La­ger her­rich­ten, der Ad­li­ge hat­te sie so­gar zu den Flö­ßern ab­kom­man­die­ren wol­len, um sich dort nütz­lich zu ma­chen. Zum Glück hat­ten die­se dan­kend ab­ge­lehnt. Dem Fürs­ten­sohn wäre sonst wohl doch noch der Kra­gen ge­platzt.


»Die Klin­ge muss ge­ölt wer­den«, be­merk­te Da­nu­wil dann bei­läu­fig, als er sein Lang­schwert im Schein des Feu­ers be­gut­ach­te­te. Er schob die Waf­fe wie­der in ihre Schei­de und warf sie dann in Rich­tung sei­ner Knap­pen, die dicht bei­sam­mensa­ßen. Der Prinz war schnel­ler als Nik­ko und fing das Schwert, wohl im Re­flex. Zum Er­stau­nen des Jun­gen ent­fern­te Fy­dal sich dann kom­men­tar­los in Rich­tung des Flo­ßes, wo im Ge­päck das Waf­fen­öl ver­staut war. Den­noch, lan­ge konn­te das nicht mehr gut ge­hen! Merk­te der Ad­li­ge denn nicht, dass er den Bo­gen hier über­spann­te?


Es dau­er­te eine gan­ze Wei­le, bis Fy­dal wie­der zu­rück war. Mit her­aus­for­dern­dem Ton be­fahl er dann: »Die Waf­fen müs­sen ge­ölt wer­den!«, und warf dem ver­dutz­ten Ad­li­gen gleich bei­de Lang­schwer­ter zu, von de­nen der nur ei­nes fan­gen konn­te. Das an­de­re prall­te schmerz­voll ge­gen sei­ne lin­ke Hand. Ver­dien­te Stra­fe, amü­sier­te sich Nik­ko.


Jetzt sah auch der Jun­ge, dass Fy­dal wie­der sei­ne präch­ti­ge Uni­form trug. Wie hat­te er die Rüs­tung nur al­lein an­le­gen kön­nen, wun­der­te sich Nik­ko. Oder hat­ten ihm die Flö­ßer da­bei ge­hol­fen? Je­den­falls war das Ver­steck­spiel nun vor­bei. Jetzt war er wie­der Ma­jor Fy­dal, der Prinz von Ho­ca­tin.


»Selbst­ver­ständ­lich, Durch­laucht«, bu­ckel­te Da­nu­wil so­gleich mit ge­quäl­tem Lä­cheln. Auch er hat­te wohl end­lich ver­stan­den.


*


Der jun­ge Prinz war wie aus­ge­wech­selt, jetzt, da er wie­der er selbst sein durf­te. Hat­te er Nik­ko vor­her seit Ta­gen ge­mie­den, konn­te sich die­ser nun vor Fy­dals Auf­merk­sam­keit kaum ret­ten. Schein­bar war der Fürs­ten­sohn ihm doch we­der böse ge­we­sen, noch tat ihm der Tod der Ver­rä­ter leid. Nein, es war ihm wohl ein­fach nur pein­lich ge­we­sen, den Knap­pen für Da­nu­wil zu spie­len.


»End­lich wie­der in rich­ti­gen Klei­dern«, stell­te Fy­dal er­leich­tert fest und zwin­ker­te Nik­ko mit ei­nem brei­ten Grin­sen zu. Den nun­mehr eher klein­lau­ten Da­nu­wil hin­ge­gen schi­en er durch Nicht­be­ach­tung stra­fen zu wol­len, was die­ser mit ge­senk­tem Blick er­trug.


»Die Män­ner wer­den noch bis mor­gen am Floß be­schäf­tigt sein«, er­klär­te der Prinz. »Zeit also, uns aus­gie­big zu un­ter­hal­ten, jetzt, wo das Trau­er­spiel end­lich vor­über ist.«


»Wie lan­ge wer­den wir noch un­ter­wegs sein?«, frag­te Nik­ko, um von der pein­li­chen Si­tua­ti­on ab­zu­len­ken.


»Noch etwa eine Wo­che bis Te­rys«, ant­wor­te­te Fy­dal. »Dann viel­leicht noch vier wei­te­re bis Zun­daj.«


»Auf dem Rücken ei­nes Ros­ses kön­nen wir es in zwei schaf­fen«, ver­bes­ser­te Da­nu­wil und wirk­te jetzt wie­der selbst­be­wus­s­ter. Ihm war wohl klar, wie nütz­lich sei­ne Er­fah­run­gen auf den Stra­ßen des Rei­ches dem jun­gen Fürs­ten­sohn auf der Rei­se noch sein wür­den. Si­cher wür­de Fy­dal ihm die Schmach da­her schon bald ver­zie­hen ha­ben.


Nik­ko hin­ge­gen wur­de bei dem Ge­dan­ken, zwei Wo­chen auf ei­nem Pferd zu­zu­brin­gen, wie­der ganz an­ders. Da war ihm so­gar die Fahrt auf dem wack­li­gen Floß noch lie­ber.


»Vi­el­leicht kön­nen wir uns so­gar ei­ner Ka­ra­wa­ne an­schlie­ßen«, setz­te der Ad­li­ge fort. »Dann kom­men wir viel­leicht et­was lang­sa­mer vor­an, aber es wäre wohl die si­chers­te Art zu rei­sen.«


»Wie­so si­cher?«, war Nik­ko be­un­ru­higt. »Ist die Rei­se denn ge­fähr­lich?«


»Das wür­de mich auch in­ter­es­sie­ren«, klink­te sich Fy­dal wie­der in das Ge­spräch ein. »Ich war bis­her un­ter dem Ein­druck, der Groß­her­zog hiel­te Ruhe und Ord­nung in sei­nen Lan­den.«


»Im Ver­gleich zu an­de­ren Tei­len des Reichs ist es in Thordám wohl tat­säch­lich si­cher«, lach­te Da­nu­wil. »Aber mit We­ge­la­ge­rern und Ork­ban­den soll­te man auf den großen Han­dels­rou­ten im­mer rech­nen. Wohl nichts, mit dem wir nicht fer­tig­wür­den. In ei­ner Ka­ra­wa­ne wäre die Rei­se den­noch am si­chers­ten.«


»Ich wer­de wohl kaum in ei­ner Ka­ra­wa­ne rei­sen«, maul­te Fy­dal. »Falls wirk­lich nö­tig, heue­re ich in Te­rys lie­ber ein paar Söld­ner an. Vi­el­leicht aber ge­währt uns der Groß­her­zog ja so­gar eine Es­kor­te.«


»Dann wollt Ihr also um eine Au­di­enz beim Hofe zu Te­rys bit­ten?«, woll­te der Edel­mann in­ter­es­siert wis­sen.


»Bit­ten?«


»Ver­zeiht, Durch­laucht«, ru­der­te Da­nu­wil un­si­cher zu­rück. »Den Sohn ei­nes Re­gen­ten wird der Groß­her­zog na­tür­lich im­mer emp­fan­gen.«


Fy­dal nahm die Rich­tig­stel­lung mit ei­nem über­le­ge­nen Grin­sen auf, wohl nicht ohne große Ge­nug­tu­ung. Nik­ko hin­ge­gen be­gan­nen die­se Spiel­chen lang­sam zu ner­ven.


»Wa­rum dann ei­gent­lich die gan­ze Mas­ke­ra­de?«, frag­te der Jun­ge schließ­lich. Denn so recht ver­stand er das ur­sprüng­li­che Ver­steck­spiel nicht.


»Nun«, setz­te Fy­dal lang­sam an, »so­lan­ge ich un­ter dem Wap­pen von Ho­ca­tin rei­se, müss­te ich ei­gent­lich si­che­res Ge­leit beim Groß­her­zo­g… sa­gen wir: er­bit­ten. Da­mit ver­bun­den ist na­tür­lich zu­nächst die Er­laub­nis, das Groß­her­zog­tum als Ver­tre­ter des Fürs­ten­tums über­haupt be­tre­ten zu dür­fen.«


»Ei­gent­lich nur eine blo­ße For­ma­li­tät«, fuhr er fort. »Den­noch könn­te man es als un­höf­lich, wenn nicht gar an­ma­ßend be­zeich­nen, wenn ein Ver­tre­ter ei­nes herr­schen­den Hau­ses die Lan­de ei­nes Re­gen­ten ohne Ein­la­dung be­tritt. Führt er auch Trup­pen mit sich, so wäre dies so­gar als Ag­gres­si­on zu wer­ten.«


»Wer­det Ihr den Groß­her­zog dann nicht ver­är­gern?«, sorg­te sich Nik­ko.


»Schwer zu sa­gen«, gab der Fürs­ten­sohn klein­laut zu. »Ich ken­ne Sei­ne Kö­nig­li­che Ho­heit nicht per­sön­lich und kann ihn da­her kaum ein­schät­zen. Aber die hei­klen Um­stän­de ent­schul­di­gen wohl ei­ni­ges.«


»Wäre er denn nicht noch be­frem­de­ter, wenn Ihr das Land als falscher Knap­pe be­tre­ten hät­tet?«, wun­der­te sich der jun­ge Zau­be­rer mit ei­nem Kopf­schüt­teln.


»Wohl wahr«, pflich­te­te Fy­dal bei. »Tat­säch­lich hät­te ich es mir dann noch stär­ker über­le­gen müs­sen, beim Hofe eine Au­di­enz zu for­dern. Al­ler­dings gäl­te es wie­der­um als an­ma­ßend, durch frem­de Lan­de zu rei­sen, ohne bei Hofe die Auf­war­tung zu ma­chen.«


»Ich gebe ja zu«, beich­te­te der Prinz dann, »die Sa­che war nicht ganz zu Ende ge­dacht. Aber es galt ja auch, sich ohne zu großes Auf­he­bens von der Ei­sen­fes­te zu steh­len, wo wir so bit­ter ver­ra­ten wa­ren.«


»Das stimmt«, be­kräf­tig­te Da­nu­wil die Aus­füh­run­gen Fy­dals, wohl auch weil die Mas­ke­ra­de ja ur­sprüng­lich sei­ne Idee ge­we­sen war. »Wir konn­ten doch nicht si­cher sein, wirk­lich alle Ver­rä­ter ge­schnappt zu ha­ben. Jetzt ha­ben wir we­nigs­tens einen wert­vol­len Vor­sprung, der uns kaum noch zu neh­men ist.«


»In der Tat«, be­jah­te Fy­dal. »Die Un­ter­su­chung des Feld­mar­schalls hat Schreck­li­ches zu­ta­ge ge­bracht. Über­all im Fürs­ten­tum hat­te der Her­zog Ver­rat ge­sät. Zu schnell ist mein Va­ter dann wohl ge­stor­ben, so dass der fei­ge Plan noch nicht ganz um­ge­setzt war. Sonst hät­ten wir es nie zur Fes­te ge­schafft.«


»Der Hin­ter­halt?«, reg­te sich Da­nu­wil auf. »Ich wuss­te es doch!«


»Oh ja«, ant­wor­te­te der Prinz und lach­te un­ge­lenk. »Die Schüt­zen hat­ten wohl noch nicht ihre ei­gent­li­che Stel­lung be­zo­gen oder wa­ren un­vor­be­rei­tet. So wa­ren sie si­cher­lich von un­se­rem ver­früh­ten Auftau­chen zu über­rascht, um ihre fei­ge Tat ganz zu voll­brin­gen.«


»Das al­les wuss­te der Ma­jor zu beich­ten?«, war der Edel­mann er­staunt.


»Das Schwein hat­te dem Her­zog so­gar die ge­eig­nets­ten Orte für den Hin­ter­halt preis­ge­ge­ben!«, är­ger­te sich der Fürs­ten­sohn laut­stark. »Er muss wohl gut ge­schau­spie­lert ha­ben, die große Über­ra­schung zu ver­ber­gen, als wir dann plötz­lich am Tor auf­kreuz­ten.«


»War für die Fürs­ten­burg in Ho­ca­tin ähn­li­cher Ver­rat ge­plant?«, bohr­te Da­nu­wil wei­ter.


»Wenn ja, dann war der Ma­jor nicht ein­ge­weiht. Der Haupt­mann je­doch ist ein in­teg­rer Mann und die von Briscárs die­nen mei­ner Fa­mi­lie schon seit Ge­ne­ra­tio­nen. Kaum denk­bar, dass er un­ter den Ver­rä­tern ist. Nicht un­denk­bar al­ler­dings, dass der gute Mann… aus­ge­schal­tet wur­de.«


»Die­ser Schlag in sei­ner gan­zen Ge­mein­heit muss doch seit Jahr und Tag ge­plant ge­we­sen sein«, mut­maß­te der Ad­li­ge mit nach­denk­li­chem Ni­cken.


»Wahr­schein­lich«, pflich­te­te Fy­dal dem bei. »Der Her­zog weiß wohl, wie auf­wen­dig es wäre, die Ei­sen­fes­te im Sturm zu neh­men, denn eine län­ge­re Be­la­ge­rung hät­te ja kei­nen Sinn, so­lan­ge er nicht auch die Süd­sei­te blo­ckiert. Ohne die Fes­te zu kon­trol­lie­ren, ist der Aus­gang sei­nes Feld­zugs je­doch un­ge­wiss. Hat­te er doch si­cher­lich dar­auf spe­ku­liert, sich dort oben in der Burg zu ver­schan­zen und so den ein­zi­gen Weg nach Ho­ca­tin zu kon­trol­lie­ren.«


»Ja, we­der der Groß­her­zog noch der Kö­nig hät­ten ihn dort je wie­der her­aus­be­kom­men«, lach­te Da­nu­wil. »Frü­her oder spä­ter hät­te die Kro­ne ihm dann wohl das gan­ze Fürs­ten­tum über­tra­gen, um wie­der Ruhe im Reich zu schaf­fen.«


»Ein­fach so?«, wun­der­te sich Nik­ko.


»Er hät­te wahr­schein­lich eine lä­cher­li­che Sum­me an die Kro­ne ab­füh­ren müs­sen, so­dass der Kö­nig nicht das Ge­sicht ver­liert«, be­lehr­te der Edel­mann.


»Ist das denn ge­recht?«, wur­de der Jun­ge wü­tend.


»Ge­rech­tig­keit?«, lach­te der Fürs­ten­sohn. »Nein, um Ge­rech­tig­keit geht es nie. Manch­mal ja noch nicht ein­mal um Recht. Nik­ko, die Po­li­tik ist ein schmut­zi­ges Spiel.«


»Wie dem auch sei«, warf Da­nu­wil er­regt ein. »Der Her­zog hat sich ver­kal­ku­liert. Nun wird das Spiel erst rich­tig in­ter­essant!«


»In­ter­essant?«, schnauz­te der Fürs­ten­sohn. »Für Euch viel­leicht. Ihr seid schließ­lich kei­ne der… Spiel­fi­gu­ren.«


»Ver­zeiht, Durch­laucht«, stam­mel­te Da­nu­wil. »Ich habe mei­ne Wor­te wohl schlecht ge­wählt.«


»Fal­sche Wor­te für einen rich­ti­gen Ge­dan­ken, meint Ihr wohl?«


»Aber nicht doch, Durch­laucht«, wur­de der Edel­mann zu­neh­mend un­si­cher, um sich dann zu recht­fer­ti­gen, »ich füh­le ganz mit Euch in die­ser An­ge­le­gen­heit. Schließ­lich hat­ten sich des Her­zogs Pfei­le auch in mei­nen Schild ge­bohrt.«


Der Fürs­ten­sohn quit­tier­te die­se letz­ten Sät­ze des Ad­li­gen mit ei­nem Lä­cheln, das nicht ver­riet, wie es ge­meint war. Wie Aner­ken­nung wirk­te es je­doch kaum, so­dass Nik­ko sich ein­mal mehr we­gen der zu­neh­men­den Span­nun­gen zwi­schen sei­nen Beglei­tern Sor­gen mach­te.


»Wie ist es ei­gent­lich in die­sem Te­rys?«, frag­te der Jun­ge und woll­te die At­mo­sphä­re wie­der ein­mal et­was auf­lo­ckern, ob­wohl er schon fürch­te­te, dass auch die­ses The­ma er­neut zu Rei­be­rei­en füh­ren wür­de.


»Ich war noch nie dort«, gab der Fürs­ten­sohn zu und kam so wohl dem Edel­mann zu­vor. »Ich weiß je­doch, dass es eine große Stadt ist. Si­cher­lich zehn­mal so groß wie Ho­ca­tin. Auch ver­fügt Te­rys über einen der größ­ten Hä­fen im Reich. Vie­le Gil­den un­ter­hal­ten dort Au­ßen­stel­len. So­gar der Or­den hat ein Ka­pi­tel. Die Burg des Groß­fürs­ten soll auch ein ge­wal­ti­ges Bau­werk sein.«


»Wir wer­den ei­ni­ge Zeit dort ver­wei­len«, fuhr er fort. »Nicht nur wird der Groß­her­zog mich wohl ein paar Tage auf mei­ne Au­di­enz war­ten las­sen, so ist es nun mal Ge­pflo­gen­heit. Auch will die wei­te­re Rei­se ge­plant und vor­be­rei­tet wer­den. Ihr soll­tet die Zeit gut nut­zen, um mit dem Or­den Kon­takt auf­zu­neh­men.«


»Ich möch­te aber lie­ber mit Euch nach… ähm, wie hieß doch gleich die Stadt?«, ge­riet Nik­ko ins Sto­cken.


»Zun­daj?«


»Ja, Zun­daj. Ich möch­te mit Euch nach Zun­daj rei­sen.«


»Das könnt Ihr auch so«, lä­chel­te Fy­dal. »Den­noch, Ihr könnt nicht ta­ge­lang in Te­rys wei­len, ohne Euch dem Or­den zu of­fen­ba­ren.«


»Nicht, dass Ihr noch als Ab­trün­ni­ger en­det!«, füg­te er laut la­chend hin­zu.


Nik­ko fand dies über­haupt nicht lus­tig, er­in­ner­ten ihn die Wor­te doch an den al­ten Tho­ro­dos. ›A­po­stat‹ oder so ähn­lich hat­te der Mann in der schwar­zen Kut­te ihn ge­schimpft und dann er­schie­ßen las­sen. Gera­de des­halb hat­te es der Jun­ge kaum ei­lig, beim Or­den vor­zu­spre­chen. Aber letzt­lich wür­de wohl doch kein Weg dar­an vor­bei­füh­ren.


»Wo wollt Ihr ei­gent­lich näch­ti­gen?«, woll­te Da­nu­wil dann wis­sen. »Ich wüss­te nicht, wo Ihr als An­ge­hö­ri­ger des Hochadels un­ter­zu­brin­gen wä­ret.«


»Ihr könnt Fra­gen stel­len, von Bregánt«, zuck­te der Fürs­ten­sohn die Schul­tern. »In An­be­tracht der Um­stän­de wird man uns wohl in der fürst­li­chen Re­si­denz ein­quar­tie­ren, auch ohne Ein­la­dung.«


»Ihr wer­det aber ei­ni­ge Wa­chen be­ste­chen müs­sen, um über­haupt in die Burg zu ge­lan­gen«, mein­te Da­nu­wil mit zwei­deu­ti­ger Stim­me, die of­fen ließ, ob dies ein Rat war oder eine Pro­vo­ka­ti­on. »Schließ­lich reist Ihr ohne Ge­leit. Noch nicht ein­mal ein Ge­fol­ge habt Ihr da­bei. Nicht un­wahr­schein­lich, dass man an Euch zwei­feln wird.«


»Ich weiß«, in­ter­pre­tier­te der Prinz die Wor­te des Ad­li­gen wohl als gut ge­mein­ten Rat. »Habt kei­ne Angst, un­se­re Rei­se­kas­se ist gut ge­füllt.«


»Hebt Euch aber noch et­was Gold für Zun­daj auf, wo sich das Spiel wie­der­ho­len dürf­te«, riet der Ad­li­ge. »Nur wird es dort wohl noch viel teu­rer.«


»Ich hof­fe doch«, lach­te Fy­dal, »dass wir uns in Zun­daj nur den Weg zum Bot­schaf­ter er­kau­fen müs­sen. Der wird den Rest dann re­geln.«


»Falls er es heil nach Zun­daj ge­schafft hat«, mahn­te Da­nu­wil.


»Er ist am spä­ten Mor­gen nach dem Tode mei­nes Va­ters auf­ge­bro­chen«, er­klär­te der Prinz. »So hat­te er fast einen gan­zen Tag Vor­sprung. Nur kurz hat­te er dem ver­stor­be­nen Fürs­ten die Ehre er­wie­sen und woll­te dann schnellst­mög­lich nach Zun­daj. Er hat­te ja schon län­ger als ge­wöhn­lich in Ho­ca­tin ver­wei­len müs­sen.«


»Ist er denn durch die Ei­sen­fes­te ge­kom­men?«, woll­te der Edel­mann wis­sen.


»Das habe ich gar nicht er­fragt«, stell­te Fy­dal er­staunt fest. »Nun, wir hat­ten wohl zu vie­le an­de­re Sor­gen im Kopf, als uns um den Ver­bleib des Herrn Bot­schaf­ters zu sor­gen.«


»Vi­el­leicht bit­te ich ja den Groß­her­zog um ein… Schrei­ben oder Ähn­li­ches«, sin­nier­te er wei­ter. »Nun, ich wer­de wohl se­hen müs­sen, wie die Au­di­enz bei ihm ver­läuft. Wenn er mir ge­wo­gen ist, wird er si­cher­lich für mei­ne Iden­ti­tät bür­gen, auch wenn ein sol­cher Dienst viel­leicht nicht ohne Kos­ten kommt.«


»Was denn für Kos­ten?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Schwer zu sa­gen«, mein­te Fy­dal. »Er wird si­cher einen Ge­fal­len er­war­ten. Vi­el­leicht aber be­gnügt er sich ja da­mit, dass das Fürs­ten­tum ihm et­was schul­det. Wie ge­sagt, ich ken­ne Sei­ne Kö­nig­li­che Ho­heit nicht per­sön­lich und kann ihn da­her nicht ein­schät­zen. Er gilt je­doch als Mann von höchs­ter Moral und Ehre.«


»Für­wahr«, stimm­te Da­nu­wil gäh­nend zu. »Der Groß­her­zog ist im gan­zen Reich als recht­schaf­fen und wei­se be­kannt.«


Es war nun auch schon spä­ter Abend und das lan­ge Ge­spräch hat­te die drei er­mü­det. Nik­ko und Da­nu­wil hal­fen dem Fürs­ten­sohn noch aus der Rüs­tung, dann leg­ten sie sich zur Ruhe. Der müde Jun­ge, der der ers­ten Nacht auf fes­tem Bo­den nach so vie­len Ta­gen schon freu­dig ent­ge­gensah, nahm nur noch im Au­gen­win­kel war, wie der Ad­li­ge mal wie­der an sei­ner sil­ber­nen Fla­sche nu­ckel­te. Er konn­te nur noch den Kopf dar­über schüt­teln, dann über­mann­te ihn der Schlaf.

Zweites Kapitel: Die Stadt am Meer


Nach ei­ni­gen wei­te­ren Ta­gen auf dem Fluss hat­ten sich die Wäl­der am Ufer dann end­lich ge­lich­tet und bo­ten so einen ers­ten Blick hin­ein in die Wei­ten der Ebe­ne von Thordám, in der jetzt mehr und mehr Dör­fer von Zi­vi­li­sa­ti­on zeug­ten. Spä­ter dann hat­ten sich so­gar ei­ni­ge klei­ne Städ­te am Ufer des Ge­wäs­sers ge­zeigt und mit ih­ren An­le­ge­stel­len ge­lockt. So­sehr Nik­ko und wohl auch die an­de­ren Rei­sen­den eine Pau­se von der lan­gen Fahrt nö­tig ge­habt hät­ten, muss­ten oder woll­ten die Flö­ßer lei­der ohne Halt wei­ter bis nach Te­rys.


Auf dem letz­ten Teil der Ste­cke bahn­te sich der Fluss, nun­mehr zu ei­nem Strom ge­schwol­len, dann sei­nen Weg durch un­zäh­li­ge Hü­gel und Fel­sen. Das Ufer war hier meist hoch und steil, so­dass man wie­der nicht weit bli­cken konn­te. An vie­len Hän­gen bau­ten die Men­schen selt­sa­me Pflan­zen an. Weinre­ben, wie Da­nu­wil er­klär­te und fach­män­nisch hin­zu­füg­te, dass der Wein aus die­ser Ge­gend für den ver­wöhn­te­ren Gau­men eher eine Zu­mu­tung sei und sich höchs­tens zur Es­sig­ver­gä­rung eig­ne. Kein Ver­gleich na­tür­lich zu den viel ed­le­ren Trop­fen aus dem Sü­den.


Dann end­lich war es so weit. Am frü­hen Nach­mit­tag ei­nes strah­len­den Som­mer­tags wi­chen die Hän­ge bei­der­seits des Stroms ei­ner Ebe­ne, an de­ren Ende das wei­te Meer in der Son­ne glänz­te und am Ho­ri­zont mit dem tief­blau­en Him­mel ver­schmolz. Nik­ko, der vom An­blick der un­end­li­chen See wie ge­fes­selt war, nahm die mäch­ti­gen Mau­ern und Tür­me der großen Stadt zu­nächst kaum wahr. Jetzt aber sta­chen auch die­se ihm ins Auge. Te­rys, die mäch­ti­ge Stadt am Meer, wo sich der lan­ge Strom letzt­lich in die See er­goss.


Tat­säch­lich, die Haupt­stadt des Groß­her­zog­tums schi­en rie­sig zu sein und ließ Ho­ca­tin nur noch als Dorf er­schei­nen. Fast blen­dend leuch­te­ten die Mau­ern aus hel­lem Ge­stein in der Nach­mit­tags­son­ne und rück­ten die Stadt in ein er­ha­be­nes Licht. Grö­ßer viel­leicht, als sie ei­gent­lich wa­ren, wirk­ten die grel­len Ge­bäu­de so vor dem Blau von Him­mel und See.


*


Es hat­te noch ei­ni­ge Stun­den ge­dau­ert, bis das Floß das letz­te Stück sei­ner fast zwei­wö­chi­gen Rei­se von der Ei­sen­fes­te dann end­lich hin­ter sich ge­bracht hat­te und in die ma­je­stä­ti­sche Stadt ein­fuhr, die der Strom in der Mit­te teil­te.


Frü­her Abend war es nun, als die Flö­ßer ge­konnt die An­le­ge­stel­le im Ha­fen an­steu­er­ten und das Ge­fährt fest ver­zurr­ten. Ärm­lich ge­klei­de­te Män­ner, die so gar nicht in die präch­ti­ge Stadt zu pas­sen schie­nen, war­te­ten schon un­ge­dul­dig, wohl um sich beim Ab­la­den der Kis­ten ihr Abend­mahl zu ver­die­nen.


»Heu­ert euch ein paar Pa­cker an und lasst euer Ge­päck in eure Her­ber­ge brin­gen«, riet ei­ner der Flö­ßer und füg­te la­chend hin­zu: »Nicht, dass eure Kis­ten noch mit dem Erz ab­trans­por­tiert wer­den.«


»Es dürf­te heu­te wohl zu spät wer­den, um noch beim Groß­her­zog un­ter­zu­kom­men«, mur­mel­te Fy­dal. »Flö­ßer, wo in Te­rys kön­nen wir… an­ge­mes­sen näch­ti­gen?«


»Wenn Ihr Glück habt, ist in der Ha­fen­knei­pe noch ein Strohl­a­ger frei«, feix­te ei­ner der Flö­ßer und füg­te dann erns­ter hin­zu: »Aber hohe Herr­schaf­ten wie ihr sol­len sich wohl eher in der Ober­stadt ein­quar­tie­ren. Die Stadt­wa­chen dort kön­nen euch si­cher­lich wei­ter­hel­fen.«


»Der Lin­den­hof am Ober­markt ist eine passa­ble Her­ber­ge mit Speis und Trank von gu­ter Qua­li­tät. Ob­wohl der Wirt sich da­für über Ge­bühr ent­loh­nen lässt«, schal­te­te sich Da­nu­wil ein. »Für eine Nacht soll­te der Lin­den­hof Euch je­doch ein an­ge­mes­se­nes Heim sein.«


»Nun gut«, wil­lig­te der Fürs­ten­sohn ein. »Flö­ßer, lasst un­ser Ge­päck zum Lin­den­hof brin­gen!«


»Geht nicht«, mein­te ei­ner, »die Wa­chen las­sen doch nie im Le­ben Ta­ge­löh­ner vom Ha­fen in die Ober­stadt.«


»Genau«, pflich­te­te ein an­de­rer bei, »da kom­men nur fei­ne Pink… ähm, hohe Her­ren rein.«


»Wir heu­ern zwei Pa­cker an, die un­se­re Kis­ten bis zum Ober­tor schlep­pen«, schlug Da­nu­wil vor. »Dort kön­nen sie dann vom Lin­den­hof ab­ge­holt wer­den.«


*


Ein gan­zes Stück hat­te sie ihr Weg durch die Stadt ge­führt, de­ren wei­ße Mau­ern sich im Abend­licht eher in ei­nem schmut­zi­gen Grau prä­sen­tier­ten. Zu­nächst hat­ten sie die stei­len Trep­pen der Kai­mau­ern er­klom­men und wa­ren dem Strom ein Stück weit fluss­auf­wärts ge­folgt, um ihn dort auf ei­ner präch­ti­gen Brücke mit un­zäh­li­gen Sta­tu­en zu über­que­ren.


Jetzt, an je­nem Ober­tor an­ge­kom­men, war es schon dun­kel, doch vie­le Fa­ckeln er­hell­ten den Weg. Die schä­bi­gen Ta­ge­löh­ner plat­zier­ten die Kis­ten beim Tor und zo­gen sich nach ih­rer Be­zah­lung schnell zu­rück. Die bö­sen Bli­cke der Wa­chen hat­ten ih­nen wohl zu ver­ste­hen ge­ge­ben, dass sie hier nicht will­kom­men wa­ren.


»Wer seid Ihr und was ist Euer Be­gehr?«, frag­te ei­ner der Wach­leu­te re­spekt­voll. Dass er es hier mit ho­hem Be­such zu tun hat­te, ver­mu­te­te er wohl. Schließ­lich tru­gen Fy­dal und Da­nu­wil ihre Aus­rüs­tung mit Wap­pen und Schwert. Nik­ko hin­ge­gen war noch im­mer als Knap­pe ge­klei­det.


»Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin«, stell­te sich der Fürs­ten­sohn fei­er­lich vor. »Dies sind mei­ne Beglei­ter Adept Nik­ko aus Vyl­do­ro und Da­nu­wil von Bregánt. Wir wün­schen im Lin­den­hof zu näch­ti­gen.«


»Sehr wohl«, nick­te der Wach­mann. »Macht Euch kei­ne Sor­gen um Euer Ge­päck, Durch­laucht. Wir pas­sen dar­auf auf, bis je­mand vom Lin­den­hof kommt, es ab­zu­ho­len.«


*


Der Lin­den­hof an sich war mit der Knei­pe in Vyl­rah­do wohl eben­so we­nig ver­gleich­bar wie die Kli­en­tel der bei­den Häu­ser. Ein edel an­mu­ten­des An­we­sen, das es in sei­ner Aus­stat­tung fast mit dem Schloss von Ho­ca­tin auf­neh­men konn­te, war der Lin­den­hof, ge­gen den Vyl­rah­do ein­fach nur schä­big wirk­te. Vor al­lem rei­che Kauf­leu­te und auch ei­ni­ge nie­de­re Ad­li­ge hat­ten sich hier ein­quar­tiert.


Der jun­ge Prinz war den­noch so­fort auf­ge­fal­len, denn An­ge­hö­ri­ge des Hochadels näch­tig­ten sonst kaum in Gast­häu­sern. Trotz­dem ver­knif­fen sich die Be­diens­te­ten jeg­li­che Be­mer­kung und frag­ten auch nicht nach. Schnell wa­ren den drei­en ihre Quar­tie­re zu­ge­wie­sen. Ein üp­pi­ges Abend­mahl war­te­te nun dar­auf, in ei­nem klei­nen Sei­ten­ge­mach ver­speist zu wer­den.


»Le­cker«, be­fand Nik­ko und stopf­te sich ein wei­te­res Stück des ge­krin­gel­ten Fischs in den Mund, der ei­gent­lich so gar nicht nach Fisch schmeck­te. »Was für ein Fisch ist denn das?«


»Tin­ten­fisch«, er­klär­te Da­nu­wil. »In kräf­ti­ger Rot­wein­so­ße. Sehr schmack­haft. Da muss ich Euch beipflich­ten.«


»Und kei­ne Grä­ten«, freu­te sich der jun­ge Zau­be­rer, der die grä­ti­gen Fo­rel­len des hei­mat­li­chen Bachs ge­ra­de des­we­gen im­mer ver­schmäht hat­te.


»Tin­ten­fi­sche sind ja auch kei­ne Fi­sche«, be­lehr­te der Ad­li­ge mit ei­nem Lä­cheln. »Ei­gent­lich zäh­len sie zu den Mee­res­früch­ten.«


»Früch­te?«, wun­der­te sich Nik­ko. »Wach­sen sie auf dem Mee­res­bo­den?«


»Nein«, lach­te Da­nu­wil laut. »Sie hei­ßen nur so. Al­les Ge­tier aus der See, das kein Fisch ist, zählt zu den Mee­res­früch­ten.«


»Wie könnt ihr bei­den sol­che Un­ge­heu­er nur ver­spei­sen«, mä­kel­te Fy­dal. »Schaut euch nur die­se wi­der­li­chen Saugnäp­fe an!«


»Kein Fest für die Au­gen, für­wahr«, lach­te der Ad­li­ge. »Aber eine Freu­de für den Gau­men.«


»Nun, ich hal­te es lie­ber mit ver­trau­te­ren Spei­sen«, wie­gel­te der Fürs­ten­sohn ab und griff gie­rig zu den Hüh­ner­schen­keln.


Nach­dem die Drei sich ohne vie­le wei­te­re Wor­te die Bäu­che voll­ge­schla­gen hat­ten, ver­ab­re­de­ten sie sich nur noch zum mor­gi­gen Früh­stück an sel­ber Stel­le, um dann den wei­te­ren Tag zu pla­nen. Zu gie­rig hat­ten sie sich nach den kar­gen Mahl­zei­ten auf der Rei­se jetzt voll­ge­fres­sen. Zu sehr lock­te je­den sein wei­ches Bett nach den un­be­que­men Näch­ten auf dem Floß.


*


Nik­ko war der Ers­te am Früh­stücks­tisch, ob­wohl auch er sich kaum hat­te auf­raf­fen kön­nen. Zu sehr hat­ten die wei­chen Dau­nen dazu ver­führt, im­mer noch et­was län­ger dar­in zu ver­wei­len. Ir­gend­wann am spä­ten Mor­gen hat­te er sich dann doch auf­rap­peln kön­nen. Schließ­lich woll­te er nicht den gan­zen Tag ver­schla­fen, son­dern die große Stadt er­kun­den.


Jetzt, frisch ge­wa­schen und in sau­be­ren Klei­dern, saß der jun­ge Zau­be­rer al­lein im Sei­ten­ge­mach und pro­bier­te sich durch das Früh­stücks­sor­ti­ment. Al­ler­lei sü­ßes Ge­bäck und vie­le Früch­te ließ er sich schme­cken. Auch eine Tas­se ei­nes tief­schwar­zen Ge­tränks ver­such­te er. Die­ses war je­doch so bit­ter, dass er lie­ber vom ge­wohn­te­ren Tee trank.


»Wie ich sehe, lasst Ihr es Euch schon schme­cken«, er­schrak ihn der jun­ge Prinz. »Ir­gend­wel­che Emp­feh­lun­gen?«


»Al­les le­cker«, be­fand der Jun­ge. »Bis auf das bit­te­re Ge­tränk.«


»Kaf­fee«, be­lehr­te Fy­dal, nach­dem er die Kan­ne in­spi­ziert hat­te. »Ihr könnt ihm wohl die Bit­ter­keit durch Milch oder Zu­cker neh­men. Aber ich bin auch kein Freund die­ses süd­län­di­schen Trunks.«


»Was ma­chen wir heu­te ei­gent­lich?«, woll­te Nik­ko wis­sen.


»Zu­nächst müs­sen wir uns in der Re­si­denz des Groß­her­zogs mel­den«, ant­wor­te­te Fy­dal. »Un­ser wei­te­res Vor­ge­hen wird vom Aus­gang der dor­ti­gen Ge­sprä­che ab­hän­gen. Ich den­ke aber, wir wer­den in den nächs­ten Ta­gen zu ei­ner Au­di­enz ge­la­den wer­den. In der Zwi­schen­zeit kön­nen wir uns die Stadt an­gu­cken und auch schon ers­te Vor­keh­run­gen für die Wei­ter­rei­se tref­fen.«


»Klingt gut«, lä­chel­te der jun­ge Zau­be­rer.


»Ver­ge­sst aber nicht, dass Ihr Euch beim Or­den mel­den soll­tet, jun­ger Adept«, mahn­te der Fürs­ten­sohn mit ver­schmitz­tem Grin­sen.


»Wo sitzt denn der Or­den?«


»Von Bregánt wird es wohl wis­sen. Ich wür­de je­doch über­rascht sein, wenn das Ka­pi­tel nicht di­rekt beim Schloss des Groß­her­zogs wäre. Vi­el­leicht so­gar dar­in.«


»Apro­pos«, füg­te Fy­dal hin­zu. »Wo ist der ei­gent­lich?«


»Da­nu­wil? Wohl noch in den Fe­dern.«


»Hat er etwa schon wie­der zu tief in die Fla­sche ge­guckt?«, schüt­tel­te der Prinz den Kopf. »Be­die­nung!«


»Wie kann ich Durch­laucht be­hilf­lich sein?«, bu­ckel­te so­gleich ein Be­diens­te­ter.


»Mein Beglei­ter von Bregánt, brin­ge er ihn her!«, be­fahl Fy­dal und fügt sar­kas­tisch hin­zu: »Nicht, dass er noch das Früh­stück ver­passt.«


»Sehr wohl«, sprach der Die­ner und ent­fern­te sich mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung.


Nik­ko wuss­te ein­mal mehr nicht, ob ihn das Schau­spiel eher nerv­te oder doch amü­sier­te. Aber recht hat­te Fy­dal schon. Es gab zu viel zu er­le­di­gen, als dass man Da­nu­wil den gan­zen Tag lang schla­fen las­sen könn­te. Ihn aber durch einen Be­diens­te­ten we­cken zu las­sen, er­schi­en doch et­was sehr von oben her­ab.


»Ver­zeiht mein Säu­men, Durch­laucht«, ent­schul­dig­te sich der ver­ka­tert wir­ken­de Ad­li­ge we­nig spä­ter, als er ver­schla­fen in das Ess­ge­mach schlich. »Mir steck­ten die Stra­pa­zen der Rei­se wohl doch stär­ker in den Kno­chen. Schließ­lich bin ich ja auch der Äl­tes­te.«


»Spu­tet Euch, von Bregánt«, mahn­te der Fürs­ten­sohn kühl. »Ich will als­bald zur Re­si­denz.«


»Eine Tas­se kräf­ti­gen Kaf­fees und ich bin mun­ter«, ver­sprach Da­nu­wil und füll­te sich eine Tas­se des schwar­zen Ge­tränks. »Wir müs­sen üb­ri­gens Zu­gang zum so­ge­nann­ten Re­gie­rungs­vier­tel er­hal­ten. Nur von dort ge­lan­gen wir zum Schloss des Groß­her­zogs.«


»Nun, ich gehe doch da­von aus, dass der Prinz von Ho­ca­tin ohne Pro­ble­me Zu­gang er­hält«, kon­ter­te Fy­dal we­ni­ger be­sorgt, als sicht­lich ge­nervt.


»Wo ge­nau ist ei­gent­lich der Or­den?«, ging Nik­ko vor­sichts­hal­ber da­zwi­schen.


»Ich weiß nicht, wo ge­nau«, ent­geg­ne­te Da­nu­wil. »Mit Si­cher­heit aber im Re­gie­rungs­vier­tel.«


*


We­nig spä­ter hat­ten sie sich dann auf­ge­macht und bis zum so­ge­nann­ten Re­gie­rungs­tor durch­ge­fragt, das den streng be­wach­ten Ein­gang zum Re­gie­rungs­vier­tel dar­stell­te. Die Mau­ern des Vier­tels wa­ren hoch und mit ei­nem Was­ser­gra­ben um­ge­ben. Das Tor ver­füg­te über eine Zug­brücke und meh­re­re Gat­ter. Of­fen­bar war man hier sehr auf Si­cher­heit be­dacht.


»Halt!«, bell­te ei­ner der vie­len schwer be­waff­ne­ten Sol­da­ten in glän­zen­den Rüs­tun­gen, die das Tor be­wach­ten. »Wer seid Ihr und was wollt Ihr?«


»Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin«, stell­te sich der Fürs­ten­sohn klein­laut vor. Of­fen­bar war so­gar er von den re­so­lu­ten Wa­chen ein­ge­schüch­tert. »Nebst Ge­fol­ge… Adept Nik­ko aus… ähm – und Da­nu­wil von… äh… Bregánt.«


»Ho­ca­tin?«, wun­der­te sich der Wach­mann. »Uns ist kein von Ho­ca­tin ge­mel­det.«


»Wir kom­men… un­an­ge­mel­det«, stam­mel­te Fy­dal.


»Ohne An­mel­dung kein Zu­gang!«, block­te die Wa­che ab. »Sonst kann ja je­der kom­men.«


»Ich bin der Prinz von Ho­ca­tin und er­bit­te eine Au­di­enz bei Sei­ner Kö­nig­li­chen Ho­heit, dem Groß­her­zog von Thordám«, sprach der jun­ge Prinz fei­er­lich.


»Ohne An­mel­dung kein Zu­gang«, wie­der­hol­te der Wach­mann spöt­tisch lang­sam.


»Ihr sprecht mit dem Sohn des Fürs­ten von Ho­ca­tin!«, er­in­ner­te Fy­dal den Sol­da­ten.


»Ver­zeiht«, höhn­te die Wa­che. »Ohne An­mel­dung kein Zu­gang, Durch­laucht.«


»Ich bin mir si­cher«, sprach Da­nu­wil da­zwi­schen, »dass wir zu ei­ner Lö­sung fin­den wer­den.«


»Na, da bin ich ja ge­spannt«, roll­te der Wach­mann die Au­gen.


»Ihr könn­tet nach dem Se­ne­schall des Groß­her­zogs schi­cken«, schlug der Ad­li­ge vor. »Die­ser wür­de die Iden­ti­tät des Prin­zen be­stä­ti­gen.«


»Wo­für hal­tet Ihr uns?«, keif­te die Wa­che mit noch fins­te­rer wer­den­dem Ge­sicht. »Selbst wenn er der Kö­nig selbst wäre. Ohne An­mel­dung kein Zu­gang!«


»Gu­ter Mann«, über­nahm jetzt Fy­dal wie­der. »Selbst­ver­ständ­lich wür­de Euch der Auf­wand ge­büh­rend ent­lohnt.«


Jetzt schi­en die Lage lang­sam zu es­ka­lie­ren. Die Mie­nen der Wach­leu­te wa­ren grim­mig, die Hän­de schon nahe den Waf­fen. Da­nu­wil sah be­sorgt aus, Fy­dal eher ver­wirrt. War es etwa an Nik­ko, die Lage zu ent­schär­fen? Aber wie?


»Wenn ihr nicht au­gen­blick­lich aus mei­nem Blick ver­schwin­det, lernt ihr un­se­re Ker­ker von in­nen ken­nen!«, droh­te der Wach­mann mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen.


»Was fällt dir ein, Sol­dat!«, em­pör­te sich der jun­ge Prinz laut. »So mit ei­nem Of­fi­zier und Fürs­ten­sohn zu re­den! Ich ver­lan­ge, so­fort dei­nen Vor­ge­setz­ten zu spre­chen.«


»Jetzt reicht es end­gül­tig!«, schrie der Wach­mann. »Ihr drei seid we­gen ver­such­ter Be­ste­chung ver­haf­tet. Legt die Waf­fen nie­der!«


Wäh­rend Da­nu­wils Au­gen Angst und Pa­nik spra­chen, war Fy­dals Kopf rot vor Wut. So hat­te man den Prin­zen si­cher­lich noch nie be­han­delt. Den­noch, der Fürs­ten­sohn hat­te sich hier wohl über­nom­men. Nik­ko muss­te han­deln!


»Ge­nug jetzt«, zisch­te der jun­ge Zau­be­rer und hielt den Zau­ber­stab dro­hend vor sich. »Ich habe An­ge­le­gen­hei­ten mit dem Or­den zu re­geln.«


»Was soll das?«, frag­te die Wa­che ver­wirrt. »Ihr seid nicht an­ge­mel­det!«


»Ich brau­che kei­ne An­mel­dung«, po­ker­te Nik­ko und ließ ei­ni­ge Blit­ze am Kris­tall des Sta­bes knis­tern.


»Na­tür­lich«, gab der Wach­mann mit jetzt blei­chem Ge­sicht nach. »Ihr könnt pas­sie­ren.«


So viel Ge­nug­tu­ung hat­te Nik­ko wohl kaum je emp­fun­den. Nicht nur hat­te er da Er­folg, wo sei­ne bei­den Beglei­ter so kläg­lich ver­sagt hat­ten. Nein, als Zau­be­rer war er je­mand. Ein paar Blit­ze öff­ne­ten Tore, die so­gar ei­nem Fürs­ten­sohn ver­schlos­sen wa­ren. Dass er sei­nen Beglei­tern wahr­schein­lich das Le­ben ge­ret­tet hat­te, schi­en da fast ne­ben­säch­lich. Er­ho­be­nen Haup­tes durch­schritt er so das Re­gie­rungs­tor un­ter den ehr­fürch­ti­gen Bli­cken der Wa­chen und sei­ner Beglei­ter.


*


Vie­le präch­ti­ge Bau­ten säum­ten den großen Platz, auf den der Weg nach dem Tor führ­te. Ein rie­si­ger Baum, wohl eine ur­al­te Ei­che, zier­te sei­ne Mit­te und zahl­rei­che Bän­ke um den mäch­ti­gen Stamm her­um lu­den zu mü­ßi­gem Ver­wei­len ein. Nach dem Schock am Tor konn­te Nik­ko nicht an­ders, als sich erst ein­mal zu set­zen. Zu ver­wun­dert war er nun über den ei­ge­nen Mut.


»Da habt Ihr uns ja in letz­ter Mi­nu­te aus dem Schla­mas­sel ge­zo­gen, jun­ger Ma­gier«, kom­men­tier­te Da­nu­wil.


»Schla­mas­sel?«, schnauz­te Fy­dal. »Das Be­neh­men die­ser Rü­pel war ein­fach in­ak­zep­ta­bel. So eine Frech­heit!«


»Vi­el­leicht soll­tet Ihr das nächs­te Mal da­von Ab­stand neh­men, die Wa­chen in al­ler Öf­fent­lich­keit be­ste­chen zu wol­len«, gif­te­te der Ad­li­ge.


»Das war doch Eure Idee!«, kon­ter­te der Fürs­ten­sohn.


»Aber doch nicht am hell­lich­ten Tag, und noch dazu un­ter Zeu­gen!«, recht­fer­tig­te sich Da­nu­wil.


»Ver­zeiht, dass ich nicht Eure Er­fah­rung in sol­chen… An­ge­le­gen­hei­ten habe«, höhn­te Fy­dal.


»Es ist doch al­les gut ge­gan­gen«, be­schwich­tig­te Nik­ko. »Seid lie­ber froh, dass wir das Geld für die Be­ste­chung spa­ren konn­ten.«


»Da habt Ihr wohl recht«, lach­te Da­nu­wil.


»Ich fürch­te nur, jetzt muss ich tat­säch­lich gleich zum Or­den«, sin­nier­te der jun­ge Zau­be­rer. »Habe ich mich doch re­gel­recht an­ge­kün­digt.«


»Zu­erst müs­sen wir aber in die Burg«, mein­te der Prinz und füg­te sar­kas­tisch hin­zu: »Höchs­te Zeit uns… an­zu­mel­den.«


»Das da­hin­ten dürf­te wohl der Auf­gang zum Schloss sein«, mut­maß­te Da­nu­wil und zeig­te auf einen fah­nen­ge­säum­ten Weg, der leicht an­stieg und dann zu ei­nem großen Tor führ­te.


»Ob ich wohl wie­der den bö­sen Ma­gier spie­len muss, be­vor sie uns rein­las­sen?«, scherz­te Nik­ko auf dem Weg hin­auf zur Burg.


»Bloß nicht!«, mahn­te Fy­dal. »Ihr könn­tet den Or­den ver­är­gern, wenn Ihr so tut, als wä­ret Ihr ein­ge­la­den.«


Da­ran hat­te Nik­ko na­tür­lich nicht ge­dacht und kam sich jetzt ziem­lich dumm vor. Mit wel­chen Feu­ern hat­te er da nur ge­spielt?


»Wen darf ich mel­den?«, woll­te der Sol­dat am Burg­tor wis­sen, der schein­bar we­sent­lich freund­li­cher war, als die Meu­te am vor­he­ri­gen Tor.


»Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin«, ver­such­te der Fürs­ten­sohn sein Glück. »Mei­ne Beglei­ter sind der Adept Nik­ko und Da­nu­wil von Bregánt.«


»Sehr wohl, Durch­laucht«, sprach der Wach­mann nach kur­z­er Pau­se, in der er die drei aus­gie­big mus­ter­te. »Page, ge­lei­te die Her­ren in den War­te­be­reich!«


»Wenn die Her­ren mir fol­gen wür­den«, bat ein ha­ge­rer Jüng­ling in bun­ter Uni­form, kaum äl­ter als Nik­ko.


»Wenn die Her­ren es sich hier be­quem ma­chen wol­len«, sprach er dann, als sie in ei­nem hübsch ein­ge­rich­te­ten Zim­mer mit Pols­ter­ses­seln an­ge­kom­men wa­ren. »Ich wer­de dem Büro des Se­ne­schalls jetzt Eure An­kunft mel­den, Durch­laucht. Ihr wer­det dann ab­ge­holt.«


Der Page ver­ab­schie­de­te sich mit ei­ner tie­fen Ver­beu­gung und die drei mach­ten es sich auf den Ses­seln be­quem.


»So ge­fällt mir das schon viel bes­ser«, kom­men­tier­te der Fürs­ten­sohn mit Ge­nug­tu­ung.


»Si­cher­lich geht man hier da­von aus, dass al­les sei­ne Rich­tig­keit hat, wenn man erst im Re­gie­rungs­vier­tel ist«, mein­te Da­nu­wil tro­cken.


»Nun, da geht man wohl zu Recht von Rich­tig­keit aus«, gif­te­te Fy­dal, der die Be­mer­kung des Ad­li­gen schein­bar wie­der ein­mal als Pro­vo­ka­ti­on wer­ten woll­te.


»Ich mei­ne ja nur, dass der Se­ne­schall von Eu­rem Be­such über­rascht sein wird, Durch­laucht«, ver­such­te Da­nu­wil sei­ne Be­mer­kung zu recht­fer­ti­gen.


*


Es hat­te be­stimmt eine gan­ze Stun­de ge­dau­ert, bis der Page end­lich wie­der er­schie­nen war und die drei zum Büro des Se­ne­schalls ge­lei­tet hat­te, wo sie nun vor der Tür war­te­ten.


»Lang­sam geht mir die Ge­duld aus«, maul­te Fy­dal schon, als sich end­lich die Tür öff­ne­te.


»Im Na­men Sei­ner Kö­nig­li­chen Ho­heit, Groß­her­zog Ar­lenn von Thordám, hei­ße ich Euch will­kom­men, Durch­laucht«, strahl­te ein adrett ge­klei­de­ter Mann mitt­le­ren Al­ters. »Wenn Ihr und Eure Beglei­ter mir bit­te in das Be­spre­chungs­zim­mer fol­gen wür­den.«


Der Mann führ­te sie durch das so­ge­nann­te Büro des Se­ne­schalls, in dem tat­säch­lich Dut­zen­de Schrei­ber über ih­ren Pul­ten brü­te­ten. Vom Haup­traum, den un­zäh­li­ge Re­ga­le mit Bü­chern und Schrift­rol­len zier­ten, gin­gen ver­schie­dens­te Tü­ren, Trep­pen und Gän­ge ab. In ei­nes der Sei­ten­zim­mer ge­lei­te­te sie der Herr und schloss die Tür, als alle drin­nen wa­ren.


»Setzt Euch doch bit­te, Durch­laucht«, bot der Mann an und deu­te­te auf drei Stüh­le, die vor ei­nem Schreib­tisch auf­ge­stellt wa­ren, hin­ter dem er dann selbst Platz nahm.


»Mein Name ist Wigo von As­gal«, stell­te er sich dann vor. »Ich bin der ers­te Stell­ver­tre­ter des Se­ne­schalls Sei­ner Kö­nig­li­chen Ho­heit, des Groß­her­zogs Ar­lenn von Thordám.«


»Stell­ver­tre­ter?«, wun­der­te sich Fy­dal laut.


»Sei­ne Ex­zel­lenz, der Se­ne­schall, ist ein viel be­schäf­tig­ter Mann«, stell­te der Stell­ver­tre­ter un­miss­ver­ständ­lich klar. »Er wird sich Eu­rer per­sön­lich an­neh­men, wenn dazu die Not­wen­dig­keit be­steht. Bis da­hin bin ich Euer An­sprech­part­ner.«


Fy­dal quit­tier­te dies mit ei­nem Lä­cheln und Ni­cken. Vi­el­leicht wur­de ihm ja lang­sam klar, wo hier sein Platz war.


»Nun denn«, fuhr der Stell­ver­tre­ter fort. »Ich muss ein­ge­ste­hen, dass uns Euer un­er­war­te­ter Be­such nicht nur äu­ßerst er­freut, son­dern auch et­was… über­rascht.«


»Seid Ihr über die Ge­scheh­nis­se in mei­ner Hei­mat nicht im Bil­de?«, schi­en Fy­dal et­was ver­dutzt.


»Wir ha­ben ei­ni­ge In­for­ma­tio­nen«, er­wi­der­te der Be­am­te. »Der Her­zog von Khond­harr ist mar­schiert und be­la­gert so­gar die Ei­sen­fes­te.«


»In der Tat«, be­stä­tig­te der Prinz und füg­te trau­rig hin­zu: »Mein Va­ter, der Fürst, ist tot, wie auch mein Bru­der, der Erb­prinz.«


»Oh je!«, stieß der Stell­ver­tre­ter er­staunt her­vor. »Ver­zeiht, Durch­laucht. Mein Bei­leid.«


»Das ver­kom­pli­ziert na­tür­lich die Lage«, über­leg­te er dann laut. »Lasst mich ra­ten, Ihr seid auf dem Weg nach Zun­daj, um Euch als Nach­fol­ger Eu­res Herrn Va­ters zu le­gi­ti­mie­ren?«


»Wo­her wisst Ihr das?«, war der Fürs­ten­sohn ver­blüfft.


»Ihr habt Euch nicht als Fürst von Ho­ca­tin vor­ge­stellt«, er­läu­ter­te der Be­am­te mit über­le­ge­nem Grin­sen. »Wohl wart Ihr nicht als Nach­fol­ger be­stimmt und die Stän­de sind si­cher­lich nicht in der Lage zu ta­gen. Da bleibt nur Sei­ne Ma­je­stät, Euch im Amte zu be­stä­ti­gen.«


»So ist es.«


»Nun gut, Durch­laucht«, fuhr der Stell­ver­tre­ter fort. »Wo­mit ge­nau kann Sei­ne Kö­nig­li­che Ho­heit Euch die­nen?«


»Ich er­bit­te hier­mit eine per­sön­li­che Au­di­enz.«


»Ein not­wen­di­ger Schritt«, nick­te der Be­am­te. »Schließ­lich habt Ihr doch ei­ni­ges zu er­klä­ren. Nicht zu­letzt Eure An­we­sen­heit hier ist… un­ge­wöhn­lich. Auch reist Ihr ohne Ge­leit?«


»In der Tat«, seufz­te Fy­dal. »Die Ge­sam­tum­stän­de sind un­ge­wöhn­lich.«


»Wie dem auch sei«, mau­er­te der Be­am­te. »Sei­ne Kö­nig­li­che Ho­heit weilt zur­zeit nicht in der Stadt, wie die Be­flag­gung der Burg ver­rät.«


»Ver­zeiht«, stam­mel­te der Prinz. »Da­rauf ha­ben wir nun wirk­lich nicht ge­ach­tet. Wann wird Sei­ne Kö­nig­li­che Ho­heit zu­rück er­war­tet?«


»Ich fürch­te, sol­che In­for­ma­tio­nen sind ver­trau­lich«, schi­en der Stell­ver­tre­ter nun et­was ge­nervt. »Er wird je­doch noch eine gan­ze Wei­le ab­we­send sein. Ihr soll­tet Eure Wei­ter­rei­se nach Zun­daj wohl kaum so lan­ge auf­schie­ben.«


»Wenn das Groß­her­zog­tum Euch auf sons­ti­ge Wei­se be­hilf­lich sein kann«, drän­gel­te der Be­am­te dann nach ei­ni­gen Mo­men­ten des Schwei­gens.


»Mein Beglei­ter, Adept Nik­ko, wünscht den Ver­tre­ter des Ar­ka­nen Or­dens zu spre­chen«, prahl­te Fy­dal so­dann, of­fen­bar um sich im Glan­ze sei­nes Ge­fähr­ten zu son­nen.


»Adept?«, wun­der­te sich der Stell­ver­tre­ter. »Ich dach­te schon, der Page hät­te Eu­ren Na­men falsch ver­stan­den. Selbst­ver­ständ­lich doch lässt sich ein Tref­fen ar­ran­gie­ren.«


»Es wäre dem Groß­her­zog­tum dar­über hin­aus eine Ehre, Euch, Durch­laucht, und Eure Beglei­ter hier im Schloss als Gäs­te ein­zu­quar­tie­ren, so­lan­ge Ihr in der Stadt ver­weilt«, bot der Mann dann noch höf­lich an.


*


Es war am Vora­bend des­sel­ben Ta­ges, als es schließ­lich an Nik­kos Türe klopf­te. Nach dem Ge­spräch mit dem ers­ten Stell­ver­tre­ter wa­ren den drei­en schnell ihre Quar­tie­re zu­ge­wie­sen wor­den, al­le­samt Ein­zel­zim­mer von ho­hem Kom­fort. Der Fürs­ten­sohn war vom Ver­lauf des Ge­sprächs so ent­täuscht ge­we­sen, dass er sich bald in sei­ne Kam­mer zu­rück­ge­zo­gen hat­te. Da­nu­wil hin­ge­gen schi­en et­was ver­lo­ren, konn­te er in der jet­zi­gen Si­tua­ti­on doch kaum mit Rat und Tat zur Sei­te ste­hen. Da­her hat­te auch er bald die Ein­sam­keit sei­nes Zim­mers ge­sucht. Wohl auch, um sich noch ein­mal rich­tig aus­zu­schla­fen, schi­en er doch noch im­mer müde von der ver­gan­ge­nen Nacht, in der er es wohl übel ge­trie­ben ha­ben muss­te.


»He­rein«, rief Nik­ko, dem die De­cke sei­nes Zim­mers schon lang­sam auf den Kopf fiel. Die Burg auf ei­ge­ne Faust zu er­kun­den hat­te er hin­ge­gen nicht ge­wagt, da er doch auf Nach­richt vom Or­den war­te­te.


»Der Meis­ter wünscht Euch zu spre­chen, Adept«, sprach ein Page. »Wenn Ihr mir fol­gen wollt.«


*


Nik­ko konn­te sich gar nicht mehr er­in­nern, wie lan­ge er mit dem Pa­gen in der Burg un­ter­wegs war, als die­ser ihn letzt­lich zu ei­ner pom­pö­sen Flü­gel­tür führ­te. Zu wirr war es in sei­nem Kopf. Zu viel Angst hat­te er vor der ers­ten Be­geg­nung mit die­sem un­heil­vol­len Or­den, der doch den al­ten Tho­ro­dos hat­te er­mor­den las­sen. Der grau­sa­me Frem­de in der schwar­zen Kut­te und sei­ne mord­lus­ti­gen Scher­gen – hat­ten sie nicht im Auf­trag des Or­dens ge­han­delt? Nun soll­te der jun­ge Zau­be­rer sich eben­die­sem Zir­kel of­fen­ba­ren.


Mit ei­ner Ver­beu­gung, die bei­na­he ein we­nig Angst in sich zu tra­gen schi­en, ver­ab­schie­de­te sich der Die­ner und zog sich er­leich­tert wir­kend zu­rück. Nun stand Nik­ko al­lein vor dem Por­tal, das die letz­te Bar­rie­re zu ei­ner un­ge­wis­sen Zu­kunft war. Doch wel­che Op­tio­nen hat­te er schon? Er war schließ­lich ein Zau­be­rer und muss­te wohl oder übel mit dem Or­den kol­la­bo­rie­ren. Sonst wür­de er doch nur wie Tho­ro­dos en­den.


Wie ver­stei­nert stand der jun­ge Zau­be­rer vor der Tür. Der Geist woll­te klop­fen, doch das Fleisch war starr. Wie ge­lähmt ver­harr­te der Jun­ge vor dem Tor und be­gann, in Pa­nik zu ver­fal­len. Schnell rann der Puls und Schweiß stand auf der Stirn. Aber es gab kein Zu­rück. Meh­re­re schwe­re Atem­zü­ge spä­ter hall­te ein mäch­ti­ges Klop­fen durch sei­nen Kopf. Traum oder Erin­ne­rung? Hat­te er tat­säch­lich ge­klopft?


Die bei­den Flü­gel­tü­ren öff­ne­ten sich quiet­schend. Mit ei­nem mäch­ti­gen Kli­cken ras­te­ten sie in ihre Po­si­tio­nen und er­öff­ne­ten den Weg in einen ge­spens­tig er­leuch­te­ten Gang. Ein un­na­tür­li­ches Licht, we­der das der Abend­son­ne noch das ir­gend­wel­cher Ker­zen oder Fa­ckeln. Dies­mal sag­te der Geist Nein, doch das Fleisch be­weg­te die Bei­ne.


»Adept Nik­ko?«, frag­te eine schwäch­lich klin­gen­de Stim­me in den Raum hin­ein, als der Jun­ge ei­ni­ge Schrit­te vor­an­ge­gan­gen war. »Euer Name ist mir nicht ge­läu­fig.«


Nun nahm der jun­ge Zau­be­rer eine Fi­gur am Ende des Gangs wahr, die ge­gen das geis­ter­haf­te Licht stand, so­dass er nur eine ver­schwom­me­ne Sil­hou­et­te er­ken­nen konn­te.


»Ihr hab­t… An­ge­le­gen­hei­ten mit dem Or­den zu re­geln?«, frag­te die Stim­me wei­ter. »So tragt sie denn vor. Mei­ne Ge­duld ist end­lich.«


»Ver­zeiht… ähm, Meis­ter… ähm…«, stam­mel­te Nik­ko.


»Wer seid Ihr?«, woll­te die un­ge­dul­di­ge Stim­me wis­sen. »Ich kann Euch nicht ein­ord­nen, den­noch spü­re ich Euch.«


»Ich bin Nik­ko«, ant­wor­te­te der ver­wirr­te Jun­ge.


»Euer Name wur­de mir ge­mel­det«, stell­te die Stim­me klar. »Wer hat Euch zum Adep­ten ge­weiht?«


»Ähm… also, der… ähm, Se­ne­schall?«, stot­ter­te der jun­ge Zau­be­rer.


»Was fa­selt Ihr da?«, wur­de die Stim­me nun noch un­ge­dul­di­ger. »Wel­cher Se­ne­schall?«


»Der Se­ne­schall von Ho­ca­tin«, ant­wor­te­te Nik­ko.


»Seit wann kann der Se­ne­schall von Ho­ca­tin einen Adep­ten wei­hen?«, ta­del­te die Stim­me und em­pör­te sich dann laut­stark: »Seit wann kann ein Schla­fen­der für den Or­den spre­chen?«


»Ich weiß nicht, was Ihr meint«, ver­such­te der Jun­ge, der nichts ver­stand, sich zu recht­fer­ti­gen.


»Ihr ge­hört nicht zum Or­den«, stell­te die Stim­me kühl fest. »Den­noch spü­re ich Eure Gabe.«


»Nein, ich ge­hö­re nicht zum Or­den«, ge­stand Nik­ko. »Ich kom­me, um mich zu of­fen­ba­ren.«


»Wa­rum maßt du dir dann den Ti­tel ei­nes Adep­ten an?«, schimpf­te die Stim­me. »Du bist ja noch nicht ein­mal ein No­vi­ze!«


»Ver­zeiht«, zit­ter­te der Jun­ge, »aber so hat­te mich der Se­ne­schall ge­nannt. Ich weiß ja nicht ein­mal, was das Wort über­haupt be­deu­tet.«


»Sei froh, dass…«, stock­te die Stim­me. »Ach ver­giss es! Sei dir je­doch be­wusst, dass es Zei­ten gab, da dein un­ver­schäm­tes Ver­hal­ten dir… ach, las­sen wir das!«


»Lass uns lie­ber von vorn be­gin­nen«, schlug die Stim­me dann vor und ein Mann ge­ho­be­nen Al­ters trat ins Licht, so­dass Nik­ko ihn nun ge­nau­er er­ken­nen konn­te. Eine dun­kelblaue Robe aus glän­zen­dem Stoff, wohl Sei­de, und mit üp­pi­gen Sti­cke­rei­en ver­ziert trug der adrett ra­sier­te Herr. Das Haar er­graut, den­noch wel­lig und voll. Die dunklen Au­gen strahl­ten eine Güte aus, die kaum zu den gars­ti­gen Wor­ten pass­te, die der Alte hat­te über Nik­ko reg­nen las­sen.


»Ich bin Sinúl, Meis­ter vier­ten Gra­des«, stell­te sich der Herr dann vor. »Ich lei­te des Ar­ka­nen Or­dens Ka­pi­tel hier in Te­rys. Auch bin ich der Hof­zau­be­rer des Groß­her­zogs und Erz­ma­gier der Stadt.«


»An­ge­nehm«, er­wi­der­te Nik­ko mit ei­ner Ver­beu­gung. »Ich bin Nik­ko aus Vyl­do­ro. Das liegt in Ho­ca­tin.«


»Ho­ca­tin«, höhn­te der Meis­ter. »Kein Wun­der also, dass du im Ge­fol­ge des ge­fal­le­nen Prin­zen reist.«


Der Jun­ge wun­der­te sich zwar, warum der Prinz ge­fal­len sein soll­te, aber trau­te sich nicht zu wi­der­spre­chen.


»Er­zähl mir von dir, zu­künf­ti­ger No­vi­ze«, be­fahl der Meis­ter. »Ich muss al­les wis­sen.«


»Was ge­nau wollt Ihr denn wis­sen?«


»Dein Ver­stand braucht wohl noch et­was Schär­fe, zu­künf­ti­ger No­vi­ze«, be­merk­te der Meis­ter tro­cken. »Was wer­de ich wohl wis­sen wol­len?«


»Wer mich hier­her­ge­schickt hat?«


»Un­sinn!«, maul­te der Ma­gier und jam­mer­te: »Mir fehlt ein­fach die Ge­duld für sol­che No­vi­zen­spie­le. Also, wo­her weißt du von dei­ner Gabe? Sprich!«


»Der Stab«, ant­wor­te­te Nik­ko und hol­te das gute Stück her­vor. Be­vor er über­haupt rea­gie­ren konn­te, schnell­te die Waf­fe wie von al­lein in die rech­te Hand des Meis­ters, der sie aus­gie­big be­gut­ach­te­te.


»Ich will gar nicht wis­sen, wo­her du das hast«, über­rasch­te der Zau­be­rer den Jun­gen, der schon wild nach ei­ner Lüge forsch­te, wie er den Stab er­hal­ten ha­ben konn­te, ohne dass Tho­ro­dos’ Name da­bei fiel.


»So et­was ge­hört nicht in No­vi­zen­hän­de«, stell­te der Meis­ter dann klar und füg­te kühl hin­zu: »Ich wer­de das Stück ver­wah­ren, bis du zum Adep­ten ge­weiht bist.«


Nik­ko war na­tür­lich gar nicht be­geis­tert, dem Ma­gier die treue Waf­fe zu über­las­sen. Er wag­te je­doch kei­nen Wi­der­spruch. Au­ßer­dem war er zu froh, die Her­kunft des Sta­bes nicht recht­fer­ti­gen zu müs­sen.


»Du wirst in Zun­daj ei­ni­ges zu er­klä­ren ha­ben«, fuhr der Meis­ter dann fort. »Ich selbst habe we­der die Zeit noch die Ge­duld, mich mit dir ab­zu­pla­gen.«


»Ich er­nen­ne dich hier­mit zum No­vi­zen des Ar­ka­nen Or­dens«, sprach er dann fei­er­lich. »Von nun an wirst du dich als No­vi­ze Nik­ko vor­stel­len. Dei­ne Or­den­stracht wird dir noch auf dein Ge­mach ge­bracht. Du hast sie stets zu tra­gen!«


»Dein ers­ter Auf­trag ist es, dich im Haupt­sitz des Or­dens in Zun­daj zu mel­den«, fuhr er fort, als Nik­ko zu­nächst schwieg.


»Na­tür­lich, Meis­ter«, wil­lig­te der frisch ge­ba­cke­ne No­vi­ze dann ein. »Der Weg des Prin­zen führt ja auch dort­hin.«


»Nun gut«, er­wi­der­te der Ma­gier. »Ich wer­de den Se­ne­schall an­wei­sen, des Prin­zen An­lie­gen wohl­wol­len­der zu be­trach­ten. Ich will schließ­lich nicht, dass du noch lan­ge hier fest­hängst. So schnell wie mög­lich nach Zun­daj! Ver­stan­den?«


»Ja­wohl, Meis­ter«, ant­wor­te­te Nik­ko und wun­der­te sich, wie gut in­for­miert der Zau­be­rer zu sein schi­en. Aber warum woll­te der Zau­be­rer ihn so schnell los­wer­den?


Nach­dem der Ma­gier sich ohne wei­te­re Wor­te wie­der um­ge­dreht hat­te, ver­ließ der jun­ge No­vi­ze zö­ger­lich das Ge­mach. Kaum drau­ßen, schlos­sen sich schon die großen Flü­gel­tü­ren. Zu spät, um noch all die Fra­gen zu stel­len, die dem Jun­gen erst jetzt wie­der ein­fie­len. Wuss­te der Meis­ter mehr über den Zau­ber­stab? Hät­te Nik­ko ihm das di­cke Buch von Tho­ro­dos zei­gen sol­len? Wa­rum hat­te der Ma­gier den Se­ne­schall als Schla­fen­den be­zeich­net?


*


Das Abend­mahl nahm Nik­ko dann zu­sam­men mit Fy­dal und Da­nu­wil in ei­nem klei­nen Spei­se­saal ein. Das Es­sen war von vor­züg­li­cher Qua­li­tät und Wein war reich­lich vor­han­den, so­dass man wie­der da­mit rech­nen durf­te, dass der Ad­li­ge sich reich­lich be­trin­ken wür­de. Noch aber wa­ren alle nüch­tern und ge­nos­sen das Mahl.


»Ich hat­te spä­ter noch ein gu­tes Ge­spräch mit dem ei­gent­li­chen Se­ne­schall«, prahl­te der Fürs­ten­sohn. »Er war mir bes­ser ge­son­nen, als die­ser so­ge­nann­te ers­te Stell­ver­tre­ter. Was für ein Em­por­kömm­ling!«


»Was hat der Se­ne­schall ent­schie­den?«, woll­te Da­nu­wil be­geis­tert wis­sen.


»Nicht nur wur­de mir nach­träg­lich frei­es Ge­leit im ge­sam­ten Groß­her­zog­tum zu­ge­si­chert«, be­rich­te­te Fy­dal stolz. »Wir wer­den so­gar mit ei­nem Kon­tin­gent groß­her­zog­li­cher Sol­da­ten bis Bri­go rei­sen kön­nen.«


»Bri­go?«, freu­te sich der Ad­li­ge. »Das liegt doch fast an der Gren­ze zu Zûlda­ján.«


»Ganz ge­nau«, be­stä­tig­te der Prinz und füg­te la­chend hin­zu: »Tja, man muss nur mit den rich­ti­gen Leu­ten spre­chen.«


Nik­ko wuss­te es zwar bes­ser, be­hielt sein Wis­sen je­doch lie­ber für sich. Trotz­dem wun­der­te er sich er­neut über die Macht der Ma­gier. Nicht nur schi­en der Meis­ter über al­les bes­tens in­for­miert zu sein, ein Wort von ihm und ein ho­her Be­am­ter wie der Se­ne­schall ge­horch­te, wahr­schein­lich so­gar ohne Wi­der­wor­te. Al­ler­dings hat­te Da­nu­wil ihm ja vor vie­len Wo­chen ein­mal er­zählt, dass der Or­den ei­gent­lich das gan­ze Reich kon­trol­lier­te.


»Wann geht es denn los?«, woll­te der Jun­ge dann wis­sen.


»Schon über­mor­gen«, ant­wor­te­te Fy­dal. »Mor­gen kön­nen wir uns noch et­was aus­ru­hen und die Stadt er­kun­den.«

Drittes Kapitel: Der Vorfall in Brigo


Et­was län­ger als eine Wo­che wa­ren sie mit den Sol­da­ten des Groß­her­zogs un­ter­wegs ge­we­sen. Die fast zwei­hun­dert Krie­ger hat­ten da­bei eine Marsch­ge­schwin­dig­keit vor­ge­legt, die Nik­ko schnell auf einen Pfer­derücken ge­zwun­gen hat­te. Auch Da­nu­wil hat­te das Tem­po nicht lan­ge durch­ge­hal­ten. Le­dig­lich der Fürs­ten­sohn hat­te mit den Män­nern Schritt hal­ten kön­nen, war er doch selbst im Her­zen Sol­dat. Zwar hät­te ihm als Of­fi­zier auch ein Pferd zu­ge­stan­den, aber un­ter den Sol­da­ten ver­schaff­ten sich nur die Re­spekt, die mit den Mann­schaf­ten mar­schier­ten und mit ih­nen speis­ten. Erst für hohe Of­fi­zie­re mit vie­len Jah­ren Er­fah­rung im Fel­de ge­ziem­te es sich, ne­ben ih­ren Krie­gern zu rei­ten.


Sie er­reich­ten die klei­ne Stadt Bri­go am frü­hen Nach­mit­tag ei­nes un­an­ge­nehm schwü­len Ta­ges, ob­wohl ei­gent­lich fast alle Tage hier un­ten im Sü­den feucht und heiß wa­ren. In Bri­go wür­den sich die Wege der drei und der Sol­da­ten, de­ren Ziel die Fes­tung Gátam viel wei­ter im Nor­den war, nun tren­nen. Fy­dal schi­en da­durch et­was be­trübt, fühl­te er sich un­ter den Sol­da­ten doch sicht­lich wohl. Mit dem Ma­jor, der die Trup­pe an­führ­te, hat­te er sich so­gar schon an­ge­freun­det. Den­noch, die Sol­da­ten woll­ten das lan­ge Licht der Som­mer­ta­ge dazu nut­zen, um noch ein Stück weit auf ih­rer Rei­se vor­an­zu­kom­men.


Die drei hat­ten hin­ge­gen be­schlos­sen, die Nacht hier in Bri­go zu ver­brin­gen. Nicht nur brauch­ten Nik­ko und Da­nu­wil ein we­nig Er­ho­lung von der un­ge­müt­li­chen Rei­se im Sat­tel, auch galt es, die wei­te­re Fahrt zu pla­nen. Die Gren­ze zu Zûlda­ján war schließ­lich nur ei­ni­ge Stun­den ent­fernt.


»Un­wahr­schein­lich, hier eine brauch­ba­re Un­ter­kunft zu fin­den«, be­fürch­te­te Fy­dal auf dem Markt­platz. »Was für ein ver­schlamm­tes Kaff!«


»Die Re­si­denz des Gra­fen von Bri­go liegt in den an­gren­zen­den Wäl­dern«, wuss­te Da­nu­wil zu be­rich­ten. »Ein oder zwei Weg­stun­den, wenn ich mich recht er­in­ne­re.«


»Nein, nein«, wie­gel­te der Prinz ab. »Ich will hier nicht lan­ge ver­wei­len. Eine Nacht im hie­si­gen Gast­hof wer­den wir wohl über­le­ben.«


*


Das Wirts­haus, in das sie sich nach ei­ni­gem Su­chen ein­ge­mie­tet hat­ten, galt zwar als ers­te Adres­se im Ort, war aber nicht für ho­hen Be­such aus­ge­legt, der für ge­wöhn­lich beim Gra­fen näch­tig­te oder in mit­ge­führ­ten Zel­ten. Das na­men­lo­se Haus bot im In­nern zwar mehr Kom­fort, als es von au­ßen ver­sprach, war aber den­noch kein Ver­gleich zum Lin­den­hof, ja noch nicht ein­mal zu Vyl­rah­do.


Die haupt­säch­lich von ge­rin­ge­ren Kauf­leu­ten fre­quen­tier­te Her­ber­ge war den­noch so gut be­sucht, dass es sich als schwie­rig er­wies, den ho­hen Be­such über­haupt an­ge­mes­sen un­ter­zu­brin­gen. Letzt­lich quar­tier­te man die drei zu­sam­men in ein Vier­bett­zim­mer ein, in dem das vier­te Bett leer blieb.


Jetzt sa­ßen sie zu­sam­men am Abend­tisch, in der sti­cki­gen Gast­stu­be zu­sam­men mit all den an­de­ren Gäs­ten. Ein se­pa­ra­tes Spei­se­zim­mer gab es näm­lich nicht und im Schlaf­ge­mach war nicht ge­nug Platz für einen Spei­se­tisch.


Selt­sam muss­ten die drei den an­de­ren Gäs­ten wohl er­schei­nen. Fy­dal in sei­ner prunk­vol­len Uni­form, die er nur zum Schla­fen ab­leg­te, und Da­nu­wil in sei­nen fei­nen Sa­chen. Be­son­ders je­doch fiel Nik­ko auf. Der trug jetzt einen No­vi­zen­rock des Or­dens. Eine ein­fa­che Robe aus brau­nem Stoff nur, aber ein je­der ver­stand so, dass der Jun­ge zum Or­den ge­hör­te. Der jun­ge Zau­be­rer selbst moch­te die Robe über­haupt nicht und schimpf­te sie meist Kleid. Wie eine Magd kam er sich dar­in vor. Den­noch dröhn­ten die Wor­te des Meis­ters, die Robe stets zu tra­gen, noch im­mer in sei­ner Erin­ne­rung. Die re­spekt­vol­len Bli­cke, die das Klei­dungs­stück meist auf sich zog, wuss­te der Jun­ge je­doch zu ge­nie­ßen.


»Le­cker«, ur­teil­te Da­nu­wil und gei­fer­te ei­ner dral­len Be­die­nung nach. Auf das Es­sen konn­te sich sei­ne Be­mer­kung auch kaum be­zie­hen. Der Fraß war eine Be­lei­di­gung so­gar für Nik­ko. Wie muss­te da erst der ver­wöhn­te Ad­li­ge ur­tei­len!


»Wie kann Euch die­se Pam­pe nur mun­den?«, wun­der­te sich Fy­dal, der lust­los im so­ge­nann­ten Ein­topf sto­cher­te.


»Es ist nicht das Es­sen«, gab Da­nu­wil zu. »Seht Ihr nicht die­se hol­de Maid? Köst­lich.«


»Et­was… viel Frau, meint Ihr nicht?«, feix­te der Fürs­ten­sohn.


»Bes­ser zu viel, als zu we­nig«, lach­te der vom bil­li­gen Wein wohl schon be­schwips­te Ad­li­ge laut. »Was meint Ihr, jun­ger Adept?«


»No­vi­ze«, kor­ri­gier­te Nik­ko ner­vös. Zu sehr wa­ren ihm die Aus­las­sun­gen des Meis­ters noch in Erin­ne­rung.


Der Ad­li­ge igno­rier­te dies und schi­en die Be­die­nung mit sei­nen Au­gen zu ver­schlin­gen.


»War­tet kein Weib auf Euch in Zun­daj?«, frag­te der Fürs­ten­sohn dann.


»Doch, doch«, über­rasch­te Da­nu­wil. »Ei­nes in Zun­daj, ein wei­te­res in Bregánt. Aber ein biss­chen Spaß auf der lan­gen Rei­se…«


»Zie­hen wir mor­gen gleich wei­ter?«, wech­sel­te Nik­ko das The­ma, das ihm ir­gend­wie pein­lich war.


»Ja«, ant­wor­te­te Fy­dal. »Ich will jetzt so schnell wie mög­lich wei­ter nach Zun­daj.«


»Wie weit ist es denn noch von hier?«, woll­te der jun­ge No­vi­ze wei­ter wis­sen.


»Etwa zwei Wo­chen zu Fuß«, mein­te Da­nu­wil, des­sen Au­gen noch im­mer an der Be­die­nung kleb­ten. »Wir soll­ten uns je­doch ei­ner Ka­ra­wa­ne an­schlie­ßen. Die Stra­ßen Zûlda­jáns sind weit we­ni­ger si­cher, als jene hier im Groß­fürs­ten­tum.«


»Das The­ma hat­ten wir doch schon«, wie­gel­te der Prinz barsch ab. »Ich heu­re ein hal­b­es Dut­zend Söld­ner jen­seits der Gren­ze an. Dort, in Zûlda­ján, habe ich schließ­lich das Recht auf Ge­leit und Waf­fen.«


»Wie­so?«, wun­der­te sich Nik­ko.


»Zûlda­ján ist das Stamm­land des Kö­nigs«, er­klär­te Fy­dal. »Der Kö­nig ist der Lehns­herr al­ler Re­gen­ten. Das heißt, ein je­der Re­gent hat dort frei­es Ge­leit und kann sein Waf­fen­recht aus­üben.«


»Waf­fen­recht?«


»Das Recht, Waf­fen zu tra­gen und aus­zu­ge­ben. Auch das Recht, be­waff­ne­te Män­ner zu füh­ren«, er­läu­ter­te der Fürs­ten­sohn wei­ter. »Mein Va­ter hat­te das Recht, bis zu zehn­tau­send Mann un­ter Waf­fen zu füh­ren. Da wer­de ich wohl ein hal­b­es Dut­zend in An­spruch neh­men kön­nen.«


»Ich wer­de uns auch ei­ni­ge Pfer­de kau­fen«, fuhr er fort. »Dann sind wir in we­ni­gen Ta­gen schon in Zun­daj.«


»Di­rekt hin­ter der Gren­ze liegt Kûlan«, schal­te­te sich Da­nu­wil wie­der ein, ohne sei­ne Bli­cke von der dral­len Maid zu las­sen. »Dort könnt Ihr wohl Söld­ner an­heu­ern. Je­den­falls un­ter­hält die Gil­de dort einen Pos­ten.«


»Was für eine Gil­de?«, frag­te Nik­ko.


»Die der Söld­ner na­tür­lich«, er­wi­der­te der Ad­li­ge. »Ihr wollt doch nicht, dass Durch­laucht Ge­setz­lo­se zum Schut­ze an­heu­ert, jun­ger Ad… ähm, No­vi­ze.«


»Dann hat die­se Gil­de auch das Waf­fen­recht«, schloss Nik­ko.


»Genau«, be­jah­te der Edel­mann. »Die Söld­ner­gil­de ist im Be­sitz ei­nes Waf­fen­briefs wie auch die der Kopf­geld­jä­ger. Alle an­de­ren müs­sen de­ren Diens­te in An­spruch neh­men, wenn sie ein Schwert be­nö­ti­gen.«


»Kopf­geld­jä­ger?«, war Nik­ko er­schro­cken.


»Ja«, er­wi­der­te der Ad­li­ge und füg­te grin­send hin­zu, »aber lasst uns hof­fen, dass wir mit de­nen nie et­was zu tun ha­ben wer­den.«


Da­nu­wil wid­me­te sei­ne Auf­merk­sam­keit dar­auf­hin wie­der der flei­schi­gen Be­die­nung. Ob will­kür­lich oder nicht, mach­ten sei­ne Lip­pen da­bei an­züg­li­che Be­we­gun­gen und Geräusche, von de­nen der No­vi­ze ziem­lich an­ge­wi­dert war.


»Ich wer­de mich jetzt zu­rück­zie­hen«, kün­dig­te Fy­dal dann an und rich­te­te mah­nen­de Wor­te an den Edel­mann. »Wir soll­ten mor­gen früh auf­ste­hen.«


»Ich bin auch müde«, pflich­te­te Nik­ko bei und folg­te dem Fürs­ten­sohn aufs Zim­mer. Da­nu­wil hin­ge­gen blieb im Gas­traum, den Wein­kelch am Mund und die Au­gen fest auf die Be­die­nung ge­rich­tet.


*


Es war spät in der Nacht, als lau­ter Lärm in das Schlaf­ge­mach drang. Nik­ko küm­mer­te sich zu­nächst nicht dar­um und woll­te nur weiter­schla­fen. Schließ­lich hat­te es lan­ge ge­nug ge­dau­ert, bei die­ser Hit­ze über­haupt ein­zu­ni­cken. Dann aber lau­tes Ge­schrei und Hil­fe­ru­fe! Hil­fe­ru­fe?


»Was ist denn da los?«, gähn­te Fy­dal. »Mit­ten in der Nacht so einen Lärm zu ma­chen.«


Nik­ko konn­te dem ei­gent­lich nur beipflich­ten und schloss die Au­gen in gu­ter Hoff­nung, dass nun wie­der Ruhe sei. Dann wie­der Ge­brüll, ein marker­schüt­tern­der Frau­en­schrei voll von Schre­cken.


»Zückt bes­ser Eu­ren Stab«, riet der Fürs­ten­sohn und griff nach sei­nem Schwert. »Wir schau­en uns das bes­ser ein­mal an.«


Stab? Wo war nur sein Stab, wun­der­te sich Nik­ko im Halb­schlaf. Ach ja, den hat­te ihm ja der Meis­ter in Te­rys ab­ge­nom­men. Ver­flucht! Hof­fent­lich wür­de er ihn jetzt nicht brau­chen.


»Hure!«, brüll­te laut eine Stim­me, die sehr nach der Da­nu­wils klang, als die bei­den die Gast­stu­be er­reich­ten.


»Was… fällt dir… ein?«, lall­te der of­fen­bar völ­lig be­trun­ke­ne Edel­mann. »Dich… mir… dich zu wi­der… äh…«


Jetzt of­fen­bar­te sich das gan­ze Grau­en! Da­nu­wil stand wan­kend vor der völ­lig ver­stör­ten Be­die­nung. Sein blut­ver­schmier­tes Schwert dro­hend an ih­rer Keh­le. Blut? Die Magd schi­en un­ver­sehrt. Doch was war das? Ein blut­über­ström­ter Kör­per auf dem Bo­den? Der Wirt! Hat­te Da­nu­wil et­wa…?


»Lasst so­fort die Waf­fe fal­len!«, brüll­te der Fürs­ten­sohn in ei­ner Laut­stär­ke, die dem Jun­gen fast das Trom­mel­fell plat­zen ließ.


»Was… wer?«, lall­te der Edel­mann ver­wirrt und dreh­te sich in Rich­tung des Prin­zen.


So­gleich zer­barst ein Krug auf dem Kopf des Ad­li­gen, der dar­auf­hin in sich zu­sam­men­sack­te. Die krei­schen­de Magd hat­te noch den ab­ge­bro­che­nen Hen­kel in der rech­ten Hand und die lin­ke vor dem schluch­zen­den Mund. Fy­dal rann­te gleich zum Wirt, der je­doch nicht mehr zu ret­ten war.


»Was war hier los?«, schrie der Fürs­ten­sohn. »Sprich, Weib!«


»Der woll­te mich…«, schluchz­te die Frau. »Aber ich woll­te nicht. Dann kam der Herr Va­ter.«


Jetzt be­merk­te Nik­ko, dass sie nicht al­lein wa­ren. Fast alle Gäs­te wa­ren nun wohl wach und be­gaff­ten un­gläu­big den Tat­ort.


»Wa­chen!«, hör­te man ei­ni­ge ru­fen. »Wo blei­ben denn die Wa­chen?«


»Ver­flucht«, keif­te Fy­dal und wirk­te völ­lig auf­ge­löst. »Was sol­len wir jetzt nur ma­chen?«


Der jun­ge Zau­be­rer war wie ge­lähmt. Er be­griff nicht, was hier ge­ra­de ge­sche­hen war, ob­wohl doch alle Fak­ten auf dem Tisch la­gen.


Die Zuschau­er wur­den jetzt zu­neh­mend wü­ten­der. Rufe nach den Wa­chen wi­chen mehr und mehr dem Ruf nach dem Gal­gen. Kur­zer Pro­zess oder Kopf ab, das wa­ren noch die harm­lo­se­ren For­de­run­gen. Dann stürm­ten ei­ni­ge be­waff­ne­te Män­ner das Gast­haus.


»Was ist denn hier los?«, woll­te ein in ein­fa­ches Le­der ge­rüs­te­ter Mann, der wohl der An­füh­rer der Trup­pe war, mit ei­nem dro­hen­den Speer in der Hand wis­sen.


»Der da hat die Magd ge­grif­fen und den Wirt ge­mor­det«, be­zeug­te ei­ner der Gäs­te und zeig­te auf den Ad­li­gen am Bo­den. Die an­de­ren stimm­ten dem laut­stark zu.


»Ver­fluch­ter Adel«, schimpf­te ein wei­te­rer. »Glaubt, er kann sich al­les er­lau­ben!«


»Hüte dei­ne Zun­ge!«, warn­te der Wach­mann barsch und füg­te dann sanf­ter hin­zu: »Der Graf wird in die­ser An­ge­le­gen­heit zu rich­ten wis­sen. Jungs, ver­haf­tet den… Tat­ver­däch­ti­gen.«


»Was ma­che ich jetzt nur?«, über­leg­te Fy­dal wohl un­will­kür­lich laut und hat­te noch im­mer das Lang­schwert ge­zo­gen.


»Wer seid Ihr?«, frag­te der Wach­mann vor­sich­tig.


»Ver­zeiht«, ent­schul­dig­te sich der Fürs­ten­sohn und schob sein Lang­schwert in des­sen Schei­de. »Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin.«


»Ma­jor? Prinz?«, schi­en der Mann ver­wirrt. »Was, ähm, was habt Ihr mit dem da zu schaf­fen? Ähm… Ma­jor?«


»Durch­laucht«, kor­ri­gier­te der Prinz. »Ich muss lei­der zu­ge­ben, dass der da zu mei­nem Ge­fol­ge ge­hört, auch wenn mich das in die­ser dunklen Stun­de mit Scham und Ab­scheu er­füllt.«


»Es tut mir leid, Durch­laucht«, ent­schul­dig­te sich die Wa­che mit ei­ner Ver­beu­gung. »Wir müs­sen den Ver­däch­ti­gen jetzt mit­neh­men. In den kom­men­den Ta­gen wird Sei­ne Er­laucht, der Graf von Bri­go, in die­ser An­ge­le­gen­heit Recht spre­chen.«


»Nur zu«, wil­lig­te Fy­dal ein. »Tut Eure Pf­licht.«


»Wer­det Ihr für den Ver­däch­ti­gen spre­chen, Durch­laucht?«


»Ja«, seufz­te der Fürs­ten­sohn nach kur­z­em Über­le­gen. »Was bleibt mir schon üb­rig?«


»Dann hal­tet Euch hier zur Ver­fü­gung«, riet die Wa­che. »Man wird Euch in Bäl­de zur Ver­hand­lung hin­zu­zie­hen.«


»Habt Dank, Wach­mann«, ver­such­te der Prinz ge­fasst zu er­schei­nen, und at­me­te dann tief aus, als ob er so den gan­zen Är­ger weg­bla­sen könn­te.


*


Nik­ko und Fy­dal hat­ten sich im An­schluss schnell auf ihr Zim­mer zu­rück­ge­zo­gen. Zu sehr hat­ten sie die Bli­cke der an­de­ren Gäs­te als an­kla­gend emp­fun­den. Eine Fla­sche Hoch­pro­zen­ti­gen hat­te der Fürs­ten­sohn da­bei noch ein­ge­steckt und bot nun auch dem jun­gen Zau­be­rer da­von an. Die­ser konn­te es sich nicht neh­men las­sen, den Schock mit ei­nem kräf­ti­gen Schluck aus der Fla­sche zu be­kämp­fen.


»Wie konn­te er nur?«, schüt­tel­te Fy­dal den Kopf.


»Was wird jetzt ge­sche­hen?«, woll­te der Jun­ge wis­sen und saug­te noch ein­mal kräf­tig an der Fla­sche.


»Kei­ne Ah­nung«, gab der Prinz zu. »So eine Prü­fung hat­te ich bis­her nicht zu be­ste­hen.«


»Glaubt Ihr, der Graf wird Da­nu­wil zum Tode ver­ur­tei­len?«, bohr­te der jun­ge No­vi­ze wei­ter und wuss­te selbst nicht, wie er dar­über zu den­ken hat­te.


Si­cher­lich, der Edel­mann hat­te ein schreck­li­ches Ver­bre­chen be­gan­gen, so­weit man dies je­den­falls be­ur­tei­len konn­te. Den­noch, Da­nu­wil war ein gu­ter Freund und treu­er Beglei­ter. Schließ­lich hat­te auch er einen großen An­teil an der Ret­tung des Prin­zen in Hy­mal. Auch dem Jun­gen selbst hat­te er mehr­fach das Le­ben ge­ret­tet. Konn­te so ein hel­den­haf­ter Mann über­haupt ein Frau­en­grei­fer und Mör­der sein? Hat­te der Wirt ihn viel­leicht an­ge­grif­fen, so­dass er sich nur ver­tei­digt hat­te?


»Wohl kaum«, be­ru­hig­te ihn Fy­dal nach ei­ner kur­z­en Pau­se. »Da­nu­wil ist ein Mann von Stan­de. Der Wirt und sei­ne Toch­ter je­doch sind nur Ge­wöhn­li­che, wahr­schein­lich so­gar Leib­ei­ge­ne. Er wird wohl mit ei­nem blau­en Auge da­von­kom­men.«


Nik­ko be­ru­hig­ten die­se Wor­te zwar, aber sie ver­wirr­ten ihn auch. War es denn bei ei­nem sol­chen Ver­bre­chen wich­tig, wer der Tä­ter war und wer das Op­fer?


Nach­dem die bei­den die Fla­sche durch ab­wech­seln­des Nu­ckeln dar­an letzt­lich ge­leert hat­ten, ver­such­ten sie noch et­was Schlaf zu fin­den in die­ser grau­en­vol­len Nacht, die Alb­träu­me übels­ter Sor­te ver­sprach.


*


Am nächs­ten Mor­gen wach­te Nik­ko mit hef­ti­gen Kopf­schmer­zen auf. Der Preis für den Schlaf­trunk der letz­ten Nacht war nun wohl fäl­lig. Den­noch war dem Jun­gen klar, dass der Hoch­pro­zen­ti­ge ihn hat­te über­haupt ein­schla­fen las­sen. Zu sehr wäre sein Geist sonst be­schäf­tigt ge­we­sen, die Ge­scheh­nis­se wie­der und wie­der wäl­zend und im­mer die­sel­ben Fra­gen stel­lend.


Jetzt galt es erst ein­mal, ein Früh­stück zu or­ga­ni­sie­ren. Gar kei­ne so ein­fa­che Sa­che, ging es ihm durch den Kopf. Der Wirt war schließ­lich tot, sei­ne Toch­ter wohl noch im­mer un­ter Schock.


Auch der Prinz er­wach­te nun aus sei­nem Schlum­mer und hielt sich den brum­men­den Schä­del.


»Sagt mir bit­te, dass das al­les nur ein Traum war«, jam­mer­te der Fürs­ten­sohn.


»Ich weiß nicht, was Ihr ge­träumt habt«, ver­such­te Nik­ko zu scher­zen, »aber die Wirk­lich­keit ist wohl schlim­mer.«


»Lasst uns erst ein­mal et­was zu es­sen fin­den«, igno­rier­te Fy­dal den Scherz.


»Glaubt Ihr, das Gast­haus ist noch in Be­trieb?«


»Wohl kaum«, mein­te der Prinz. »Nicht nach die­sem Schock. Wir soll­ten uns so­wie­so um­quar­tie­ren. Ich be­zweifle, dass wir hier noch will­kom­men sind.«


»Ich hof­fe, wir sind über­haupt noch ir­gend­wo in die­sem Ort will­kom­men«, jam­mer­te Nik­ko.


»Wenn nicht wir, dann doch un­ser Geld.«


*


Letzt­lich hat­ten die bei­den doch noch ein Quar­tier in ei­nem et­was ab­seits ge­le­ge­nen Gast­haus er­gat­tern kön­nen. Fy­dal hat­te je­doch ein gan­zes Acht­bett­zim­mer an­mie­ten müs­sen, um si­cher­zu­ge­hen, dass sie in ih­rer Kam­mer un­ge­stört wa­ren. Wie al­ler­dings je­mals acht Leu­te in die­ses Ka­buff ge­passt hät­ten, war völ­lig un­klar. Den­noch, sie wa­ren froh, über­haupt eine Un­ter­kunft in die­ser un­heil­vol­len Stadt ge­fun­den zu ha­ben. Dass ihre neue Blei­be je­doch so weit vom Ort des Ge­sche­hens ent­fernt war, schi­en bei­den da­bei von Vor­teil.


In­zwi­schen hat­te sich her­um­ge­spro­chen, dass die Ge­richts­ver­hand­lung am mor­gi­gen Tage an­be­raumt war. Fy­dal hat­te so­gar eine Ein­la­dung er­hal­ten, in der je­doch auch ge­schrie­ben stand, dass der Ver­däch­ti­ge vor­her nicht be­sucht wer­den durf­te. Ein großes Be­dürf­nis, Da­nu­wil zu spre­chen, ver­spür­te al­ler­dings kei­ner der bei­den.


*


»Macht Euch kei­ne Sor­gen, Nik­ko«, mun­ter­te Fy­dal den jun­gen Zau­be­rer auf ih­rem Weg zur Burg des Gra­fen auf. »Als Ad­li­gem droht von Bregánt wohl kei­ne ernst­haf­te Stra­fe.«


»Auch wenn er sie doch ver­dient?«, über­leg­te Nik­ko laut. »Schließ­lich hat er den Wirt ge­tö­tet.«


»Die ge­nau­en Um­stän­de des Ta­ther­gangs wer­den wir wohl heu­te er­fah­ren«, wich der Fürs­ten­sohn aus.


Jetzt kam die gräf­li­che Burg in Sicht, wie sie ma­le­risch auf ei­ner In­sel in ei­nem klei­nen See mit­ten im Wald lag.


»Hät­te ich doch nur gleich beim Gra­fen Un­ter­kunft er­be­ten«, mur­mel­te der Prinz mit ei­nem lan­gen Seuf­zer. »Dann wäre mir die­ser gan­ze Är­ger er­spart ge­blie­ben.«


Nik­ko konn­te sich nur wun­dern, wie sehr Fy­dal die Ge­scheh­nis­se auf sich be­zog. Fühl­te er sich etwa ver­ant­wort­lich? Den­noch, der Tod des Wirts schi­en ihm kaum na­he­zu­ge­hen. Fast wirk­te es so, als wäre er wie­der nur auf sein An­se­hen be­dacht.


»Durch­laucht«, be­grüß­te ein Wa­ch­of­fi­zier am Burg­tor den Prin­zen. »Ihr wer­det schon er­war­tet. Feld­we­bel, ge­lei­te den Ma­jor und sei­nen Beglei­ter zu Sei­ner Er­laucht in den Au­di­enz­saal!«


»Sehr wohl«, ant­wor­te­te ein dick­li­cher Herr in ei­nem Ket­ten­hemd und wies den bei­den den Weg über den Bur­g­hof, eine Trep­pe hin­auf in das Haupt­haus. Dort übergab er sie ei­nem wei­te­ren Of­fi­zier vor ei­ner großen Flü­gel­tür, zu de­rer bei­der Sei­ten je zwei Sol­da­ten Wa­che hiel­ten.


»Wenn Ihr Euch einen Mo­ment ge­dul­den wollt, Durch­laucht«, sprach der Of­fi­zier. »Ich wer­de Euch Sei­ner Er­laucht mel­den.«


Der Sol­dat ver­schwand in der Flü­gel­tür und kam nach ei­ni­gen we­ni­gen Au­gen­bli­cken zu­rück, um die bei­den hin­ein zu ge­lei­ten.


»Welch’ Ehre, Durch­laucht«, sprach ein pom­pös ge­klei­de­ter Mann von statt­li­cher Kör­per­fül­le mit ei­nem wi­der­li­chen Grin­sen, »mei­nen be­schei­de­nen Sitz mit Eu­rer An­we­sen­heit zu adeln.«


»Es ist mir ein Ver­gnü­gen, Eure Er­laucht«, er­wi­der­te der Prinz mit wohl ge­schul­ter Zun­ge. »Zu ger­ne wür­de ich län­ger hier ver­wei­len, an die­sem zau­ber­haf­ten Ort. Je­doch bin ich nur auf der Durch­rei­se und mei­ne Zeit wird knapp.«


»Zu scha­de, mein Liebs­ter«, grins­te der Graf. »Ger­ne doch hät­te ich Euch auf eine Jagd ge­la­den.«


»Ein an­de­res Mal viel­leicht, lie­ber Graf«, ant­wor­te­te der Fürs­ten­sohn.


»Nun denn«, tat der Graf ent­täuscht, »wie Ihr wollt. Ge­nug der Höf­lich­kei­ten. Ihr seid we­gen des Mör­ders hier?«


»Mör­der?«, er­staun­te sich Fy­dal künst­lich. »Ihr über­treibt doch, gu­ter Graf. Da­nu­wil von Bregánt ist ein Mann von Stan­de und ge­nießt mein Ver­trau­en.«


»Er hat ver­sucht, sich die Wirt­sto­cher zu grei­fen, und dann de­ren Va­ter, den gu­ten Wirt, ge­tö­tet«, führ­te der di­cke Graf in al­ler Ruhe aus. »Der Wirt war ein an­ge­se­he­ner Mann und wohl be­liebt in Bri­go.«


»Die Un­sitt­lich­keit der Toch­ter ge­gen­über sei ihm ver­ge­ben«, fuhr er mit ge­spiel­ter Groß­zü­gig­keit fort. »Aber der Mord am Wirt muss ge­sühnt wer­den.«


»Ich bit­te Euch, lie­ber Graf«, sprach Fy­dal mit for­dern­dem Ton, »von Bregánt war be­trun­ken und der Wirt hat ihn doch si­cher­lich be­droht.«


»Durch­laucht«, säu­sel­te der Graf, »mir wäre es doch gleich, was mit von Bregánt ge­schieht. Doch sitzt mir der Pö­bel im Na­cken!«


»Der Pö­bel?«, wur­de der Prinz jetzt laut. »Was in­ter­es­siert Euch der Pö­bel?«


»Wie ge­sagt«, er­läu­ter­te der Graf, »der Wirt war ein be­lieb­ter Mann in der Stadt. Der Pö­bel for­dert sei­nes Mör­ders Kopf. Dem nicht zu ent­spre­chen wür­de nur Un­ru­he schü­ren.«


»Wie bit­te?«, brüll­te der Fürs­ten­sohn. »Ihr wollt einen Mann von Stan­de rich­ten las­sen, nur weil er einen Ge­wöhn­li­chen im Streit er­schlug, dazu noch un­ter Al­ko­hol.«


»Mir bleibt nichts an­de­res üb­rig«, recht­fer­tig­te sich der Graf. »Es sei denn…«


»Es sei denn was?«


»Es sei denn, das Haus Ho­ca­tin spricht für ihn«, ver­kün­de­te der Graf. »Soll­te von Bregánt un­ter dem Schut­ze ei­nes so ho­hen Hau­ses ste­hen, blie­be mir wohl nichts an­de­res üb­rig, als ihn zie­hen zu las­sen.«


»Ich soll mir von Bregánts Un­ta­ten auf die Fah­nen schrei­ben las­sen?«, war Fy­dal ent­setzt. »Was wäre das für eine Bla­ma­ge für mein Haus!«


»Ich fürch­te, dies ist die ein­zi­ge Mög­lich­keit«, mein­te der Graf. »Also, spricht das Haus Ho­ca­tin für Da­nu­wil von Bregánt?«


Fy­dal schwieg und schau­te Nik­ko tief in des­sen blaue Au­gen. Was er dort sah, war dem jun­gen Zau­be­rer nicht klar. Er selbst wuss­te ja nicht, wie der Prinz jetzt zu ent­schei­den hat­te. Si­cher­lich, der Fürs­ten­sohn ver­dank­te Da­nu­wil sein Le­ben, aber sei­ne Fa­mi­lie mit des­sen Un­ta­ten zu be­las­ten war ein ho­her Preis. Eine Ent­schei­dung, um die Nik­ko den Prin­zen nicht be­nei­de­te.


»Ja«, sprach der Fürs­ten­sohn nach lan­ger Pau­se mit Ver­ach­tung in der Stim­me. »Das Haus Ho­ca­tin spricht für Da­nu­wil von Bregánt und for­dert des­sen Frei­set­zung.«


»Sehr wohl«, be­stä­tig­te der fet­te Graf. »Je­doch, Durch­laucht, ist Euch wohl klar, dass dies nicht ohne Preis kom­men wird.«


»Wie bit­te?«, em­pör­te sich Fy­dal.


»Von Bregánt hat mir Un­recht an­ge­tan«, er­läu­ter­te der Graf. »Er hat einen mei­ner Un­ter­ta­nen ge­tö­tet, der ein wohl pro­fi­ta­bles Gast­haus führ­te. Die Steu­er­aus­fäl­le al­lein wer­den mich ein Ver­mö­gen kos­ten. Die Fa­mi­lie des Ge­tö­te­ten will ver­sorgt sein. Die Kos­ten für sei­ne Haft, die Ver­hand­lung. Ihr ver­steht?«


»Wie viel?«, zisch­te der Prinz, der das Ge­spräch mit dem Gra­fen nun of­fen­bar leid war und schnell be­en­den woll­te.


»In An­be­tracht der Schwe­re der Tat und der Höhe des fi­nan­zi­el­len Scha­dens«, rech­ne­te der Graf zu­sam­men, »hal­te ich… sa­gen wir… grob über­schla­gen… zehn Gold­ta­ler für an­ge­mes­sen.«


»Zehn Gold­ta­ler?«, wur­de Fy­dal bleich und bell­te dann: »Für zehn Gold­ta­ler hät­te er doch das gan­ze ver­schlamm­te Kaff er­schla­gen kön­nen!«


»Nun denn«, hat­te sich der Prinz wie­der ge­fasst, »ich den­ke drei­hun­dert Sil­ber­lin­ge sind mehr als ge­nug.«


»Sie­ben­hun­dert.«


»Also gut, vier­hun­dert.«


»Sechs­hun­dert und ich muss die Un­ter­stüt­zung für die Hin­ter­blie­be­nen schon aus mei­ner ei­ge­nen Scha­tul­le auf­sto­cken.«


»Macht Euch nicht lä­cher­lich! Gut, fünf­hun­dert Sil­ber­stücke.«


»Ein­ver­stan­den«, grins­te der Graf zu­frie­den. »Mein Ver­wal­ter wird das Finan­zi­el­le mit Euch re­geln, Durch­laucht. Für die kom­men­de Nacht seid Ihr mein Gast und auch zum Abend­mahl ge­la­den. Ich rate Euch je­doch, mor­gen in al­ler Frü­he mit von Bregánt auf­zu­bre­chen und die Stadt lie­ber zu mei­den.«


*


Fy­dal hat­te die Ein­la­dung, die Nacht in der Burg zu ver­brin­gen, an­ge­nom­men. Nach ei­nem Abend­mahl mit dem gie­ri­gen Gra­fen war ihm je­doch eben­so we­nig wie auch Nik­ko. Der Graf hät­te wohl selbst kaum da­mit ge­rech­net, dass der Prinz die Ein­la­dung an­näh­me. So sa­ßen die bei­den nun in ei­nem se­pa­ra­ten Spei­se­zim­mer und ver­such­ten, sich das Abendes­sen schme­cken zu las­sen.


»Ich fürch­te, Ihr müsst mir mit ei­ni­gen Sil­ber­lin­gen aus­hel­fen, Nik­ko«, mein­te der Fürs­ten­sohn klein­laut. »Mir sind nur noch et­was mehr als vier­hun­dert­neun­zig ge­blie­ben. Ver­fluch­ter Da­nu­wil!«


»Ich habe noch mei­ne drei­zehn Sil­ber­lin­ge«, bot Nik­ko an. »Die könnt Ihr ger­ne ha­ben.«


»Habt Dank«, lä­chel­te der Prinz. »So kön­nen wir we­nigs­tens das Lö­se­geld be­rap­pen. Wie wir die wei­te­re Rei­se nach Zun­daj fi­nan­zie­ren sol­len, ist mir je­doch ein Rät­sel.«


»Wie viel ha­ben wir denn dann noch üb­rig?«


»Knap­pe vier Sil­ber­lin­ge und das, was von Bregánt viel­leicht noch hat«, er­wi­der­te Fy­dal. »Wenn man ihm nicht al­les ab­ge­nom­men hat.«


»Das soll­te doch aus­rei­chen, wenn wir spar­sam sind«, ver­such­te Nik­ko, den Fürs­ten­sohn auf­zu­mun­tern.


»Für ein paar kaum stan­des­ge­mä­ße Über­nach­tun­gen und ein­fachs­te Kost wird es wohl rei­chen«, lach­te der Prinz böse. »Aber Pfer­de? Söld­ner? Wohl kaum.«


»Dann soll­ten wir un­ser Ge­päck über­prü­fen«, riet der jun­ge Zau­be­rer. »Das gan­ze Zeug wer­den wir nicht selbst tra­gen kön­nen.«


»Das wird sich wohl nicht ver­mei­den las­sen«, pflich­te­te der Fürs­ten­sohn bei. »Vi­el­leicht kön­nen wir ja auch ei­ni­ges ver­kau­fen. Un­se­re Knap­pen­klei­der zum Bei­spiel. Die wer­den wir ja nicht mehr be­nö­ti­gen.«


»Den­noch«, reg­te er sich jetzt wie­der auf. »Was für eine Schmach! Ver­fluch­ter Da­nu­wil!«


*


Am nächs­ten Mor­gen, wäh­rend Fy­dal mit dem Ver­wal­ter die Zah­lung re­gel­te, ging Nik­ko durch sein Ge­päck. Die Kis­ten hat­te man glück­li­cher­wei­se von der zwei­ten Her­ber­ge auf die Burg schaf­fen las­sen. Sei­ne Knap­pen­rö­cke und die Er­satz­stie­fel konn­te er leicht aus­mus­tern. Aber Tho­ro­dosʼ dickes Buch al­lein ver­sprach schon eine un­an­ge­neh­me Last zu wer­den. Doch hier­las­sen woll­te er es auf kei­nen Fall.


»Al­les ge­re­gelt«, seufz­te Fy­dal, als er in das Schlaf­ge­mach trat und scherz­te un­ge­lenk: »Fünf­hun­dert Sil­ber­ta­ler we­ni­ger, die es zu schlep­pen gilt.«


»Wird Da­nu­wil jetzt frei­ge­las­sen?«, woll­te Nik­ko wis­sen, ob­wohl er den Ad­li­gen ei­gent­lich kaum se­hen woll­te.


»Ja, wir kön­nen ihn in Kür­ze ab­ho­len«, ant­wor­te­te der Prinz. »Es wird bald je­mand vor­bei­kom­men und uns in den Ker­ker ge­lei­ten.«


»Wie ich sehe, seid Ihr schon beim Aus­sor­tie­ren«, stell­te der Fürs­ten­sohn dann fest. »Son­dert nicht zu viel aus, jun­ger Freund. Zur Not kau­fen wir ein Maul­tier für die Kis­ten.«


»Gut«, freu­te sich Nik­ko. »Dann kann ich we­nigs­tens et­was Er­satz­klei­dung, vor al­lem Stie­fel, be­hal­ten.«


Da klopf­te es an die Tür und der di­cke Feld­we­bel von ges­tern trat freund­lich lä­chelnd in die Kam­mer.


»Sei Ihr be­reit, den Ge­fan­ge­nen in Empfang zu neh­men, Durch­laucht?«, frag­te der Sol­dat höf­lich.


*


Tief in die Ker­ker­ge­wöl­be un­ter der Burg hat­te man sie ge­führt, wo die Luft zwar an­ge­nehm kühl war, aber doch et­was mod­rig roch. Jetzt stan­den sie in ei­ner Wach­stu­be und war­te­ten ge­dul­dig auf den Ker­ker­meis­ter. Zu ein­schüch­ternd wirk­te das Am­bien­te wohl auch auf den Fürs­ten­sohn, als dass die­ser sich über die War­te­rei zu be­schwe­ren wag­te.


»Ihr seid hier we­gen des… von Bregánt?«, bell­te dann ein grau­sam wir­ken­der Fleisch­kloß, der laut­stark in die Wach­stu­be pol­ter­te.


»Ganz ge­nau«, be­jah­te der Fürs­ten­sohn und ließ es sich nicht neh­men, sich vor­zu­stel­len. »Ma­jor Fy­dal, Prinz von Ho­ca­tin.«


»Los, Schlaf­müt­zen!«, brüll­te der Ker­ker­meis­ter. »Holt den ho­hen Gast!«


»Ich über­ge­be Euch nun die Hab­se­lig­kei­ten des… von Bregánt«, fuhr er dann fort. »Es sei an­ge­merkt, dass es ihm auf dem Ge­biet der Graf­schaft un­ter­sagt ist, sein Schwert län­ger zu füh­ren.«


»Der Ge­fan­ge­ne«, mel­de­te ein Sol­dat und führ­te den noch ge­fes­sel­ten Da­nu­wil in den Raum. Der Ad­li­ge war nur in sei­ne Un­ter­wä­sche ge­klei­det und gab ein trost­lo­ses Bild ab.


»Lös die Fes­seln«, be­fahl der Ker­ker­meis­ter und warf Da­nu­wil dann sei­ne Sa­chen zu. Das Lang­schwert übergab er dem Prin­zen. »Jetzt aber raus aus mei­nem Ker­ker!«


*


Schwei­gend wa­ren die drei dem Feld­we­bel ge­folgt, der sie wie­der auf ihr Quar­tier ge­lei­te­te. Kaum ei­nes Blickes hat­te der Prinz den Ad­li­gen da­bei ge­wür­digt. Nik­ko hin­ge­gen war ver­un­si­chert ge­we­sen und hat­te den di­rek­ten Blick­kon­takt zu Da­nu­wil lie­ber ge­mie­den.


Jetzt im Schlaf­ge­mach bei den ge­pack­ten Sa­chen ließ sich das Schwei­gen wohl nicht mehr auf­recht­er­hal­ten.


»Wel­chen An­teil Ihr an mei­ner Er­ret­tung auch im­mer ge­habt ha­ben moch­tet, von Bregánt«, zisch­te der Fürs­ten­sohn, be­vor der Edel­mann den Mund öff­nen konn­te. »Die­se Schuld ist hier und heu­te mit Zins und Zin­ses­zins ver­gol­ten!«


Da­nu­wil schluck­te und schwieg, den Blick in Scham nach un­ten ge­senkt. Be­vor noch je­mand et­was sa­gen konn­te, klopf­te es er­neut an die Tür.


»Ihr soll­tet jetzt auf­bre­chen«, sprach der Feld­we­bel. »Pfer­de ste­hen für Euch be­reit.«



OEBPS/media/cover_632_Der_Hexer_von_Hymal.png
» ol '] "
«,udl,ﬂ,dd:ﬂ,éd

" t A3 i
DIDIDENENEDE D END NN L 5
Vo)1) )0 ) i B ) ) ) B )












OEBPS/media/ornament.png






